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Der Bau des Himmels.

(Beilage 1.)

Seit dem Tage, als der Mensch
zum ersten Male, von den vernunft-

losen Thieren sich unterscheidend, ob-

gleich flügellos, das Haupt zum Him-
mel zu erheben wagte, wuchsen sei-

nem Geiste allmälig die Schwingen,
welche die Natur dem Körper ver-

sagte. Sehnsüchtigen Blickes mochte
er den in die Lüfte aufstrebenden

Adler verfolgen, bewundernd dessen

fessellosen Flug zu den ewigen Sphä-

ren in das Reich der Ahnung, als

Phönix - Symbol seines Ideal-Lebens
erwählen! Mächtig zog es da oben

ihn an, und wieder- und wieder er-

hob er das Auge zu den ohne Un-
terlass leuchtenden Himmelswesen,
waren doch sie es, die nach dem
Schwinden des glühenden Tages kühle

Labung herniedersandten, und ihre

Leitung allein machte es ihm mög-
lich, heimkehrend von der nächtli-

chen Jagd auf baumloser Steppe, den

Weg zu seiner Höhle sicher zu finden.

Waren es so im Beginne nur irdi-

sche Motive, die Sterne und Men-
schen verbanden, — im stetigen Laufe

der Entwickelung wurde die Freund-
schaft veredelt und mit dankbarer

Treue hängt heute der Mensch noch
an seinen Lieblingen, obgleich er de-

ren Beistand nimmer bedarf. Wenn
damals die Aufmerksamkeit nur dem
Einzelnen galt, so ist es heute das

Ganze, was unseren Gedanken fes-

selt, und gewohnt an den Kampf
durch des Lebens zwingende Noth,

will der Geist nun nimmer des Rin-

gens entrathen: er kämpft um die

Herrschaft im Weltall und diese fin-

det ihren Ausdruck in unbegrenz-
ter Erkennt niss.

Schritt für Schritt rückt diesem

Ziele er näher, — dass er es nie-

mals erreicht, vermag seinen Schwung
nicht zu lähmen. Kaum ist das Bild

seines Sonnenreiches wahrheitsgetreu

ihm vor die Augen getreten, so greift

er wieder zum Meissei, um sich die

Gestalt seiner Sterneninsel zu formen

:

auf Copernicus und Galilei, auf Kep-
ler und Newton folgen Kant, Laplace,

Struve und Mädler. Das arbeitet und

1



hämmert am Block, laut erschallen i

die Schläge, und lällt auch mancher
umsonst, trifft dner zu tief und ein

anderer daneben — der Block ge-

winnt langsam Form und Gestalt,

und je schärfer die Umrisse heraus-

treten, desto seltener werden miss-

lurigene Hiebe.

Mannigfaltig sind die Werkzeuge,

die dieser Arbeit dienen und ungleich

im Erfolge. Was bestimmt ist, die

Details zu gestalten, das wirkt sicher

und scharf in der Hand dos erfah-

reren Meisters; w'o aber die rohen,

grossen Umrisse zu gewinnen sind,

da verlieren feinere Arbeit und die

dazu benützten Werkzeuge ihre Be-

deutung
,

und rohere Mittel, deren

Erfolg zwar ungewisser, deren Trag-

kraft aber ausgedehnter ist, werden
an ihre Stelle treten müssen. So wird

aus dem Felsen der Block nicht durch

Hammer und Meissei, sondern durch

Sprengung gewonnen.
Soll der Bau des Himmels erforscht

werden, so muss der Astronom daran

gehen, die Entfernungen der einzel-

nen Himmelskörper zu bestimmen.

In den sieben Methoden, deren er

sieh dabei verlässlich bedient, kann
man heutzutage ein dreifaches Prin-

cip unterscheiden: das geometri-
sche, das mechanische und das

optische, je nachdem bei der Ent-

fernungsbestimmung nur der momen-
tane Ort, oder die Bewegung des

Himmelskörpers, oder das von ihm
ausgesandte Licht zu Grunde ge-

legt wird.

I. Das geometrische Princip

beruht auf denselben Sätzen, wie die

Beurtheilung der Entfernung der Kör-

per beim einfachen Sehen : es \ver-

den aus zwei verschiedenen Seiten

vom Himmelskörper zwei verschie-

dene Aufnahmen gemacht, welche

sich aber in demselben Punkte decken.

Dabei kann man nach zwei Me-
thoden Vorgehen, indem man entwe-

der nur den betreffenden Himmels-
körper allein, oder auch noch andere
ihm nahe stehende Sterne aufnimmt.

Jeder der beiden verschiedenen

Standpunkte bei der Aufnahme re-

präsentirt gleichsam eines der beiden

Augen, und dort, wo sich die bei-

den Sehlinien derselben durchschnei-

den, muss sich der Himmelskörper
befinden, daher wird mit Sicherheit

aus der grösseren oder geringeren

Convergenz derselben, welche Con-
vergenz man mit dem Ausdrucke
Schiel Winkel oder Parallaxe
bezeichnen kann, auf die geringere

oder grössere Entfeinung des Him-
melskörpers geschlossen. Die Entfer-

nung verhält sich also umgekehrt
wde die Parallaxe.

Auf diese Weise wurde die Ent-
fernung der Sonne und der Planeten
bestimmt, indem entweder von zwei
weit genug auseinander liegenden

Sternwarten gleichzeitig eine Ort-Auf-

nahme des betreffenden Himmelskör-
pers gemacht wurde, oder indem von
einer einzigen Warte aus diese Auf-
nahme in zwei verschiedenen, um 12

Stunden auseinander liegenden Zeit-

punkten geschah, ln diesem letzteren

Falle befindet sieh nämlich durch
die Achsendrehung der Erde die be-

treffende Sternwarte in jenen zwei
Zeitpunkten dem Himmelskörper ge-
genüber auf zwei verschiedenen Orten,

die, wenn die Warte z. B. am Aequa-
tor stünde, um den ganzen Aequa-
torial-Durchmesser der Erde von ein-

ander entfernt sind. Dies gibt bei

den genannten Himmelskörpern schon
einen sehr merklichen Schielwinkel.

Doch bedarf das auf letztere Weise
erhaltene Resultat hinterher einer Cor-
rection, weil der Himmelskörper wäh-
rend der 12 Stunden nicht fest auf
einem Punkte stille stand und daher
die Aufnahmen etwas anders ausfal-

len werden, als jene, die von zwei

verschiedenen Sternwarten aus gleich-

zeitig gemacht werden.

Ist die Entfernung des Himmels-

Digitized by Google



körpers sehr gross, so wird der Schiel-

winkel sehr klein und kann endlich

für unsere Instrumente völlig ver-

schwinden, indem die beiden Seh-

linien parallel erscheinen, was sie

streng genommen erst bei einem un-

endlich entfernten Himmelskörper wä-

ren. Dies tritt bei den Fixsternen

ein. Um nun in diesem Falle den

Schielwinkel doch merklich zu ma-
chen. müssen die beiden Augen, d. h.

die beiden Aufnahmsorte, weiter aus-

einander gerückt werden. Dies wäre
unmöglich, wenn die Erde stets an

einem und demselben Orte stehen

bliebe, da alsdann der Aequatorial-

Durchmesser bereits die grösstmög-

lichste Entfernung beider Augen re-

präsentirt. Bewegt sich aber die Erde
um die Sonne, so steht sie in zwei,

um sechs Monate von einander ver-

schiedenen Zeitpunkten um den gan-

zen Bahndurchmesser, d. i. um 40
Millionen Meilen verschieden — eine

Augendistanz, die Hoffnung erregen

musste, auch noch bei Fixstern-Ent-

fernungen einen merklichen Schiel-

winkel zu erhalten.

Die Erfinder dieser Mess-Methode
waren — die Gegner von Koperni-

cus, und der Astronom von Thorn
konnte ihnen auch nur mit jener

Hoffnung antworten. Der erste

Versuch einer solchen Entfernungs-

Bestimmung ist von Bradley am
Sterne y des Drachen gemacht wor-

den. Der Erfolg war in anderer Be-

ziehung glänzend, aber in Bezug auf

die Parallaxe negativ.

Seit Bessel’s Tagen ist jedoch diese

Erwartung bereits an etwa 15 Ster-

nen erfüllt worden, worüber man das

Nähere im III. Bande, pag. 28 und
122 nachlesen möge.
Der Vorgang, den Bessel bei sei-

ner Untersuchung beobachtete
,

ist

eine Modification der vorher erörter-

ten Messungsweise
,

und kann als

zweite geometrische Methode der

Entfernungs - Bestimmung betrachtet

werden. Es wird dabei nicht die ab-

solute Parallaxe des betreffenden Him-
melskörpers, sondern nur die Diffe-

renz derselben von der Parallaxe eines

benachbarten Sternes gefunden. Ist

der letztere nur scheinbar so nahe
am ersteren, in Wirklichkeit aber viel

tiefer im Raume, so kann seine Pa-
rallaxe als unmerklieh und das ge-

fundene Resultat als die absolute Pa-

rallaxe des ersteren Sternes betrach-

tet werden. Dieser Fall tritt bei den
optischen Doppelsternen ein, die sich

durch die Differenz ihrer Eigenbewe-
gung als solche zu erkennen geben.

Als Erfinder dieser zweiten Me-
thode ist Galilei zu betrachten

und der erste Versuch, sie anzuwen-
den, wurde von dem Engländer Dr.

Long im vorigen Jahrhunderte ge-

macht. Da zufälligerweise die Wahl
aber auf drei Sterne fiel, die nicht

optische, sondern wirkliche Doppel-

sterne, also in der That nahe bei-

sammen stehende Sonnen waren (Ca-

stor, y der Jungfrau und y des Wid-
ders), so blieb der Erfolg ein nega-

tiver.

Im Allgemeinen damit verwandt ist

die relative Parallaxen - Bestimmung
für die Sonne und Venus, mittelst

des Vorüberganges der letzteren vor

der Sonnenscheibe, wobei aus dem
dadurch gefundenen Unterschiede und
dem nach dem dritten Kepler’schen

Gesetze bekannten Verhältnisse bei-

der Parallaxen die absoluten Werthe
derselben gefunden werden. Erfinder

dieser Methode war der Engländer
Edin. Halley.

II. Das mechanische Princip.

Hier erhalten wir zwei weitere Me-
thoden durch Berücksichtigung der

Bahnbewegung des betreffenden Him-
melskörpers.

Die erste ist nur bei physischen

Doppelsternen anwendbar und beruht

auf dem Umstande, dass bei allen

Stern-Systemen die Umlaufszeit eines

Begleitsternes um seinen Centralkör-

1*



per mit seiner wahren Entfernung

von diesem und der Summe beider

Massen in engster Verbindung steht.

Die Entfernung beider Sterne von

einander wird einerseits durch die

Bahnbestiramung im Winkelmasse ge-

geben und kann anderseits aus der

Umlaufszeit und der Massensumme
direct in Meilen gefunden werden;
das Verhältniss der wahren zur Win-
keldistanz führt dann zur Kennt niss

der Entfernung des Doppelsystemes

von der Erde.

Wie man sieht, setzt diese Me-
thode die Kenntniss der Masse des

Doppelsystemes voraus, die wir jedoch

nicht haben. Nimmt man aber an,

dass die Massensumme gleich unse-

rer Sonnenmasse ist, so wird man in

vielen Fällen ein nicht sehr von der

Wahrheit abweichendes Resultat er-

halten. Mädler hat auf diese Weise

die Entfernungen mehrerer Doppel-

sterne bestimmt. Die so gefundene Pa-
rallaxe heisst die hypothetische.

Die zweite hierher gehörige Me-
thode bindet sich an einen grösse-

ren Complex von Fixsternen, die, ob-

gleich weit von einander entfernt,

doch gemeinsam den Himmelsraum
durchwandeln. Das Resultat ist rela-

tiv und setzt die Kenntniss der Ent-

fernung eines dieser Sterne voraus.

Da wir diese Methode bereits pag. 233
besprochen, können wir hier davon

absehen. *

III. Das optische Princip.

Dadurch, das das Licht eines Him-
melskörpers ein gewisses Zeiiquan-

tum braucht, um bei uns anzulangen,

sehen wir den Himmelskörper nie

dort, wo er sieh wirklich befindet,

* Durch ein Missverständniss bezüglich

der Bedeutung des Biicli.'^tabens E in Klin-

kerfues’ Original-Abhandlung kam pag. 235
diese Methode unter die „optischen“ zu ste-

hen. Da E unmittelbar durch den Betrag
der Eigen bewegnng (und nicht erst durch

a sin 7C V sin Q) gegeben ist, so wird die

Speetral-Analyse überflüssig.

sondern stets dort, wo er sich genau
um dieses Zeitquantum fr ü h e r be-

funden hat. Bleibt nun während der
Ortsveränderung des Sternes seine

Entfernung von der Erde dieselbe,

dann wird obiger Umstand bei Ver-
gleichung zwischen Rechnung und
Beobachtung constant denselben Ein-
fluss zeigen, d. h. alle Orie werden
um d e n s

e

1 b e

n

Betrag fehlerhaft

erscheinen. Aendert sich aber wäh-
rend der Bewegung zugleich die Ent-
fernung des Sternes, wie dies z. B.
beim Begleiter in einem Doppelsy-
steme der Fall ist, dann wird die

Differenz zwischen Rechnung und Beob-
achtung verschieden sein, je nachdem
sich der Begleiter in dem uns näher
gelegenen oder in dem entfernteren

Bahntheile bewegt. Die grösste Diffe-

renz wird die Zeit angeben, welche
der Lichtstrahl gebrauchte, um den
Bahndurchmesser des Begleitsternes

zu durchlliegen. Daraus kann also

dieser Durchmesser in Meilen und
dann, wie bei der ersten mechani-
schen Methode aus dieser wahren
und der Winkel-Distanz beider Sterne
die Entfernung des Systemes von der
Erde in Meilen gefunden werden.

Diese .Methode wurde von S a v a r y
im vorigen Jahrhunderte angegeben.

Die zwei folgenden Methoden grün-
den sich auf die Ermittelung der wah-
ren Bahnbewegung durch die Speetral-

Analyse, wobei die erstere, von Prof.

Mach angegebene, sich wieder aufphy-
sische Doppelsterne von bekanntenBah-
nen, die letztere, von Klinkerfues an-
gegebene, auf Stern - Complexe mit
gemeinsamer und bekannter Eigen-
bewegung beschränkt. Erstere ist

pag. 230, letztere pag. 235 erklärt. *

* In jenem Artikel sind folgende Druck-
fehler stellen geblieben

:

pftg. 231 Zeile IG v. o. — lies V * _1
„ 235 „ 5 „ oberhalb „ unterhalb

n n n 1 « lang n tUllg

„ „ „ 6 „ 3,334.800 „ 6,700.000

„ „ „ 7 „ 333.480 „ 700.000

„ „ „ 8 „ 3,128.900 „ 2,828.900
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Alle diese Methoden erweisen sieh

der Unzahl von Weltkörpern und ih-

ren enormen Entfernungen gegenüber
als unzureichend für die Erforschung
des Hiinmelsbaues im Ganzen und
Grossen, sowie die Tiefenmessungen
mittelst des Senkbleies uns nie zur

vollständigen Kenntniss der Tiefen-

verhältnisse des Meeres in ihrer Ge-
sammtheit führen können.

Allein wie man bei Erforschung
der Meerestiefe, wenn es sich nur
um ein allgemeines Resultat für den
gosammten grossen Bezirk handelt,

mit Vortheil die Methode der Tie-

feiiberechnung aus der Geschwindig-
keit der Meereswellen, welche durch
ein Erdbeben veranlasst wurden, be-

nützt, und so zwar minder genaue,
aber im grossen Massstabe verwend-
bare Resultate erljült. ebenso bedient

sich auch der Astronom bei der Durch-
messung des Himmelsraumes oder der

Sternentfernungen im Grossen einer

nicht streng richtigen, aber durch-
schnittlich vertrauenswürdigen Me-
thode: der sogenannten Aichun-
gen. Sie wurde zuerst von Wilhelm
Herschel eingeführt und besteht

darin, da.ss ein bestimmtes Teleskop
auf den Himmel gerichtet und die

Zahl der im Gesichtsfelde sichtbaren

Sterne notirt, darauf eine hart an-

grenzende Region auf dieselbe Weise
behandelt und schliesslich aus der
Ge.sanimtsumme aller gesehenen Sterne

für eine gewisse abgegrenzte Region
mittelst Division durch die Anzahl
der Gesichtsfelder das arithmetische

Mittel bestimmt wird. Herschel nahm
stets zehn Gesichtsfelder und erhielt

dann rasch durch den Decimalstrich

in der Summe die Mittelzahl der

Sterne, welche sich in jenem Bezirke

in dem 15' enthaltenden Gesichtsfelde

seines 20füssigen Teleskopes zeigten.

Wie man aber durch diese Anzahl
auf die Entfernung der äussersten un-
ter den gleichzeitig sichtbaren Ster-

nen schliessen kann, wird aus Fol-

gendem klar werden:

Wenn man die ganze sichtbare

Halbkugel des Himmels
,

in deren

Mittelpunkt die Sonne gedacht wird,

mit zwei auf einander senkrechten

Schnitten durch diesen Mittelpunkt

in vier zu Kegeln abgerundete Py-
ramiden zerlegt, so lässt sich die

Anzahl der in jedem dieser Ke-

gel enthaltenen Sterne, wo immer
wir die begrenzende Basis anneh-

men, oder den Kegel senkrecht auf

seine Ach.se durchschneiden mögen,
genau bestimmen, sobald durch den

ganzen Raum eine gleichförmige Ver-

theilung der Sterne oder, was das-

selbe ist, jetler Stern von dem be-

nachbarten gleich weit entfernt ange-

nommen wird.

Wenngleich diese Annahme genau
nicht zutrifft, so werden doch die ein-

zelnen so erhaltenen Werthe eine be-

stimmte mittlere Distanz darstellen,

welche von der wirklichen Distanz

der betreffenden Sterne nicht allzu

sehr abw'eichen wird.

Einer dieser Kegel ist in Beil. 1,

Fig. 1 abgebildet. Steht im Punkte 1 die

Sonne und führt man einen Schnittsenk-

recht auf die Achse des Kegels durch

einen um den Radius l von der

Sonne entfernten Punkt dieser Achse,

so erhält man einen Kreis als Schnitt-

linie, auf welchen sich 6 Sterne in

gleichen Distanzen unter sich und

von ihrem Mittelpunkte auftragen las-

sen, wie dies in Fig. 2, wo diese

Schnittfläche herausgehoben erscheint,

ersichtlich wird. Diese Kreisfläche als

Basis des ersten Kegels, dessen Spitze

in der Sonne liegt, betrachtet, ent-

hält sammt dem Sterne im Mittel-

punkte demnach 7 Sterne, der ganze,

zu dieser Basis gehörige Kegel mit

der Spitze in der Sonne (1) dem-
nach sammt dieser letzteren 8 Sterne,

was wir auf der Figur in diesen Ke-

gel einnotiren wollen.

Wird sodann eine zweite Schnitt-

fläche gleichfalls senkrecht auf die

Achse durch einen um den R a d i u s 2
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vom Punkte 1 abstehenden Achsen-
punkt gezogen, so wird ihr Umfang
(in Fig. 2 herausgelioben) 12 Sterne

in den Distanzen der vorigen enthal-

ten
;
aber zugleich liegt in der näm-

lichen Fläche ein zweiter, dem Um-
fange der ersten Schnittebene voll-

ständig gleicher Kreis mit 6 Sternen,

ferner 1 Stern im Mittelpunkte, also

auf der ganzen zweiten Schnittfläche

li2 -f- 7 = 19 Sterne. Demnach im
ganzen Kegel, für welchen diese zweite

Schnittfläche die Basis bildet, 1 -f- 7

-j- 19= 27 Sterne.

Eine dritte Schnittfläche mit dem
B a d i u s 3 enthält 18 Sterne auf dem
Umfange und im Innern einen Kreis

mit 12, einen zweiten mit 6 und den
Mittelpunkt mit einem Sterne, also

zusammen 18 -j- 124-6 + 1 =
37 Sterne. Der ganze Kegel, dessen

Basis diese Schnittfläche ist, also die

Sterne dieser Basis und die des vor-

ausgehenden Kegels, d. i. 37 + 27
= 64 Sterne.

Wenn dieser Kegel ein Teleskop

wäre, so würde jedesmal die ganze
Summe der Sterne des Kegels im
Gesichtsfelde erscheinen.

Auf diese Weise die Schnittflächen

vermehrend, erhalten wir folgendes

Schema

:

tue

.5 a
'S.«
^ c

S t e r n e

Um- In ne- ganzen
fang ren Schnitt

1 m

ganz. Kegel
(Gesiebts-

felde)

0

1

2

3

4

5

6

7

0 + 1 = 1
,.4

1 =(!)»

6 4 1
‘ =

7
'

..-4

..•••8 =(2)«

12 -
f
- 7

"‘“=
19

,4
.-27 =(3)«

18 -f 19 37 +• 64 =(4)»

24 + 37
'

61
...4

125 =(5)»

30 4 61
-‘ = 91

,4
216 =(6)»

36 4 91
=

127
'’

/4
343 =(7)»

42 4 :127 = 169
"

612 =(8)»

1

2

3

4

6

6

7

8

Man sieht hieraus auf den ersten

Blick beim Vergleiche der ersten,

letzten und vorletzten Columne, dass

man die Entfernung der betreftenden

Stei ne erhält, wenn man aus der An-
zahl der Sterne im Kegel-Gesichts-

felde die dritte Wurzel auszieht und
die erhaltene Zahl um 1 vermindert.

Da man jedoch in Wirklichkeit

nicht dieses Kegelgesichtsfeld, son-

dern das Gesichtsfeld des benützten

Teleskopes, also nur einen kleinen

Theil desselben beobachtet, so kommt
es darauf an, wie sich die Zahl der

Sterne im Kegelgesichtsfelde zu jener

im beobachteten Gesichtsfelde ver-

hält. Ist dies bekannt, dann lässt sich

aus der letzteren die erstere und so-

mit die Entfernung finden.

Das 20füssige Teleskop, dessen sich

Herschel zu solchen Untersuchungen
gewöhnlich bediente, hatte ein Ge-
sichtsfeld von 15 Bogenminuten Durch-
messer, das also die Basis eines klei-

nen, in den grossen eingeschobenen
Kegels bildet, welcher letztere mit
dem ersteren Achse und Höhe ge-

meinschaftlich hat (Beil. 1, Fig. 1).

In diesem Gesichtsfelde treten also

alle vom Fernrohrkegel umschlosse-

nen Sterne auf, und es wird ihre

Anzahl daher ebenso viel kleiner,

als die in der vorletzten Eubrik ent-

haltene Zahl sein, um wie viel der
Inhalt des grossen Kegels jenen des

kleinen, d. h. um wie viel das Qua-
drat des Halbmessers der grossen

Basis jenes der kleineren übertrifift.

Da die Halbmesser im Bogenmasse
gegeben sind (45® und 7'30'Q, so

müssen wir statt derselben ihre Pro-

jectionen auf die tangirende Ebene
benützen, haben also das Quadrat
von a b durch jenes von c d zu divi-

diren. Die Linien ab und c d sind

aber die Tangenten jener Bogen-Halb-
messer, und es ist sonach (a b)*= 1

und (c d)2 = 0,000004802, also

(a b)^ 1

(c d)* 0,000004802
= 208244
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Wir haben also im Gesichtsfelde

des grossen Kegels 208244inal mehr
Sterne, als im kleinen des Telesko-

pes. Werden demnach die beobach-
teten Sterne des Gesichtsfeldes mit

dieser Zahl mulliplicirt. so erhalten

wir eine, in die vorletzte Columne
des Schema’s gehörige Zifler und
durch Ausziehen der Kubikwurzel die

um 1 vermehrte Entfernung in Stern-

weiten.

So fand Herschel, dass die cäusser-

sten für ihn noch wahrnehmbaren
Sterne in sehr verschiedenen Ent-

fernungen sieh befinden. Die Zone,

in welcher er die nächste Begren-

zung unseres Sterncornplexes wahr-
nahm, geht durch die Pole der Milch-

strasse, während die Zone der wei-

testen Entfernungen mit der Milch-

strasse zusammenfällt. Ein Schnitt

durch die beiden Pole und die 6.

Stunde des Aequators würde diesen

Untersuchungen zufolge die in Fig. 3

abgebildete Gestalt annehmen. Es
entsprechen den dort an die Ränder
gesetzten Buchstaben folgende Him-
melspunkte :

a Mitte zwischen ß grosser Löwe und
rj gross. Bären (Nordpol der Milch-

strasse).

b Mitte zwischen y und d des Bä-
renhüter.

c Mitte zwischen e und d des Her-
kules.

d t des Adler,

e 71 des Antinous.

f Mitte zwischen ö des Wassermann
und 6 des Steinbock.

g Mitte zwischen ß des Walltisch und
a des Phönix (Südpol der Milch-

strasse).

h ß des chemischen Apparates,

i Mitte zwischen ß im Haasen und
50 des Eridanus.

k y des grossen Hundes.

1 71 der Wasserschlange,

m y des grossen Löwen.
Die äusserste Distanz der Sterne

des Nordpols beträgt nach den Er-

gebnissen der Aichungen 79, die der

Aequator - Sterne 497 Siriusweiten,

ä 20 Billionen Meilen.

Das ist die Herschersche „Welt-

linse“ — eine Insel im Oceane des

Universums. Die Umrisse dürften

im Ganzen von der Wahrheit nicht

viel abweichen. Allein die gleichmäs-

sige Vertheilung im Innern, w'el-

che bei diesen Untersuchungen als

Grundannahme diente, hat wohl im
.Mittel, aber nicht im Einzelnen statt.

Diese Vertheilung zu finden, war eine

der Hauptaufgaben, die sich Wil-
helm Struve, der verewigte Direc-

tor der Pulkowaer Sternwarte, stellte.

Er benützte dabei für die Sterne

von 1. bis 9. Grösse vorzüglich den
Zonen-Katalog von Bessel, welcher

31.895 Sterne zwischen den Parallel-

kreisen -f- 15® und — 15® enthält,

und für die Sterne 1. bis 6. Grösse

hauptsächlich Argelander's„ Urano-
metrie“.

Wenn in Fig. 4 die horizontale

Linie in der Ebene der Milchstrasse

und der Kreis als Kugelumfang ge-

dacht wird, so stellt der darüber ge-

zogene Gürtel die Lage der von Struve

behandelten Sternzone dar. Diese Zone
erscheint in Fig. 5 und 6 von der

Kugel abgestreift, so dass nun auch
der hinten gelegene Theil derselben

sichtbar ist. In den Gürtel selbst

sind die Sternzahlen eingetragen, wie

sie sich nach Struve’s Untersuchun-

gen in die verschiedenen (hier mit

h bezeichneten) Rectascensions-Stun-

den diesem Gürtel entlang verthei-

len. Man sieht daraus sofort, dass

dort, wo der Gürtel die Milchstrasse

durchschneidet (Stunde 18 und 6),

auch die grösste Sternenzahl sich vor-

findet. Bei den Sternen 1. bis 6.

Grösse (Fig. 6) liegt diese Schichte

in derselben Lage, nur um eine Stunde

tiefer (19h — 5h). Ich bitte, diesen

letzteren Umstand zu beachten.

Dagegen liegt die Region der gering-

sten Sternhäutigkeit nahe den Polen der

Milchstrasse, sowohl bei den Sternen

bis zur 9., als auch bis zur 6, Grösse.

Digitized by Google



— 8 —
Beachtet man den Umstand, dass

die Milchstrasse am Himmel keinen

grössten Kreis durchzieht, wie dies

sein müsste, wenn die Sonne ira Mit-

telpunkte dieses Sterngürtels läge, und
dass die südlichen Pol-Distanzen klei-

ner sind als die nördlichen (der Nord-
pol liegt 12h 88m AR. und+ 31®.5 D),

so wird man schliessen müs.sen, dass

unsere Sonne sich nördlich über der

Milchstrassen - Ebene befindet. Dies

stimmt nun auch mit dem obener-

wähnten Zuge des Gürtels grösster

Sternhäufigkt'it überein, sobald man
die obige in Fig. 5 und 6 skizzirte

Gruppirung nach Struve’s Abhand-
lungen genauer ausführt. Dieser Gür-
tel muss desto tiefer nach Süden
rücken, je näher uns seine Bestand-

theile liegen. Demnach wird die An-
häufungszone der Sterne bis in die

6. Grösse, wenn sie in Wirklichkeit,

vom Mittelpunkte des Milchstrassen-

Ringes gesehen, genau in die Ebene
desselben fallt, doch von unserem Son-
nen-Systeme aus betrachtet, noch tiefer

gegen Süden liegen müssen, als die

Milchstrasse selbst, wie dies auch (nach
Fig. 6) in Wirklichkeit der Fall ist.

Wenn nun Struve daraus und aus

der Art, wie die Sterne vom Pole

der Milchstrasse bis zu ihrer Ebene
an Häufigkeit zunehmen, den Schluss

zieht, dass jene Stern-Condensationen

und der Anblick der Milchstrasse

identische Erscheinungen sind, und
dass alle für uns sichtbaren Fixsterne,

ob sie nun im Pole oder im Aequa-
tor der Milchstrasse stünden, zum
Systeme der Milchstrasse gehörten,— so hält Klein ihm entgegen, dass

die Sternvertheilung viel gleich mäs-
siger ausfällt, wenn man die Sterne

der Milchstrasse eliminirt und nur

die bis in die 7. Grösse in Betracht

zieht. In der Thal gestaltet sich die

Abnahme der Sternhäufigkeit nach
den linearen senkrechten Distanzen-

von der Milchstrasse für die ver-

schiedenen Himmelstiefen verschieden,

wie folgendes von der Milchstrassen-

Ebene (100) bis zu der Polarregion in

gleichen Distanzen aufsteigendes Sche-
ma zeigt:

1 29 42
3 30 43
6 31 45
9 33 48
13 36 52
18 43 61

24 57 74

83 82 91

100 100 100

Alle 1—8 1—7

Grösse.

Man sieht daraus, dass die Milch-
strassensterne gegen den Pol zu an
Häufigkeit viel rascher abnehmen,
als die Sterne 1.—7. Grösse. Klein

schliesst daraus, „dass man nicht
wohl an eine nähere Verbin-
dung der Fixsterne, welche
diesen ungeheuren Complex
bilden, mit denjenigen ausser-
halb desselben denken kann.

Alle bisherigen Untersu-
chungen vereinigen sich da-
hin, anzunehmen, dass der
Fixstern - Complex, zu dem
unsereSonne gehört, ein nicht
sehr elliptischer, fast kugel-
förmiger ist. Die Ebene sei-

nes Aequators fällt mit der
Ebene der Milchstrasse zu-
sammen, letztere gehört aber
keineswegs zu dem näheren
Verbände unseres Systeme s.“*

Nachdem dann Klein auf den unre-

gelmässigen Bau der Milchstrasse hin-

gewiesen, bemerkt er weiter: „Der
siderale Inhalt der Milchstrasse ist

ein höchst mannigfacher und weit

davon entfernt, ein irgend symme-
trisch gruppirter zu sein, wie es der

Fall sein müsste, wenn die Milch-

strasse als ein ungeheurer, geschlos-

sener Sternenring unseren Fixsternen-

Himmel umschlösse. Man muss viel-

* Klein: Handbuch der allgemeinen Hi in-

inelsbcachreibiing (Brannschweig, Vieweg &
Sohn, 1872) II., p. 312.
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mehr annehmen, dass die scheinbare

ßingform der Milehstrasse nur eine

optische Täuschung ist und hervor-

gebracht wird • durch die Lagerung
einer unbestimmt grossen Zahl von

kleineren und grösseren Sternhaufen

und Sterngruppen in einer und der-

selben Ebene, die uns gerade als

Ebene der Milchstrasse erscheint . .

.

Alle diese Weltsysteme, zu denen als

ebenbürtiges Ganzes auch unser Fix-

sternhaufe gehört, liegen freilich kei-

neswegs vollkommen genau in einer

und derselben Ebene u. s. w.“*
„Unser Fixstern - System ist ein

ausgedehnter Sternhaufen, der, so viel

es scheint, an Grösse die meisten

übrigen übertrifift. Von diesen aus

gesehen erscheint er, als zum Sy-

steme der Milchstrasse gehörig, ge-

nau so wie jene, von unserem Stand-

punkte aus betrachtet.“ **

Wir müssen, den von mir durch-

schossenen Sätzen gemäss, unseren

Fixsternhaufen als isolirt, aber mit

einem in der Milchstrassen-Ebeue lie-

genden Ae qua torial- Wulst von

Sternen (wegen Fig. 6) also etwa

wie Fig 7 darstellen, wobei die Sonne
innerhalb dieses kugelförmigen Hau-
fens nicht sehr weit vom Centrum,

aber gegen den Nordpol gerückt, sich

befindet.

Wenn wir nun auch mit diesem

in den durchschossenen Sätzen nie-

dergelegten Resultate vollständig ein-

verstanden sind, so i.st dies desto we-

niger mit den übrigen eitirten Con-

clusionen bezüglich der Form des

ganzen Milchstrassen - Systemes der

Fall. Nach Klein würde das System

etwa wie in Fig. 8 aussehen, wobei

noch der Thatsache, dass sich die

Nebelflecken - Region entschieden in

den Polen der Milchstrasse befindet,

bei der Zeichnung Ausdruck gegeben

wurde.

Was ist mit einer solchen Form
für die Mechanik des Himmels gegen-

A. A. 0., p. 313.
** A. A. 0., p. 320.

über der alten Herschefschen Linse

gewonnen? Sollte diese Schichte so

dünn sein, dass sie nur aus einer

einzigen Lage von Sterninseln be-

steht ? Und dies müssen wir aus dem
Mangel solcher an den Polen schliessen.

Sollte sich diese Cumulusform, wel-

che ausschliesslich in zahlreichen Wie-
derholungen die Milchstrasso bilden

soll, nicht schärfer in ihrer Consti-

tution aussprechen ? Die einzelnen

Verknotungen, die wir thatsächlich

in der Milchstrasse beobachten, sind

nur ein schwacher Beweis für jene

Ansicht und lassen sich mindestens

eben.so gut durch lokale Ungleich-

heiten im Älilchstrassenringe erklä-

ren
,

wie dergleichen ja auch der

Saturnring aufvveist. Und wie steht

es mit der Erklärung der Gabelung?
Acceptircn wir Klcin’s treffende Ar-

gumente für den Bau des ausserhalb

der Milchstrasse erscheinenden Stern-

himmels (Fig. 7), und lassen wir die

Milchstrasse als einen Doppelring
um diesen Sternhaufen herumgehen,
so erhalten wir in Fig. 9 die Gestalt

unserer Stern-Insel, ähnlich dem Sy-

steme Saturns, oder den Ringnebel

im Wassermann (\^I, Beil. 8, Fig. 3)

und grossen Löwen.
Wird dies aus der einfachen vor-

ausgehenden Discussion schon sehr

plausibel, so wächst die Wahrschein-

lichkeit einer solchen Form, wenn
man die Consequenzen nach der Kant-

Laplace’schen Theorie zieht, indem
man das ganze Sternensystem durch

einzelne Condensationen aus einem

grossen Urnebelhaufen hervorgehen

lässt, der durch Rotation zuerst zwei

Ringe nacheinander abgeworfen und
dann noch einen schwachen Aequa-
torial-Wulst erhalten hat, was Alles

später in isolirte Sterne zerfiel, die

aber eonsequenter Weise nicht nur

in der Form des Urnebels gruppirt

sind, sondern auch dessen Bewe-
gung zeigen müssen.

Liegt die Sonne ausser der Ring-

ebene gegen den Nordpol, und noch
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ausserhalb der Rotations - Achse ge-

gen die Stunde Ib (Fig. 9 s), so ist

dadurch erklärt:

1. die Gabelung des Doppel-

ringes auf dieser Seite;

2. die e i n t a c h e (perspectivische)

Gestalt auf der entgegengesetzten;

3. die g r 0 s s e B r e i t e u n d H e 1-

ligkeit der Milchstrasse in der Re-

gion der Gabelung;
4. die gegen Süden vorgeschobene

Lage der Milchstrasse am Himmels-
gewölbe;

5. die noch weiter südliche Lage
des Aequatorial - Wulstes, ge-

bildet aus den Sternen 1.— 6. Grösse.

Bringen wir in diesen Riesen-Saturn

Bewegung hinein, die ja doch noch

aus seiner Nebelzeit übrig geblieben

sein muss, und ohne welche das Sy-

stem Zusammenstürzen müsste, so er-

fahren wir auch den Mittelpunkt
des Systemes. Ob dieser nun von

einer Masse eingenommen wird, oder

leer ist, bleibt ganz gleichgiltig
,

da

die Eigcnbewogungen der Fixsterne

der Hauptsache nach hier keine an-

dere Kraft zu ihrer Erklärung be-

dürfen, als der durch die Rotation

erzeugten, d. h. der Centrifugalkraft.

Nehmen wir demgemäss die Eigen-

bewegung unserer Sonne als die Re-
sultirende dieser Kraft, so ist dadurch

die Lage des Apex insofern bestimmt,

als er sich

1. auf der Nord - Hemisphäre des

Systems, und

2. in einem jener beiden Quadran-

ten, in welchen die Gabelung des

Ringes liegt, befinden muss, was nun
in der That mit der Beobachtung

stimmt. Durch die bekannte Höhe
des Apex über der Milchstrassen-Ebene

ist die Stellung der Sonne über der-

selben Ebene annähernd gegeben und
bei Annahme einer gegen die 18.

Stunde ziemlich excentrischen Lage
derselben die Tiefe der Centruras-

Projection unter dem der weitesten

Oeöhung (AR. 280«, D + 0«) ent-

gegengesetzten Theile der Milchstrasse

etw^as kleiner als jene Apex-Höhe.

Setzen -wir nach Dunkin den Apex
in 261« AR. + 33« D, so ist seine

Höhe = 29«; demgemäss liegt das

wahre Centrum des ganzen Systemes
auf dem vom Südpol der Milehstrasse

zum Punkte AR. 100« D 0« (der

in der Milchstrasse um 180« vom
Punkte der weitesten Oeffnung absteht)

gezogenen Bogen und zwar weniger

als 29« von diesem Punkte entfernt,

d. i. in der Nähe des Sternes Kappa
des Orion, wesshalb wir kaum zu sehr

von der Wahrheit abweichen dürf-

ten, wenn wir im Allgemeinen den
Orion-Nebel als den wahren Mit-

telpunkt unseres ganzen Milchst rasson-

Systemes bezeichnen. Diesen Him-
melskörper hätten wir sonach als den
innersten Kern des ganzen Urnebels

anzusehen , in welchem Kerne die

Nebelmasse wegen der Rotation des

Ganzen und der allgemein geringen

Massenanziehung im Urnebel über-

haupt, die geringste Dichte besass

und daher am spätesten zur Conden-
sation, d. h. zur Sternbildung, ge-

langte.

Im Allgemeinen wird ein solcher

rotirender Urnebel die grösste Dichte

im Aequator-Gürtel besitzen, weil sich

wegen der Centrifugalkraft dorthin

der Stoff zusammendrängt, während
er sieh aus dem Centrum und den
Polen entfernt. Wir werden desshalb

auch an den Polen Massen von ge-

ringer Condensation, d. i. N c b e 1-

flecke, antreflfen müssen, was nun
in der That der Pall ist; denn
die meisten Nebel liegen in den Stern-

bildern Jungfrau, Bootes, Jagdhunde,
grosser Bär, kleiner Löwe, grosser

Löwe, also genau in einer den Nord-
pol der Milch.strasse umgebenden Zone.

Um den Südpol (in der Bildhauer-

werkstätte) ziehen sich in einem Kreise

die beiden Capwolken, die zahlreichen

Nebel im südlichen Fisch, ira Eri-

danus und im Wallfische.
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Die grössere Dichte des Nebel-

stoffes im Aequator-Görtol des Glo-

bular - Complexes glaube ich in der

Anhäufung der Sterne bis in die 6.

Grösse perspectiviseh etwas südlich

von der iMilchstrassen - Ebene, resp.

in den Stundenkreisen 5 und 19 be-

stätiget zu finden.

Der Umstand, dass wir bei solcher

Stellung unserer Sonne in der Rich-

tung gegen den Orion mehr einzelne

Sterne auf die Milchstrasse piojicirt

sehen werden, als in der entgegen-

gesetzten, kann darin eine lhatsä( h-

liehe Begründung finden, dass Her-

schel behauptete, die Milchstrasse sei

in der Richtung gegen den Orion

leichter löslich
;

woraus er die irr-

thümliche Consequenz zog, unsere

Sonne stehe excentrisch gegen den
Stundenkreis 6.

Die beste Bestätigung erhält jedoch
meine Ansicht durch die Richtung
und Stärke der Eigenbewegung der

Fixsterne und unserer Sonne, die wir

daher etwas eigehender zu betrachten

haben.

1. Richtung der Eigen-
bewegung.

Da sich das ganze System um die

Achse dreht, so wird diese Bewe-
gung, weil im Allgemeinen alle Sterne

dabei in ihrer relativen Lage blei-

ben, nicht merkbar werden, und nur
insoweit sich diese relative Lage und
dadurch die Winkelbewegung in Folge
von Centrifugalkraft ändert, wird die

Eigenbewegung zu Tage treten, wel-

che in manchen Fällen nach Rich-
tung und Stärke durch Partial-Attrac-

tionen maskirt erscheinen kann.
Die Centrifugalkraft ist am

schwächsten in der Nähe des Mit-

telpunktes, und am stärksten im Aequa-
tor. Allein, da sieh im Laufe der
Zeiten im Aequator-Gürtel durch Ge-
genwirkung der Gravitation ein Gleich-

gewichtszustand herausbiiden wird,

demzufolge die Gürtelanschwellung

zu irgend welcher Zeit ihren gröss-

ten unüberschreitbaren Werth erhal-

ten muss, so hören in dieser Region

die Centrifugal-Bewegungen auf und
es bleibt nur die gemeinschaftliche

Winkelbewegung. Wir werden daher

in einer vom Anfangs- und Endzu-

stände gleich entfernten Epoche die

grösste Örtsveränderung (in Folge der

Centrifugalkraft) jedes Parallelschnit-

tes in einer zwischen der Rotations-

Achse und der Peripherie gelegenen

Part hie finden.

Das ist aber ungefähr die Zone,

in welche wir unsere Sonne, obigen

Erörterungen zu Folge, setzen muss-

ten (Fig. 10).

Wir können daher annehmen, dass

unsere Sonne in der Richtung nach 0
vorrücken würde (in Bezug auf die

Sterne, welche vor ihr und hinter

ihr sieh befinden)
,

wenn nur die

Centrifugalkraft wirken würde. Da
bei diesem Vorrüeken die Sonne ihre

absolute Rotations - Geschwindigkeit

aus einer dem Centrum näher gele-

genen Zone in eine ferner liegende

überträgt, wo die absolute Geschwin-

digkeit grösser ist, so verliert sie

an Winkelgeschwindigkeit.
Allein dasselbe war bei allen Mas-

sen der Fall, welche aus der ur-

sprünglichen Lage gegen die Peri-

pherie wunderten, um den Acquato-

rial-Wulst zu bilden. Sie alle ver-

pflanzten die absolute Geschwindig-

keit innerer Zonen auf äussere und
verminderten die Winkelgeschwindig-

keit in diCvSen äusseren Zonen desto

mehr, je grösser die Differenz der

ursprünglichen absoluten Geschwin-

digkeiten der betreffenden Zonen war.

Fassen wir die Fig. 11 in’s Auge.

Die Zone SP stelle eine verhältniss-

mässig nahe am Centrum 0 gelegene,

daher durch die Centrifugalkraft we-

nig berührte Zone dar; während der

Bogen ab bereits am Rande, also in

dem Kreise raschester absoluter BC”

wegung liege.
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Ursprünglich gelangte der Punkt a

in derselben Zeit nach b, als S nach
P gelangte, da der ganze Nebelglo-

bus mit gleichen Winkelgeschwindig-
keiten rotirte. Nachdem aber durch
die Centrifugalkraft Massen aus dem
Inneren gegen die Peripherie wan-
derten, wurde die Region ab von

Massen besetzt, die eine geringere

absolute Geschwindigkeit rnitbrachten

und daher auch die Winkelgeschwin-
digkeit in der Zone a b herabsetzten,

während die dem Centrura näher ste-

henden Massen ihre ursprüngliche

Winkel-Geschwindigkeit nahezu be-

sitzen werden.

Liegt die Sonne in einer solchen

Zone, so wird sie den Bogen SP in

einer Zeit zurücklegen, innerhalb wel-

cher ursprünglich a nach b gelangte;

jetzt aber, wo in ab fremde Massen
mit geringerer Winkelgeschwindigkeit
laufen, wird in dersedben Zeit a nicht

mehr nach b, sondern etwa nur nach

p gelangen, also von P aus gesehen,

zurückgeblieben sein.
Dieses Zurückbleiben der Massen

— jetzt Sterne — in den peripheri-

schen Theilen findet auch dann statt,

wenn sich auch bei der Sonne durch
Herausrüeken gegen die Peripherie

ihre ursprüngliche Winkelgeschwin-
digkeit vermindert, denn letztere Ver-

minderung ist viel geringer als er-

stere. Das Resultat davon ist dem-
nach eine scheinbare Vorwärtsbewe-
gung der Sonne in der Richtung der

Tangente, eine Tangential-Be-
w e g u n g.

Wir haben daher zwei Componen-
ten für die Eigenbewegung der Sonne,

eine radiale in der Richtung SO ge-

gen den Ophiiichus, und eine tangen-

tiale in der Richtung SC gegen Ce-

pheus oder SC gegen den Centaur, je

nachdem die Rotation des ganzen
Systeraes in der Richtung des Pfei-

les oder der entgegengesetzten vor

sieh geht. Der Apex muss also, als

die Resultirende, entweder zwischen

0 und C (Ophiuchus und Cepheus)

oder zwischen 0 und C' (Ophiuehns
und Centaur) liegen. Daraus folgt,

dass, wenn ich die Lage des Apex
aus der Beobachtung kenne, ich die

Rotations-Richtung des Syste-

mes finde.

Nun liegt der Apex zwischen Ophiu-

chus und Cepheus der 8. und 0.

Stunde im Punkte H (Herkules), folg-

lich ist die Tangential - Componente
der Sonnenbewegung durch SC ge-

geben und daher die Rotation in der

Richtung des Pfeiles, d. h. in der
Richtung von West nach Ost,

in welcher alle Bewegungen
innerhalb des Sonnen-Syste-
mes vor sich gehen.
Wenn daher Laplace eine Rota-

tion des Urnebels, aus welchem un-

ser Sonnen-S3^stpm liervorging, in der

Richtung W— 0 als unbegründete An-
nahme vorau.ssetzen musste, so ist

durch meine Theorie über den Bau
des Himmels eine solche Bewegung
als die nothwendige Folge der Rota-

tion des Ringstrassen - Urnebels er-

kannt, der in seinem Schoosse den

Sonnen.system-Nebel barg.

Der Zusammenhang ist leicht ein-

zusehen.

Jeder Partial - Nebelballen im In-

nern des grossen Urnebels zieht wäh-
rend seiner Abkühlung die ihn um-
gebenden Massen an sich. Bei die-

sem Falle der Massen eilen die in

der ür-Rotation einen grösseren Kreis

beschreibenden, daher schneller be-

wegten nothwendig dem Centrum vor-

aus, während die Massen mit kleine-

rer Geschwindigkeit hinter demselben

Zurückbleiben, wodurch eine Rotation

im Sinne der Ur-Rotation, also von-

West nach Ost, entsteht
,

deren

Ebene jedoch bei einem ausserhalb

der Miiehstrassen - Ebene gelegenen

Nebelballen — weil durch die Gra-

vitation beeinflusst— n‘cht der Milch-

strassen-Ebene parallel sein wird.

Dies in Bezug auf die Eigenbewe-

gung unserer Sonne.

Was nun die Bewegungs-Richtung
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der Fixsterne betrifft, so wird klar,

dass in der Umgebung der Sonne,

also iin Allgemeinen bei den helle-

ren Sternbildern die Bewegung in

derselben Bicditung vor sich ge-

hen muss, da für eine und dieselbe

Region dieselben Umstände stattha-

ben. Allein, wenn die Sonne sich

stärker bewegt, als einige ihrer Nach-
barn, so verwandelt sieh dadurch die

Bewegungs-Richtung der letzteren in

die entgegengesetzte.
Ich will hier nur vorläufig auf

Proctors Untersuchungen hinwei-

sen, denen zufolge ganze Sternbilder

eine gemeinsame Bewegung besitzen,

die auch desshalb merkwürdig sei,

weil sie meist genau in der Rich-

tung erfolge, die man der Eigenbe-

wegung der Sonne zugesprochen. *

Ein merkwürdiges Beispiel von ent-

gegengesetzter Bewegung bieten die

Sterne ß, y, d, e und t im grossen

Bären. Dass hier der Grund davon

nur in der geringeren Geschwindig-

keit liegt, wird noch aus einem spe-

ziellen, unten bei der Behandlung

der Bewegungsgrösse zu erörternden

Umstande erwiesen.

Dass Wega, Capella, Sirius und
Fomalhaut sieh gleichfalls gegen den

Apex der Sonne, aber nur mit ge-

ringerer Geschwindigkeit bewegen,

lese ich (wie bereits im VI. Bande
pag. 234 angedeutet wurde) aus dem
Resultate der Untersuchungen von

Klinkerfues heraus.

Wenn so in der Nähe der Sonne

die Richtungen gegen den Apex
gehen und sonst in einzelnen Stern-

bildern gemeinsam sind, so wdrd

dies um das Centrum herum
keineswegs der Fall sein. Hier müs-

sen die Bewegungen die grösste Man-
nigfiiltigkeit der Richtungen zeigen.

Demnach sollten an den Grenzen

Orion’s die meisten divergirenden Be-

wegungen beobachtet werden
,

was

* Klein: Handbuch der allgemeinen

Himmelsbeschreibung II, 127.

z. B. in Bezug auf die Sterne im
Hasen auch bereits nachgewiesen
wurde. *

2.

Die Grösse der Eigen-
bewegungen.

Da die Eigenbewegung nach un-

serer Theorie erstens von der Centri-

fugalkraft und zweitens von dem
Gleichgewichtszustände der Massen
abhängt, und demnach, wie bereits

oben bemerkt, die grösste Ortsver-

änderung für eine vom Anfiings- und
Endzustand gleichweit entfernten Epo-
che zwischen der Rotations - Achse
und der Peripherie auftreten muss,

so folgt

1. dass die von der Sonne aus ge-

gen den Mittelpunkt (also gegen Orion)

gelegenen Sterne Zurückbleiben, d. h.

sich von der Sonne entfernen, wäh-
rend die auf der entgegengesetzten

Seite liegenden sich derselben nähern
müssen,

2. dass Sterne, welche ganz in der

Nähe der Sonne, aber nördlich liegen,

eine etwa«« geringere Gesehwindig eit

besitzen, und daher hinter ihr zurück-

zubleiben scheinen werden,

3. dass im Allgemeinen für ent-

ferntere Sterne die Geschwindigkei-

ten in den Polen am grössten, in

der Milchstrassenebene am klein-
sten sein müssen, da sie an den er-

steren in unverkürzter, in den letz-

teren aber nur in mehr oder weni-

ger verkürzter Projection erscheinen,

4. dass gegen den südlichen Pol

zu raschere Bewegungen auftreten

müssen, als gegen den nördlichen, da

sich von der Sonne gesehen die Sterne

im Aequatorialschnitte, deren Bewe-
gung die grösste ist, auf den südli-

chen Himmel projeciren.

Als Thatsachen der Beob-
achtung führe ich hier an:

Ad 1. Sirius, Betegeuze, der Orion-

Nebel entfernen sich nach Dr. V o-

g e Ts Spectral - Beobachtungen von

* A. a. 0. p. 129.
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dem Sonnensysteme , w.ihrend sieh

Atair, Wega, Deneb etc. demselben

nähern.

Ad 2. Die Sterne /?, y, d, l des

grossen Bären zeigen eine der Sonnen-

bewegung entgegengesetzte Richtung.

Ad 3. Kowalsky hat in seiner

Abhandlung: „Sur les lois du mou-
veinent propre des etoiles du catalo-

gue de Bradley* gezeigt, dass die

Zone der geringsten Eigenbewegun-

gen sehr nnhe mit der Milehstrasse

zusammenfällt, während die stärksten

Bewegungen in der Nähe der Pole

Vorkommen.
Ad 4. Nach Mädler's Untersuchun-

gen kommen den südlichen Sternen

im Allgemeinen etwas bedeutendere

Eigenbewegungeri zu, als den nörd-

lichen. *

Hiebei ist zu merken
,

dass bei

mehreren nahe beisammen liegenden

Sternen, deren wahre Distanzen von

der Sonne aber bedeutend differiren,

ein entgegengesetztes Verhalten in

Bezug auf Annäherung oder Entfer-

nung und Bewegungsrichtung zu Tage
treten kann, namentlich, wenn die-

selben sich gegen die Pole projiciren.

Ferners folgt aus 3, dass ein in

der Milchstrassen - Ebene liegender

Stern, der dessenungeachtet eine starke

Eigenbewegung zeigt, sehr nahe bei

der Sonne sein muss, was bei 61 im
Schwan bereits bestätiget erscheint und
von Li und y in der Cassiopeja
noch gefunden werden dürfte.

Man mag nun über diese Theorie

wie immer denken, einen hohen Grad
von Berechtigung wird man ihr, die-

sen Thatsachen gegenüber, kaum ab-

sprechen können.

Die zahlreichen Beispiele elliptischer

oder ringförmiger Nebelflecke mit oder

ohne Centralnebel lassen über die Exi-

stenz solcher Ringsysteme kaum einen

Zweifel. Sobald sich aber in diesen

Nebeln Sterne bilden, so müssen sie

* A. a. 0. p. 122.

sich nach der entwickelten Theorie

bewegen.

Somit ist die Möglichkeit einer sol-

chen Bewegung auch für unsere Ster-

neninsel erwiesen.

Die.se Theorie enthält in sieh einen

reichen Keim zu Untersuchungen nach
ganz neuen Gesichtspunkten und ver-

dient schon desshalb einen Platz in

der Geschichte der Himmelskunde,
w'eil sie eine grosse Zahl von schein-

bar unzusammenhängenden Thatsa-

chen auf ein und dasselbe physikali-

sche Princip zurückzuführen venuag.

Der Kampf um's Dasein am
Himmel.

Als Kant’s „Kritik der reinen Ver-
nunft‘‘ anfing, in w^eiteren Kreisen

gelesen zu werden, erschien aus der

Feder des Postmeisters zu *** ein

Buch mit dem Titel: „Die Postver-

waltung, nach Kant’schen Principien

bearbeitet“.

Zu allen Zeiten, wenn ein grosser

Geist den Gedanken schuf, der den
Schlüssel zur Begreiflichkeit oder auch
nur zur Beurtlieilung irgend w^elcher

Erscheinung lieferte, hat es nicht an
Menschen gefehlt, die ihn als eine

Allerwelts - Schablone an Alles an-

legten, w’as ihnen in die Hände kam.
Mich würde es daher kaum über-

raschen, wenn ich auf einen ernsten

Versuch stiesse, Darwiu’sche Grund-
sätze als Weltalls-Schablone zu ge-

brauchen, das heisst die Lehre vom
Kampfe um’s Dasein und der Selec-

tion auch am Firmamente bestätigt

zu sehen. * Denn auf den ersten

* Dieser Artikel hat nicht den Zweck, zu
poleinisiren, sondern zn helebren, sollte sieh

daher der Leser auch erinnern, Behauptun-
gen, wie sie hier fingirt werden, irgendwo
gelesen zu haben, so möge er davon ganz
absehen und nur die Sache der Belehrung
im Äuge haben, denn cs könnten ja obige
Citate von deren Verfasser später selbst
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Blick will es fast scheinen, als fiinde

sich dort nicht allein das allgemeine

Gesetz der Entwicklung aus einer

elementaren Urform bis hinauf zu den

verschiedenartigsten Individuen, son-

dern auch eine stetige Convergenz

zum „Zweckmässigen“ und zur Her-

ausbildung eines gewissen Stabilitäts-

Zustandes, welchen man mit dem
Siege im Kampfe um’s Dasein ver-

gleichen könnte. Denn dass die Kant-

Laplace’sche Theorie, welche das ge-

genwärtige Planeten-System aus einem

bis über die Neptunsbahn hinausrei-

chonden ürnebel entstehen lässt, noch

keine bemerkenswerthe Widerlegung,

wohl aber neue Bestätigung durch

die prismatische Zergliederung des

Sternenlichtes erfahren hat, verleiht

ihr einen hohen Grad von Wahr-
scheinlichkeit. Wenn ferner im gan-

zen Planetenraume eine überraschende

Ordnung, ja sogar der Schein unver-

änderlicher Bewegungen aller dem Sy-

steme ursprünglich angehörigen Kör-

per nachgewiesen wdrd
,

so könnte

dies wohl auf die Vermuthung einer

gewissen Zw’eckmässigkeit der himm-
lischen Bewegungen leiten, die an

das erinnert, was Darwin unter die-

sem Ausdrucke in der Biologie ver-

standen wissen will.

Es könnte Jemand behaupten: „Die

Biologie in ihrer neueren Gestalt,

tür welche Darwin’s Üntersuchungen

grundlegend gew'orden sind, zeigt uns,

dass wir überall, wo Zweckmässig-

keit zu finden ist, dieselbe als Re-

sultat vorangegangener Entwickelung

zu erachten haben, dass aber überall,

wo Entwickelung stattfindet, Kampf
herrscht. Wenn wir nun in Bewun-
derung der zw’eckmässigen Anord-

widerlegt worden sein, oder au jenem Orte

ganz einen anderen Sinn liaiicn, als wel-

chen wir hier auf den ersten Blick heraus-

lesen. Diese Citate sollen in dieser Fassung
hier keine andere Rolle spielen

,
als die

einer Probir-Mamsell, wobei nur die Form
in Betracht kommt und cs ganz gleichgil-

tig bleibt, ob überhaupt Jemand und wer
dahinter steckt.

nung der Ge.stirne diesen Massstab
auch au sie zu legen versuchen und
nach Analogien suchen zwischen den
biologischen und den kosmischen Vor-

gängen, so erscheint das bei der to-

talen Ver.sehiedenheit der Objecte vor-

erst allerdings ganz unthunlich, wir

werden aber gleichw'ohl sehen, dass

in allergemeinster Hinsicht sehr merk-
würdige Analogien vorhanden sind,

und dies erfüllt uns mit dem A^er-

trauen, dass unter Anwendung des

Principes der Entwicklung auch für

die Astronomie etwas Aehnliches ge-

leistet werden kann, wie es durch
Darw in für die Biologie geschehen ist.“

Und gleichwohl sind diese Analo-
gien eine — schöngeistige Illusion.

Ernstlich genommen ist für Darwin
am Himmel kein Platz. Er wird, ge-

nügsamer als seine Jünger, sich mit
mit der Erde zufriedenstellen, wo ihm
ein unvergängliches Monument gesi-

chert ist.

Vor Allem müssen wir den Begriff

„Zw^eckmässigkeit“ aus jenen Sphären
verbannen. Selbst w^enn wir ihn auf

die bescheidenste Formel reduciren,

nach welcher er die Garantie für den
Bestand des Individuums bedeutet, so

ist am ganzen uns bekannten Him-
mel auch nicht e i n Körper zu ge-

wahren, der den Stempel solcher Ge-
währleistung unverkennbar aufge-

drückt führte. Irn Gegentheile, die-

selben Gesetze, welche einem Indi-

viduum in gewisser Zeit Rettung und
Ruhe gebracht, liefern es nach un-

bestimmten Zeiträumen einem Andern,

noch Stärkeren in die Klauen. Am
Himmel aber — und darin liegt die

Verneinung irgend w^elcher wahren
Analogie mit Darwdn’s Principien —
gibt es keinen Untergang des Indi-

viduums zu Gunsten einer Art, kei-

nen Untergang der Art zu Gunsten
einer anderen.

Doch, könnte man einwenden, w^enn

masivere Sterne die schwächeren, die

ihnen in den Wurf kommen, nach
Kräften (der Attraction) aufzufressen
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beflissen sind, so muss einst der Mo-
ment eintreten, wo alle Körper, deren

Bahn eine Collision mit stärkeren in

irgend welcher Zeit herbeiführen

würde, verschwunden sind und nur

ungefährliche, das ist solche Indivi-

duen übrig bleiben, die einander in

Ewigkeit nicht mehr begegnen kön-

nen. Dann wäre die Harmonie für

immer gesichert und wenigstens eine

äussere Analogie mit dom Darwinis-

mus hergestellt, insoferne nach lan-

gen Zeiträumen Alles, was in sich

nicht lebensfähig war, eliminirt und
nur Zweckmässiges, d. h. unverän-

derlich Bestehendes vorhanden sein

müsste.

„Wenn in einen Nebelfleck Bewe-
gung überhaupt gekommen ist, so

müssen sich nach natürlichen Ge-

setzen durch blinde Mechanik aus

dem ursprünglichen chaotischen Zu-

stande desselben allmälig zweckmäs-
sige Bewegungen entwickeln.

Von den unendlich vielen Anfings-

bewegungen seiner Atome und der

weit geringeren Bewegungsanzahl sei-

ner verdichteten Nebelballen werden
demnach nach unendlicher Zeit alle

eliminirt sein, mit Ausnahme deije-

nigen, deren Bestand in ihrer eige-

nen Natur liegt. Dann werden jene

Sterne, welche nach zum Abschlüsse

gekommenem Eliminations - Processe

diese Bewegungen innehaben, ohne
weitere Gefahr kreisen können und
ungestört zur Entwicklung kommen.“

„So bieten uns die Erscheinungen

am Himmel einen abermaligen Be-

weis dafür, dass es Irrthum ist, zu

glauben, die ihren eigenen Gesetzen

überlassene Materie könne nur Un-
ordnung zu Stande bringen. Wir se-

hen vielmehr auch hier wieder, dass
die sich selbst bestimmende
Natur mit Sicherheit zweck-
mässige Erscheinungen her-
vorrufenmuss, deren Bestand
durch dieseZweckmässigkeit
garantirt ist.“

Wir behaupten dagegen, die Na-
tur gelaugt niemals zu einem Zu-
stande, der die Prädieate „geordnet“

oder „zweckmässig“ verdient; sietritt

niemals in eine unveränderliche Phase,

weder in ihren einzelnen Theilen,

noch in dem Verhalten dieser zum
Ganzen. Unser Sonnensystem befindet

sich nur scheinbar in diesem Palle

und ist in Wahrheit nicht vor einer

Collision mit anderen Sonnensystemen
ge.schützt. Jene schliessliche Form der

Welt, in welcher es nur „ungefährli-

che“ Himmelskörper gäbe, ist abso-

lut unmöglich.

Der Beweis wird uns leicht; wir

geben daher zunächst noch eine Pointe

vor und lassen alle anderen Kräfte

ausser der Attraction unbeachtet. Den-
ken wir uns die Welt diesem glück-

lichen Endzustände schon so nahe,

dass nur ein einziger Gleichgewichts-

feind noch vorhanden sei und alle

anderen Körper sich so bewegen, dass

ihre Verträglichkeit für ewig garan-

tirt erscheint. Man sollte nun glau-

ben, es bedürfe nur mehr der Ver-

tilgung jenes letzten Eitters, um den
Friedenspact dauernd zu besiegeln. Al-

lein das himmlische Gleichgewicht

unterscheidet sich in nichts von dem
bekannten europäischen. Ja, wenn
man den kranken Mann wirklich ver-

tilgen, d. h. einfach verschwinden
machen könnte, dann hätte es weiter

keine Gefahr.

Aber so wie die Sachen am Him-
mel nun einmal stehen, kommt jede

Niederlage dem Sieger zugute. Und
darin ist der Himmel noch empfind-

licher als die Erde. Denn jede abso-

lute Bahn im Weltall ist das Resul-

tat der Attractionen aller vorhan-

denen grösseren Himmelskörper. Da-
durch nun, dass einer von ihnen dem
stärkeren Nachbar in den Rachen
fällt, ändert sich sowohl die Bahn
des letzteren zufolge der Elimination

eines Störenfriedes, als auch die jedes

anderen Sternes aus dem deciinirten

Elitecorps
;
denn jene Masse ist nicht
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spurlos verschwunden
,

sondern er-

scheint mit der grösseren vollständig

vereinigt
,

bringt sonach dem Mit-

gliede der Friedensliga einen Zuwachs
von Kraft und damit auch neue Ge-
lüste.

Sofort wird sich diese Aenderung
durch das ganze System fühlbar ma-
chen, und was früher geordnet, was
schon vollkommen stabil erschien, ge-

räth nun wieder aus diesem Zustande

heraus in’s labile Gleichgewicht. Oder
sollten wir den Betrag dieser Störung

überschätzen? Es käme nur auf die

Bestimmung der relativen Masse des

zuletzt verschlungenen Himmelskör-
pers an. Da die Attraction eine all-

gemeine Eigenschaft der Körper und
die schwächeren Individuen früher

verschwinden als die stärkeren, so ist

in dem letzten Falle, beim Ueber-

gange der sogenannten „ungeordne-
ten“ Welt in die ideal geordnete die

Differenz zwischen der Masse des

Siegers und des Besiegten gewiss

nicht sehr bedeutend, denn letzterer

hat wie der erstere an der Decimi-

rung der Himmelskörper von Anbe-
ginn nach Kräften theilgenommen,
unzählige Welten verschlungen und
es ohne Zweifel zu einem respectab-

len Gewichte gebracht. Folglich wird

nach seinem Untergänge der glück-

liche Nachbar fast um das Doppelte

stärker und die von ihm nun aller-

dings Vertrags-, aber nicht gesetz-

widrig auf die Alliirten ausgeübte

Störung keineswegs unbedeutend sein.

Diese Betrachtung, consequent fort-

geführt, lässt uns die letzte Gestal-

tung der Welt nicht in der Form
eines mehrfach gegliederten harmo-
nischen Kosmos erscheinen, sondern
in der eines einzigen ungeheuren Co-
los.ses — eines Saturns, der seine

Kinder verschlungen.

Wie aber, wenn nun ein Apostel
des Optimismus kommt, sich auf die-

sen Coloss setzt und ausruft: „Hier
ist eine harmonische Welt, frei von
jeder möglichen Collision

;
hier ist

es gut sein, hier will ich meine Hütte

bauen!“ — so wird er sich wohl
beeilen, sobald als möglich wieder

herunterzukommen, denn es dürfte

ihn der Duft seines angebrannten Ichs

zur Ueberzeugung bringen, dass es

noch andere Kmfte gibt, als die der

Attraction
,

mit welchen er bisher

allein ausreichen zu können ver-

meinte.

Dieser Coloss
,

der alle Massen
verschlang und dadurch alle Bewe-
gungen, die ausser ihm stattfanden,

hemmte, wird eine Temperatur
besitzen, die den Gedanken an eine Be-
wohnbarkeit vollständig ausschliesst.

Jede Bewegung repräsentirt nämlich

ein gewisses Quantum Wärme, das

genau in dem Masse auftritt, als die

Bewegung gehemmt wird. Jeder Him-
melskörper, der einen anderen ver-

schlingt und also ein gewisses Be-
wegungsquantum vernichtet, muss sich

auch eine entsprechende Tempe-
ratur-Erhöhung gefallen lassen.

In den letzten dreissig Jahren ist es

gelungen, das numerische Verhält-

niss zwischen Bewegungshemmung
und Wärme

,
oder

,
wie man sich

wissenschaftlich ausdrückt, das me-
chanische Wärme-Aequivalent festzu-

stellen. Demzufolge würde z. B. eine

Bleikugel
,

welche aus einer Höhe
von 7 7xi Fuss ' herabfiele, eine Wärme
hervorbringen, die ihre Temperatur
um 12® erhöhen müsste. Ebenso lässt

sich nun die Wärme berechnen, wel-

che bei dem Sturze der Planeten in

die Sonne auftreten würde. Denken
wir uns die Sonne als vollständig er-

kaltet und lassen wir einen Planeten

nach dem andern von ihr verschlin-r

gen, so wird sie durch den blossen

Sturz eines jeden von ihnen neu be-

lebt und auf Jahre hin mit derselben

Wärme-Ausstrahlung begabt, die sie

heute besitzt. Nicht ohne Staunen
wird man die Resultate der Rech-
nung betrachten, welche uns sagen,

auf wie viele Jahre die Regeneration
der Sonnenwärme durch jeden ein-

2
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zelnen Sturz ausgedehnt würde. Sie

beträgt für

Merkur . 6.0 Jahre

Venus 83.7

Erde . 94., «

Mars . 12.« r?

Jupiter . . 82.240
rt

Saturn . . 9650 n

Uranus . . 1610 «

Neptun . . 1890 n

Diese Berechnungen stammen von

Thompson
;
was aber durch den Sturz

einer Sonne in die andere, durch die

Vereinigung ganzer Weltsysteme ent-

stünde, wer vermöchte die Ziflfer zu

nennen? Wir haben es am Himmel
mit Milliarden Sonnen zu thun. Ob-
gleich uns ihre wahre Zahl, Masse
und Entfernung unbekannt ist, so

können wir doch die Wärme des

letzten Himmelskörpers, der alle an-

deren verschlang, mit einer für un-

seren Zweck ausreichenden Genauig-

keit bestimmen. Sie wird nämlich

gleich derjenigen Temperatur sein,

welche im Stande wäre, die gehemm-
ten Bewegungen, d. i. die Bewegun-
gen des gesammten Weltalls, wieder

herzustellen. Hiebei ist von der Wärme-
Ausstrahlung abgesehen, welche je-

doch durch die Massen - Vereinigung

abniinmt.

Diese ungeheure Temperatur wird

hinreichen, den ganzen Coloss zu ver-

dampfen, ihn wieder in den Urnebel

zu verwandeln, aus welchem der ge-

genwärtige Kosmos entstand.

So wird das letzte Glied in der

zeitlichen Entwicklungsreihe des Uni-

versums wieder zum ersten, der King,

das Symbol der Ewigkeit
,

ist ge-

schlossen, die Welt steht „wie am
ersten Tag“, das alte Spiel, das aus

dem Chaos Milliarden Sonnen schuf,

beginnt von neuem. Es erscheinen

dieselben Collisionen, dieselben See-

nen wieder auf der grossen Bühne,
durch Freude und Schmerz, Gluth

und Erstarrung, durch Leben und

Tod braust die wilde Jagd nach dem

vermeinten, doch nie erreichten Ziele.

Hier gibt es weder Ordnung noch
Verwirrung, weder Zweckmässigkeit
noch Zufall, sondern ein starres un-
umstössliches Gesetz , weder Gutes
noch Böses, weder Optimismus noch
Pessimismus, sondern nur eine Phi-
losophie, und ihr Prophet heisst —
Ahasver.

Neues aus dem Monde.

Der Earl von Rosse hat unlängst
die Resultate seiner erfolgreichen Be-
mühungen, die Wärme des Mondes
zu messen, veröffentlicht. Diese >Ies-

sungen ergaben für den kalten blei-

chen Mond einen solchen Hitzegrad,

dass keines von allen auf Erden leben-

den Geschöpfen die Berührung mit
dessen erhitzter Oberfläche auszuhal-

ten vermöchte. Der Mittelpunkt der
silbernen Vollmondseheibe ist that-

sächlich heisser wie siedendes Wasser.

Es war also einmal wieder die

Aufgabe der Wissenschaft, eine lang
gehegte Illusion zu zer-stören, der wir
obendrein ein beliebtes poeti.sches Ge-
mälde verdankten, wie es überhaupt
benierkenswerth ist, dass kein ande-
res Gestirn die Phantasie aller Völ-

ker und zu allen Zeiten in so hohem
JMasse erregte, wie eben der Mond

;

keinem wird ein so grosser Einfluss

auf Menschen und Thiere zugeschrie-

ben; an keines knüpfen sich so viel

Sagen
,

Aberglauben und — Irr-

thümer. *

* Ucber die wichtige Rolle, welche der
Mond sowohl im Volksglauben aller Natio-
nen, wie in ihren religiö.scn Ansehauniigen
spielt, vergl. I)r. R. Hassenkainp: Die .Mond-
flecken in Sage und Mythologie, ini „Glo-
bus“, Bd.XXIlI. 1873. S. 108— lOU, 130—140,
und insbesondere einen anonymen Aufsatz:
„Notions about tJic moou“ in „Chamber’a
Journal“. Nr. 483 (20. March 1873). pag.
190-202.
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Gleichwohl hat sieh der 3Iond,

was sein wissenschaftliches Aspeet
betrifft, zu allen Zeiten etwas sprüde

gezeigt, und selbst heute noch bleibt

er in mancher Beziehung l'ür uns ein

Käthsel. Wir gewahren wenig an sei-

nem Bau oder äusseren Anscheine,

was uns begreiflich vorkäine. Nichts-

dCvStoweniger ist das, was man bis

jetzt ermittelt, von höchstem Interesse,

trotz der vielen Widersprüche, die

es enthält, oder vielleicht gerade der

überraschenden Probleme halber, die

es unserem Forschersinn zur Lösung
vorlegt.

Gewöhnlich betrachtet man den
Mond als einen Satelliten der Erde,

und schon in der Schule wird gelehrt,

dass, während die Erde sieh um die

Sonne dreht, der Mond sich um die

Erde bewegt. In Wirklichkeit ist

aber diese Auffassung eine irrige oder

wenigstens eine zu Irrthüinern Anlass

gebende. Der Mond sollte als ein

Begleitplanet der Erde, der sich mit

dieser um die Sonne dreht, betrach-

tet werden. Dieser Unterschied be-

ruht keineswegs bloss in der Ein-

bildung. Die Erde ist nämlich nicht

der Körper, dessen Krall der Mond
hauptsächlich gehorcht. Im Gegen-
theile, die Sonne zieht diesen mehr
wie doppelt so .stark an. Könnte die

Bewegung der Erde und des Mondes
von irgend einem entfernten Stand-

punkte aus beobachtet werden, so

würde nichts darauf hindeuten, dass

der Mond sieh um die Erde bewege

;

und in der Tliat, könnte letztere sich

den Blicken entziehen, während ihr

Satellit sichtbar bliebe, so würde der

Mond sich um die Sonne in einer

Bahn zu drehen scheinen
, welche

von der durch die Erde beschriebe-

nen kaum zu unterscheiden wäre.

Diese Thatsachen genau fest zu

halten, erscheint überaus wichtig;

denn sobald wir, anstatt den Mond
als einen Satelliten der Erde zu be-

trachten, ihn als einen Begleitplane-

ten derselben auffasseu — gelangen

wir unwillkürlich zum Bewusstsein,

dass mit dem Studium dieses Him-

mehskörpers wir einen Schritt zur

Ergründung einer uns fremden Welt

machen.
Das überraschendste Merkmal an

des Mondes teleskopischem Aussehen

ist der merkwürdig verworrene Zu-

stand seiner Oberfläche. Bei längerer

aufmerksamer Beobachtung vermag

man sich des Eindruckes kaum zu

erwehren, als wäre derselbe wieder-

holt so zu sagen durch das Feuer

gegangen. Zuerst scheint er ein Zeit-

alter durchgemacht zu haben , wo
innere Kräfte dessen ganze Kugel

zerklüftet und zerrissen hätten; hier-

auf wiire eine Epoche gefolgt, wo bei

Abkühlung und Zusamnienziehung der

Mondkugel grosse Partien eingesun-

ken, während andere erhaben geblie-

ben wären
,

beiläufig in derselben

Weise, wie wir uns die Entstehung

der grossen organischen Thäler und

der Continental-Erhebungen auf un-

serer Erde vorstellen. Bei weiterer

Contraetion mag dann die Bildung

der grossen Oberflächenrunzeln, die

sich uns als Lunar-Alpen und son-

stige Gebirgszüge dar.stellen, vor sich

gegangen sein — bis endlich die

merkwürdigste aller Umwälzungspha-

sen, die Periode der Kraterformation,

den Abschluss bildete.

Obwohl wenig mehr im äusseren

Anscheine des Mondes an jenen un-

serer Erdoberfläche erinnert, so ist

doch kein genügender Grund vorhan-

den, um hinsichtlich dieser zwei Him-

melskörper an völlig verschiedene

Wandlungsprocesse zu denken. Es

ist allerdings sehr schwer, einen ge-

nauen Begriff von der wirklichen Bil-

dung der Erdschichten unterhalb jener

Kruste zu erlangen, welche ihi der-

maliges Ausse en der Einwirkung von

Luft und Wasser verdankt. Beim 5lond

hingegen bietet sich uns, so zu sa-

gen, das natürliche Skelett eines Pla-

neten dar, dessen felsige Oberfläche

sich uns noch im Augenblicke dar-
• 9*
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stellt, wo die inneren Kräfte zu wir-

ken autliörten. Da ist von keiner

„Verwitterung“ die Rede; keine Wäs-
ser haben die Oberfläche ausgewa-

schen, keine Wälder Kohlenschiehten

gebildet; keine Kalkablagerungen ha-

ben stattgefundeii ; keine Vegetation

verbirg einen Theil der Oberfläche;

endlich ist niemals Schnee gefallen,

und so konnten auch keine eisigen

Gletscher sich in die runzeligen Fur-

chen der Mondthäler ergiessen. Mit

Ausnahme 'eines einzigen ist also,

soweit sich beurtheilen lässt, keiner-

lei Process in Thätigkeit, der das

kahle Aussehen des Mondes zu mo-
dificiren vermöchte. Diese eine Aus-
nahme betrifft die abwechselnde Aus-
dehnung und Zusammenziehung der

Mondkruste nach Massgabe der lang-

sam sich folgenden Lunartage und
LunamäC'hte. Und unstreitig kann der

fortwährende üebergang von einer

Temperatur von mehr wie F.

um Mittag zu einem, auf unserer

Erde völlig unbekannten Kältemass,

nicht umhin, die äussere Gestaltung

der Mondoberfläche, wenn auch nur

in einzelnen Theilen
,

mächtig zu

beeinflussen.

Diess führt uns zur Erörterung

einer höchst interessanten Frage hin-

sichtlich der Mondbildung.

Es ist nunmehr erwiesen, dass auf

der uns zugekehrten Mondhalbkugel

es weder Wasser noch Luft, — letz-

tere höchstens in sehr geringem Masse
gibt. Andererseits aber bedingen die

vulkanischen Umwälzungen ,
deren

Schauplatz die Mondoberfläche in frü-

herer Zeit gewesen sein muss, das

Vorhandensein sowohl von Wasser
wie von Luft. Auf unserer Erde we-

nig.stens sind vulkanische Erscheinun-

gen ohne Wasser undenkbar. Ebenso

unbegreiflich ist es, wie so zahlreiche

und mächtige Eruptionen, wie jene,

worauf die Mondvulkane schliessen

lassen, ohne Ausströmung einer sol-

chen Menge Dünste vor sich gegan-

gen sein kon^jten, dass letztere nicht

allein hingereicht hätten, um eine wahr-
nehmbare atmosphärisc e Schichte um
den Mond zu verbreiten. Das kohlen-
saure Gas, welches, wenn anders die

Mondvulkane irgend welche Aehn-
lichkeit mit den unseren haben, von
jenen ausgeströmt hätte werden müs-
sen, müsste sogar eine atmosphäri-
sche Umhüllung von ziemlicher Mäch-
tigkeit erzeugt haben. Ausserdem ist

es schwer denkbar, wie irgend ein

Planet ohne Atmosphäre gebildet wor-
den wäre, und wenn auch der ge-
ringe Körper des Mondes nur eine

sehr unbedeutende Luftschichte vor-

aussetzt, so ist damit doch keines-

wegs der völlige Abgang jedweder
Luft erklärt.

Diese Betrachtungen haben lange
Zeit eines der stehenden Räthsel in

der Astronomie gebildet. Wir erblicken

im Monde einen Planeten, der Meere
und Luft haben sollte, der sie sogar
einmal besessen zu haben scheint;

und dennoch flndet man heutzutage

keine Spur weder vom einen, noch
vom anderen.

Die Anstrengungen zur Lösung die-

ser Räth.sel waren daher auch zahl-

reiche und ausdauernde. Zuerst rief

man einen Kometen zu Hilfe, um die

Lunar-Atmo.sphäre sammt Wasser zu
verschlingen (Whiston), dann liess

man sie im Wege des Gefrierens ver-

schwinden (Frankland), endlich öff-

nete sieh das Mond-Innere, um beide

unseren Blicken zu entziehen. Von
dieser Anschauung geht nämlich Dr.

Sämann aus, auf dessen scharfsinnige

Hypothese erst unlängst Professor A.
Winehell in Michigan durch seine

vortrefTliche Schrift über die „Geo-
logie der Sterne“ * neuerdings auf-

merksam gemacht hat. Nach Sämann
hätten wir uns das Verschwinden
sowohl des Wassers wie der Atmo-
sphäre des Mondes als einen Auf-
saugungsprocess durch das trockene,

nach Anfeuchtung lechzende Gestein

* The Geology of the stars. Boston. Estcs

and Lauriat. 1873.
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zu denken. Derselbe Process geht be-

ständig auf unserer Erde vor sieh,

wo jedoch, vermöge der ihr innewoh-
nenden Hitze, kein flüchtiger Stoff

tiefer als bis auf ein Fünfzigstel des

Erdkugel - Halbmessers einzudringen

vermag , ohne in Dunst umgesetzt

und auf diese Weise wieder an die

Oberfläche getrieben zu werden. Bei

weiterer Abkühlung unseres Erdkör-

pers ist es indess wahrscheinlich,

dass die wässerigen Be.standtheile im-

mer tiefer nach dem Mittelpunkte

eindnngen werden
, und auf diese

Weise eine allmählige Aufsaugung
des gesaramten Wasservorrathes vor

sich gehen dürfte, welcher dann jene

der Atmo.^phäre nachfolgen mü.sste.

Nach Sämann’s Berechnungen wür-
den bis zur völligen Erkaltung die

Erdporen vollkommen hinreicheii, um
das Hundertfache sämmtlicher Meere
des Erdidls und die ganze, letzteren

umgebende Atmosphäre in sich auf-

zunehmen. Diesen Eesorbirungsprocess

nun denkt sich Sämann auf dem Monde
als bereits vollzogen, wobei der Um-
stand wesentlich zu Statten kommt,
dass der Mond, vermöge seines 49mal
kleinerenVolumens auch 49raal rascher

als die Erde sich abkühlen musste.

Ausser diesen hier angeführten gibt

es noch eine vierte Theorie, welche,

obgleich nicht minder seltsam wie

ihre Vorgängerinnen, dennoch selbst

bei hervorragenden Astronomen, un-

ter Anderen J. Herschel, Anwerth
gefunden hat. Nach dieser hätten sich

sowohl die Lunarmeere, wie die At-

mosphäre nicht nach dem Innern des

Moudkörpers, .sondern bloss auf die

entgegengesetzte, für uns unsichtbare

Seite zurückgezogen.

Es liegt freilich sehr nahe, diese

letzte Theorie als auf unserer Un-
kenntniss der Dinge auf der jenseiti-

gen Mondhälfte beruhend zu bezeich-

nen, und auf das lateinische „omne
ignotum pro mirifico“ hinzuweisen.

Allein abgesehen davon
,

dass die-

selbe von einem ernsten Forscher,

dem deutschen Mathematiker Hansen,
.

aufge.stellt wurde, beruht sie auf einer

übei’aus sorgfältigen mathematischen

Berechnung, hinsichtlich des eigent-

lichen Schwerpunktes des Mondes.

Noch bedeutender fällt aber in die

Wagschale, da.ss Hansen’s Fundamen-
tal-Theorie auch von anderer Seite

ihre .scheinbare Be.stätigung erhielt.

(Schluss fol^.)

Erläuterungen.

Die folgende Tafel hat den Zweck

;

1. Die Planeten kennen und von den

Fixsternen unterscheiden zu lernen.

2. Rasch anzuzeigen, ob ein Planet

während der Nacht oder während
des Tages am Himmel steht.

3. Dessen Wanderung unter den

Fixsternen anschaulich zu machen.

4. Die Zeit der besten Sichtbarkeit

jedes Planeten anzugeben,

5. Besondere Erscheinungen, wie

das Zusammentreffen mit dem Monde
oder einem anderen Planeten, dann

Sonn- und Mondesfinsternisse im Vor-

aus zu signalisiren.

6. Physische Einzelnheiten, wie die

Phasen und den Glanz der Venus,

die Lage des Saturnringes u. s. w.

herauszuheben und ihre Beobachtung
rechtzeitig anzuregen.

7. Durch Finsternisse der Jupiter-

Trabanten eine angenäherte Kennt-

niss der richtigen ührzeit zu ermög-

lichen.

Dies Alles kann folgendormassen

geschehen

:

Zu 1. Es möchte der Leser z. B.

den Jupiter mit seinen 4 Monden
kennen lernen. Er findet in der Ta-

belle unter der Rubrik „Jupiter“ für

den 1. Februar zunächst die Zahl

12h 7m als „geocentrisehe Beetascen-

sion“. Auf einer Sternkarte, die in

Stunden getheilt ist *, suche er nun
die mit 12h bezeichnete Meridian-

Solche finden sich „Sirius“. Band I,

Beil. 12 und 13, Band III, Beil. 18 und 19,

und Band IV, Beil. 1.
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linie

;
jiuf dieser ungefilhr muss irgend-

wo Jupiter stehen (indem wir die 7

Minuten vernachlässigen). Auf wel-

chem Punkte dieser Linie nun der

Planet zu finden ist, dies gibt die

zweite, mit „geocentrische Declina-

tion“ überschriebene Rubrik an; in

unserem Falle hat sie für den l.Febr.

die Bezeichnung -f- 0^6'. Das Zei-

chen -i- sagt, dass ich nördlich vom
Himmels - Aequator zu suchen habe.

Der Himmels - Aequator ist auf den

genannten Sternkarten jener Parallel-

Kreis, der an beiden (östlichen und
westlichen) Enden mit Null bezeich-

net ist. lieber und unter der Mitte

laufen von 10 zu 10 Grad die Be-
zeichnungen für die nördlichen und
südlichen Parallel-Kreise. Man suche

nun denjenigen auf, welcher die De-

clinationszahl trägt. Tn unserem Falle,

wo diese Zahl 0,0 Grade besagt, wird

man zwischen den 0. und 10. nörd-

lichen Parallel - Linien an der mit

dem Zirkel zu findenden Stelle den
Parallel des 1. Grades einzeichnen

oder durch die Seite eines über die

Karte gelegten Papierblattes markiren.

Wo nun diese letztere im Gedanken
oder in Wirklichkeit ausgezogene IJnie

die erstgenannte senkrechte oder Rec-

tascensions-Linie durchschneidet, dort

ist Jupiter zu suchen. Dieser Punkt
liegt im Sternbilde der Jungfrau, ganz
in der Nähe des Sternes e.

Als zweites Beispiel wollen wir die

Vesta, den grössten der zwischen

Mars und Jupiter befindlichen Aste-

roiden aulsuchen. Für den 21. Jan.

haben wir die Retaseension 22h42in,
wofür wir mit Vernachlässigung der

fehlenden 18 Minuten den Meridian

der 23. Stunde substituiren können.

Auf dieser Linie muss sich irgendwo
der Asteroid finden. Das Wo sagt

mir die Declination
,

welche hier

— 13®, 7' ist. Vernachlässigen wir

die 18 fehlenden Bogenminuten, so ha-
ben wir, wie das Zeichen — aussagt,

die südliche, unter dem Aequator
befindliche Parallel - Linie dos 14.

Grades zu suchen und finden die Vesta

in dem Punkte, wo sich jene Linie

mit der zuerst gefundenen Rectascen-

sions-Linie 23h durckhreuzt. Dieser

Punkt liegt im Sternbilde des Wasser-

mann in der Nähe des Sternes d. Die

dritte Rubrik kann als Controlle die-

nen, ob man den richtigen Punkt ge-

troffen hat.

Ausserdem kann man auch die An-
näherung der Planeten an den Mond
benützen, um einen oder den anderen

derselben kennen zu lernen, wie dies

nach der Bemerkung am Fusse der

Tabelle mit Neptun möglich sein wird.

Zu 2. Wollte man aber den Sa-

turn mit seinem Ringe aufsuchen,

so sieht man aus der Tabelle in den

Rubriken „ Aufgang“ und „Untergang“

sogleich, dass dieser Planet am Tage
am Himmel steht und daher gegen-

wärtig nicht sichtbar ist.

Zu 3. Zeichnet man sich nach der

Angabe der Tabelle und der obigen

Erläuterung monatlich zweimal den

Stand eines Planeten in die Karte

ein, so erhält man dadurch eine klare

Anschauung von der scheinbaren Bahn
desselben am Himmel.

Zu 4. Die Zeit der besten Sicht-

barkeit gibt die mit „Culmination“

überschriebene Rubrik an, welche be-

sagt, zu welcher Stunde der Planet

am höchsten über dem Horizonte steht.

Die beste Sichtbarkeit tritt ein, wenn
der Planet um Mitternacht culminirt.

Zu 7. Aus einer guten Landkarte

lässt sich für joden Ort der Erde die

Meridian - Difierenz zwischen Berlin

und dem betreffenden Beobachtungs-

orte finden. Verwandelt man diese

in Graden u. s. w. ausgedrückte Dif-

ferenz durch Division mit 15 in Uhr-

DiÖerenz und addirt oder subtrahirt

(je nachdem der Ort sich östlich oder

westlich von Berlin befindet) diese

zum oder vom in der Tabelle ange-

gebenen Momente der Trabanten-Ver-

finsterung, so erhält man die nahe
richtige Ortszeit für diesen Moment.
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Planetenstellung im Januar.
Berlin.

Mittag.

Geocentr.
iiectasceneion

Aafg»ng Culroination Untergang

1. 17h 27m - 22«,8

Merkur:
Ophiiichus 6holmMorg. 10h 43m Morg. 2h 35m Abds.

15. 18 58 — 24,0 Schütze 7 30 ,. 11 13 n 2 56 n

1. 17 52 -23,3
Venus:

Schütze 7 20 Morg. 11 8 Morg. 2 56 Abds.
15. 19 9 -23,0 „ 7 39 „ 11 30 n 3 21 n

1. 22 11 - 12,3

Mars:
Wassermann 10 29 Morg. 3 27 Abds. 8 25 Abds.

15. 22 51 - 8,2 n 9 52 3 12 8 32 n

1. 22 6 -17,1
Vesta:

Wassermann 10.52 Morg. 3 22 Abds. 7 52 Abds
21. 22 42 -13,7 „ 10 59 „ 2 39 V t 19

tJ

0 12 7 + 0,6

Jupiter;
Jungfrau 11 20 Abds. 5 27 Morg. 11 34 Morg.

K). 12 9 „ 10 20 „ 4 26 10 32 n

2. 20 19 -20,1
Saturn:

Steinbock 9 21 Morg. 1 32 Abds. 5 43 Abds.

10. 20 26 - 19,7 „ 8 30 ., 12 43 n 4 56 fl

2. 8 49 + 18.6

Uranus:
Krebs 6 13 Abds. 2 1 Morg. 9 49 Morg.

16. 8 47 + 18,7 „ 5 15 „ 1 4 n 8 53
ff

4. 1 38 + 8,3

Neptun:
Fisehe 11 55 Morg. 6 43 Abds. 1 31 Morg.

16. 1 38 + 8,4 n 11 7 „ 5 55 12 43
fl

Merkar steht am 14. in seiner Sonnenferne (Aphel) und am 22. in Conjunetion mit
der Venus, wobei er um zwei Vollmondsbreiten südlieher steht; am 29. befindet er sieh

um drei Vollmomlsbreiten südlieh von Saturn. — Venus ist Anfangs des Monats Mor-
genstern, daher östlich erleuchtet und entfernt sieh von der Erde; um den 15. zeigt

sie eine Phase wie der Mond 2 Tage nach dem Vollmonde; nimmt aber in der Phase
nicht ah, sondern zu, an Glanz ab. Am 31. steht sie um eine Vollmonilsbreite siidlieh von
Saturn. — Mars steht während des Tages am Himmel und ist daher nieht sichtbar. —
Vesta steht nach Untergang der Sonne am Abendhimmel als ein Stern sehwaeh 8. Grös.se

und nimmt an Glanz ab. — Jupiter steht in der zweiten Hälfte der Nacht am Himmel.
Von seinen Trabanten werden verfinstert:

Datum

;

Trabant: Berlin. Zeit: Datum: Trabant: Berlin. Zeit:

Am 5. (I ) Eintr. 5h 48m Morg. Am 26. (II) Eintr. 5h 31m Morg.

« 12. (I) „ 7 41 ff „ 28. (I) „ 5 50 „

n 14. (I ) n 2 9
fl n 30. (I ) „ 12 24 „

n n (IV) „ 7 26 ff „ 31. (IV) „ 1 26 „

« 19. (11) „ 2 56 ff ff *1 (lU) n 3 28 „

„ 21. (I) „ 4 2 ff fl ft
(IV) Austr. 3 51 „

., 24. (111) Austr. 2 38 ff >1 ff
(III) „ 6 34 „

wobei wir auf den selten eintretenden Fall aufmerksam machen, dass Eintritt und Aus-
tritt eines Trabanten in der nämlichen Nacht beobachtet werden können, wie dies am 31.

zweimal staltfindet. — Saturn ist unsichtbar. — Uranus ist die ganze Nacht. Neptun
nur in der ersten Hälfte derselben sichtbar.

Monds
Am 2. Höchster Stand.

„ „ Vollmond.

,, 4. Aequat.-Distanzd. Sonne.

„ 9. Erdferne.

„ 11. Aequator-Stand,

„ 14. Äequat.-Üistanz der Sonne.

e 1 1 u n g

:

Am 17. Niedrigster Stand.

„ 18. Neumond.

„ 19. Aequat.-Distanzd. Sonne.

„ 20. Erdnähe.

„ 23. Aequator-Stand.

„ 20. Aequat.-Distanz der Sonne.
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Planetenstellung im Februar.

Berlin. Oeocentr.
Mittag. Rectaecension

Onocentr.
Declination

Sternbild Aufgang Culmination Untergang

1. 20h 56m - 19°,

5

Merkur:
Steinbock 7h 56m Morg. 12h 10m Abds. 4b 24m Abds.

15. 22 34 - 10,5 Wassermann 7 44 „ 12 52
. « 6 0 n

1. 20 39 - 19,6

Venus:
Steinboek 7 39 Morg 11 63 Morg. 4 7 Abds.

15. 21 50 — 14,6 Wassermann 7 24 „ 12 9 Abds. 4 64 W

1. 23 39 - 2,9

Mars:
Fische 9 5 Morg. 2 63 Abds. 8 41 Abds.

15. 0 18 + 1,5 „ 8 26 „ 2 37 n 8 48 «

10. 23 17 — 10,5

Vesta:
Wassermann 8 46 Morg, 1 56 Abds, 7 6 Abds.

20. 23 34 - 8,2 n 8 12 „ 1 33 n 6 54

1. 12 7 + 0, 8

Jupiter:
Jungfrau 9 13 Abds. 3 21 Morg. 9 29 Morg.

15. 12 4 + 1, 2 „ 8 22 „ 2 23 8 33
Jt

1. 20 34 — 19, 3

Saturn:
Steinboek 7 32 Morg. 11 48 Morg. 4 4 Abds.

15. 20 41 — 18, 9 « 6 42 „ 11 0 n 3 18 w

1. 8 44 + 18, 8

Uranus:
Krebs 4 8 Abds, 11 58 Abd.s, 7 48 Morg.

15. 8 42 -f 19, 0 „ 3 9 „ 11 0 n 6 51 n

1. 1 39 + 8, 4

Neptun:
Fische 10 5 Morg. 4 53 Abds. 11 41 Abds.

17. 1 40 + 8, 5 « 9 2 „ 3 51 10 40

Merkur steht am 3. in der oberen Conjunction mit der Sonne, am 2 7. in seiner

Sonnenuiihe (Perihel), am 4. in seinem grössten (südlichen) Abstand von der Sonnenbahn,
— Venus vollzieht in der zweiten Hälfte des Monates ihre Verwandlnng aus dem Morgen-
stern in den Abendstern, steht am 23. in der oberen Conjunction mit der Sonne (Voll-

Yenus), ist daher unsichtbar. Ara 7. befindet sie sich in ihrer Sonnenferne. — Mars ist

nicht sichtbar. — Vesta desgleichen. — Jupiter erscheint in vorgerütkter Nachtstunde.

Von seinen Trabanten werden verfinstert :

Datum

:

Trabant

:

Berl. Zeit

:

Datum : Trabant

:

Berl. Zeit

:

Am 6. (I) Eintr. 2h 17m Morg. Ara 16, (IV) Austr.lOh 10m Abds.

n 7. (III) » 7 25 n 20. (in Eintr, 2 37 Morg.

„ 13. (11) „ 12 1 n (1) „63 „

n n (I) „ 4 10 „ „ 22. (1) „ 12 31 „

„ 14. (I) „ 10 38 Abds. n 27. (11) „ 5 13 „

Saturn ist unsichtbar, — Uranus steht die ganze Nacht hindurch am Himmel. —
Neptun ist nur noch in der ersten Hälfte der Nacht im Westen zu sehen und wird am
20. Abends 7 Uhr vom Monde bedeckt.

Mondstelluug:
Am 1. Vollmond. Am 16. Neumond.

2. Aeqnat.-Distanz d. Sonne. 17. Aeqnat.-Distanz d. Sonne.

fi
6. Erdferne,

9)
18. Erdnähe,

>?
6. Aequatorstand. 19. Aequatorstand.

n 8. Aequat.-Distanz d. Sonne.
r>

21. Aequat.-Distanz d. Sonne.

n 13. Tiefster Stand. n 26. Höchster Stand.

Für die Redaction verantwortlich: Joh. Janotta. Druck von Joh. Janotta.
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Band VII oder neue Folge Band II. Heft 2.

Zeitschrift für populäre Astronomie.

Hcnuisgegebtiii von

« 11 a o 1 f a 1 l>-

„Wiseen and Erkennen sind die Freude and die

Berechtigung der Menschheit.“ Kosmos.

Leipzig, Wien und Uraz am 15. Februar 1874.

(rravitatioii und Rotation.

(Beilage 2.)

1 .

1.

Nachdem Newton die Bewegung
der Planeten, Monde und Kometen
um die Sonne aus der Annahme einer

allgemeinen, der Materie eigenen An-
ziehungskraft (Gravitation) so voll-

ständig zu erklären vermochte, das.s

nicht nur die Kepler’schen Gesetze

wie eine matliematische Folgerung
daraus fliessen, sondern wir heute

auch in den Stand gesetzt sind, aus

bekannten Massen und ihren Entfer-

nungen das gegenseitige Verhalten

derselben vorauszusagen, — scheint

es. dass damit jede weitere Discus-

sion über die Ursache der Bewegung
der Himmelskörper inüssig sei. Denn
für den Astronomen, der in das We-
sen der Gravitation einzudringen ver-

zichtet, bleibt für die Erklärung der

Erscheinung (Bewegung) nichts mehr
zu wünschen übrig. Solche Aeusse-

rungen hat der Verfasser wiederholt

gelesen und vernommen.

2 . Doch verhält sieh die Sache in

Wirklichkeit ganz anders. Durch die

Gravitation ist die Bewegung der Him-
melskörper nur zur Hälfte erklärt,

wie Newton ausdrücklich hervorhebt

und Jedermann weiss, der sich die

Priucipien der Himmelsmechanik an-

geeignet hat.

Zur Erzeugung der krummlinigen
Bahn jenerHimmelskörper gehört näm-
lich ausser der gleichförmig beschleu-

nigten Gravitationskraft noch eine

zweite, gleichförmige, nicht beschleu-

nigte, in jedem Momente in der Rich-

tung der geraden Fluglinie (Tangente)

wirfonde Kraft, die man daher Tan-
gentialkraft genannt. Aus diesen bei-
den Compouenten setzt sieh die beob-

achtete Bewegung zusammen.
3. Während man nun nicht ohne

anderweitige Zeugnisse die Ursache
der Gravitation in den Eigenschaften

oder Bewegungen der Molecüle ver-

muthet. und die gegenseitige Anzie-

hung der Massen auch an Objecten

auf der Erdoberfläche vielfach nach-

gew’iesen wurde, hat man es ver-

schmäht, nach dem ür.sprungc* jener
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angenommenen Tangentialkrall zu fra-

gen, indem man sieh mit dem Bilde

NewtoiTs begnügte, der einen momen-
tanen „Stoss“ als die. beste \*eran-

sehaulichung jener Kraft bezeiebnete.

Durch diesen 8toss soll nun der Pla-

net nicht jiiur zu seiner Bahnbewe-
gung, sondern auch zur Drehung um
die eigene Achse gebracht worden

sein, indem man anna'hm. der Stoss

sei e X c e n t r i s c h gewesen, um dar-

aus die Üehereinstimmung dei' Rich-

tung beider Bewegungsarten zu er-

klären.

4. Diese Hypothese gehört in das

Gebiet der frivolen, nach dem Bd, W
p. 85 dargelegten 8iniie. Denn jeder

Billardspieler weiss, dass ein beliebi-

ger excentrischer Stoss nicht genügt,

um den Ball in der Richtung seiner

Fortbewegung rotiren zu rnaohen, in-

dem ein tiefer als durch den Schwer-
punkt gehendei’ rrnpuls gerade die

entgegengesetzte Drehung hervor-

bringt. Es müsste daher jeder ein-

zelne Planet den fraglichen Stoss just

auf der der Sonne abgewendeten Hälfte

erhalten haben. Ueberhaupt lässt sich

mit diesem Sto.sse bei schärferer Prü-

fung gar nichts anfangen
;
er hat voll-

ständig die Bedeutung eines Verzich-

tes auf weiteres Nachdenken.

5. Die.se zweite Componente beüii-

det sich somit hinsichtlich ihrer wis-

senschaftlichen Erfassung entschieden

im Nachtheile gegen die erste.

Man beachte wohl, da.ss hier dei’

Vemcht nicht gleichwerthig ist mit

jenem Verzichte bei der Gravitation,

nach welchem wir, unbekümmert um
das innere W'esen der Kraft, nur ihre

Wirkungsweise im Auge haben. Die

Gravitation ist eine im Körper selbst

liegende Kraft, deren Erforschung

Sache des Molekular - Physikers und

Chemikers i.st; die gleichförmige Eigen-

bewegung aber (mag es nun ein Stoss

oder Schwung sein) hat ihren Ur-

.sprung in einem zweiten, a u s s e r-

halb befindlichen Körper, und es

ist daher Aufgabe des Astronomen.

die Existenz <Iie.ses Körpers nachzu-

weisen, wie die Existenz der Massen-
anziehung bereits durch den Physi-

ker nachgewiesen wurde.

6. Der erste Schritt hierzu ist be-

reits durch Kant uml Laplace ge-

macht worden , welchen es gelang,

einzig und allein aus der Rotations-

Richtung und -Ebene der Sonne einen

ganzen Rattenkönig von Erscheinun-

gen ; die Kevolution.s-Riehtungen von

.sieben Planeten und zehn Monden,
alle beobachteten Rotations- Richtun-

gen, desgleichen die nahezu kreisföi--

migen Bahnen der Planeten und Monde,
sowie die übereinstimmenden Neigun-

gen derselben zu erklären, wobei die.

jenem Raisonnement zu Grunde lie-

gende stoffliche Identität dieser Kör-

per mit der Sonne damals eine un-

erwiesene Hypothese, * heute wenig-

stens für die Erde eine durch die

Spectral-Analyse bestätigte Thatsache

ist. Da.ss sich auch die zaiilreihen.

seither neu entdeckten Planeten gegen
jene Folgerungen nicht sti’äuben, ver-

mehrt die Bedeutung der Hypothese.

7. AVas nun aber die Erklärung der

Rotation nach dieser Theorie betrifft,

.so kann sie — obgleich Kant sie

nur lose, Laplace gar nicht andeutet

— durchaus nicht mehr zweifelhaft

bleiben. Die Worte Kant's lauten :

„Die Bestrebung eines Planeten, aus

dem Umfange der elementarischen

Materie sich zu bilden, ist zugleich

die üi Sache .seiner Achsendrehung
und erzeugt die Monde, die um ihn

laufen sollen.” Wir brauchen nicht

mehr; selb.st diese Worte waren über-

flüssig. Denn wenn wir die Ringe

betrachten . aus welchen sicii ein

Planet A und ein zweiter, näher an

dem Mittelpunkte (Sonne) gelegener

A' }»ildet, so finden wir, — da sie

in irleicher Zeit rotiren. — die ver-

schiedenen einzelnen Punkte densel-

ben mit de.sto grösserer absoluter
Geschwindigkeit begabt, je ferner sie

dem Central punkte liegen.

8. Nehmen wir an. ein Attraction.s-
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pimkt in der Entfernung It von dem
Mittelpunkte liätte die absolute üe-

schwindigkeit a , und ein au der

iius.sersten Grenze seiner Attraetions-

Spliäro um den grösseren Radius r

von der Sonne entfernt gelegenes

Theilchen die absolute (iesehwindig-

keit I), so wird gewiss b grösser als

a sein, da es in gleicher Zeit einen

grösseren Kreis dundilaiifen muss. Die

beiden Geschwindigkeiten werden sich

verhalten wie die in gleichen Zeiten

zu (lurehlaufenden Wege; d. h. wie

die Peripherien der Kreise, welche

sie in der Rotation beschreil^en. also:

b i r r

a 2 R R

9. Betrachten wir nun die Eig. 1

(Beilage 2), wo das Attractions-Cen-

truiri, d. h. der künttige Planet a

als eine mit gröisserer Kraft ausge-

rüstete Kebelmasse durch einen stai-

ken Punkt, das \a)ii der Sonne wei-

ter entfernte, an der Grenze der At-

rractions-SpIiäre von a gelegene d'heil-

chen oder Nebelwölkchen b durch

einen kleinen Kreis angedeutet ist, so

finden wir daselbst die Rotations-

Richtung des Ringes und somit die

Eortbewegung von a und b durch

einen unmittelbar daneben stehenden

Pfeil aiisgedrückt.

Da a auf b eine wirksame Anzie-

liung ausübt, in Folge welcher sich

b dem a nähern muss, (was wir durch

einen von b nach a weisenden Pfeil

ausgedrückt haben), so wird die ge-

genseitige Stellung von a und b nicht

immer so bleiben, wie wir sie dort

finden, und es ist un.sere Aufgabe,

zu untersuchen, welchen Weg b wäh-

rend seiner Annäherung an a ein-

schlagen wird.

10. Stünden a und b absolut un-

)jeweg) ich, dann niü.sste b auf a di-

rect fallen. Dies geschieht aber auch,

wenn sich beide mit gleicher absolu-

ter Gescliwindigkeit etwa in der Rich-

tung des Pfeiles bei a fortbewegeii

würden, wie man ja im Kuuslnnter-

Circus beobachten kann, wo der von

dem Reiter in die Höhe geworfene

Ball (beim Ilerabfallen unser b) ge-

nau wieder in die Hände desselben

zurückgelangt, obgleicli das Plerd in-

zwischen l’ortgaloppirte. Der Ball hatte

elien beim llinauffliegeii zugleich auch

jene Bewegung, welche das Pferd be-

sass. Wünle aber dieses, nachdem
der Ball aus der Hand des Reiters

gellogen, plötzlich langsamer lau-

fen, so könnte der Ball nicht mehr
in die Hand des Reiters kommen,
weil er wähivnd des Herabfallens eine

grössere Fortbewegungs - Geschwin-

digkeit besitzt, als jener ; und müsste

also vor demselben zur Erde gelan-

gen, und zwar desto weiter vor

demselben, je mehr das Pferd inzwi-

schen sein Tempo verlangsamt hat.

11. Genau in diesem Falle befin-

det sich unser Ne))elwölkchen b wäh-
rend seiner Annäherung an die lang-

samer laufende Nebelwolke a.

W'as wird nun die Folge .sein?

1) wird nicht mit a zusammentrelTen,

sondern desto weiter v o ijaju seilen^

je mehr seine absolute Fortbewegungs-
Geschwindigkeit die von a übertriffl.

Die absolute Rotations-Geschw'indig-

keit voji a verglichen mit jener von

b ist also das Maa.ss für dasYor-
auseilen von b, was wir die rela-

tive Geschwindigkeit von b nennen
und durch einen horizontalen Pfeil

ausdrücken wollen. Ich bitte dies wohl

zu beachten.

12. Demnach kann ich die Bahn
von b gegen a finden, wenn ich die

Resultirende ))eider Bewegungen, die-

ser Yorausbewegung und der gegen

a gerichteten Gravitations-Bewegung

ziehe. Der schiefe Pfeil zwischen den

beiden parallelen Pfeilen von a und

b soll diese Resultirende, d. h. die.

Bewegung von b gegen a sowohl nach

Richtung als auch nach Geschwindig-

keit im A 1
1 g e m einen andeuten.

13. Ein zweites Nebelwölkchen c.

gleichfalls an dei‘ Grenze der Attrac-

tions-SpIiäre von a, aber eiilgegfoi-
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gesetzt von b. also näher bei der

Sonne als a, wird wegen seiner ge-

ringeren absoluten Geschwindigkeit

gleichfalls nicht direct gegen a fal-

len, sondern hinter demselben Zu-

rückbleiben, w'as i n der Figur

durch den horizontalen Pfeil bei c

ausgedrückt ist. Gleichzeitig wirkt

aber die Attractions - Kraft von a:

die aus dieser hervorgehende Gra-

vitations - Bewegung ist durch den

.senkrechten Pfeil bei c angedeutet.

So wird sich auch hier, wie zuvor,

die definitive Bewegung von c gegen

a aus beiden Pfeilen zusammeusetzen

und es ist die Resultirende durch den

schiefen Pfeil bei c im Allgemeinen

angedeutet.

14. Nach einiger Zeit gelangt b

in die Lage von c und dieses in jene

von b; Aehnliches kann man von

jedem Punkte beweisen, der in der

Attractions-Sphäre von a liegt.

15. Das Resultat ist eine k r e i-

sende Bewegung aller angezogenen

Theile um a, welche desto schneller

sein muss, je mehr die relative
Geschwindigkeit dieser Theilchen von

ihrer Gravitation gegen a übertroften

wird, je mehr also der schiefe Pfeil,

welcher die aus beiden Kräften her-

vorgehende Bewegung andeutet, sich

gegen den horizontalen hinneigt. Diese

kreisende Bewegung kann wegen der

Widerstände im Raume um a nicht

lange dauern; denn da durch diese

Hem m u n g die relative Geschwin-

digkeit der Theilchen abnimmt, so

gewinnt ihre Gravitations-Bewegung

ällmählig das tTebergewicht und .sie

gelangen in einer Spiral bahn im-

mer näher zum Mittelpunkte der Ne-
belwolke a, mit welcher sie .sich,

wenn sie nicht früher schon in locke-

rem Zusammenhänge waren — end-

lich vereinigen müssen, .so dass sich

ihre Bewegung nun als Rotation des

werdenden Planeten fortsetzt. Zur Illu-

stration dieses Vorganges mögen drei

Nebelflecken (Beil. 2, Fig. 2—4) in

der Jungfrau, in den Jagdhunden und
im gro.ssen Löwen dienen.

1 6. Die Richtung dieser Rota-
tion muss daher nothwendig mit der

Revolution.s-Richtumr übereinstimmen.
1 7. Die a n f ä n g 1 i c h e Rot a-

t i 0 n s - G e s c h w i n d i g k e i t hängt,

wie bereits bemerkt wurde, von der
relativen Geschwindigkeit der Thei I

-

chen gegen a ab. Später, wenn a

durch ]\Iassenanhäufung an Attrac-

tionskraft gewonnen hat, kommen die

Theilchen .stets mit immer grösseren

Geschwindigkeiten in a an und die

Rotation muss daher zunehinen.

18. Die anfängliche Rotation.s-

(feschwiiidigkeit zweier Nebelwolken,
welche sich in sehr ungleichen Ent-
fernungen von der Sonne, oder eigent-

lich vom Centralkerne
,

der später

die Sonne bildet, befinden, kann leicht

beurtheilt werden. Wir haben näm-
lich (nach 12 und 15) nur die rela-
tiven Geschwindigkeiten ihrer ange-
zogenen Theilchen zu vergleichen

:

wo die kleinere relative Geschwindig-
keit ist, da wird sich unser Pfeil inehi*

gegen den horizontalen Pfeil hin nei-

gen, somit die Rotation rascher vor
sich gehen.

19. Es .sei also a ein Attractions-

Punkt des Ringes, aus welchem sieh

Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun
gebildet haben ; seine Entfernung von
der Sonne sei R. Ein zweiter Attrac-

tions-Punkt a' befinde sich in dem
näheren Ringe, aus welchem Merkur,
Venus, Erde und Mars hervorgingen.
Des.sen Entfernung von der Sonne
sei R^

Sind a und a' anfangs gleich an
Attractionskraft, so niü.ssen auch ihre

Attractions - Spliären gleich sein
;

es

wird demnach ein 'riieilchen b' an
der Grenze der Attractions - Sphäre
von a' eben.so .stark angezogen wer-
den, als b von a angezogen wird.

Der Leser kann sieh eine zweite Fi-

gur nach dem Muster der ersten ent-

werfen, wobei an die Stelle von a, b
und c mm a', b' und c' treten. Wenn wir
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nun diireii die liänj^e der IM’eiledie

(lesehw'indigkeiten ausdrücken, so wer-

ilen die senkrechten Pfeile in beiden

Figuren gleich lang zu zeichnen sein.

Es sei nun die Entlernung des Theil-

cheiis b' = r', und a, b. a', b' die

absoluten Geschwindigkeiten der Theil-

cheii a, b, a' und b" ; so haben wir

(nach 8)

b r und

b' _ P
a'

~
~iV

J)a wir jedoch nur die rela-

tive n Geschwindigkeiten brauchen,

und diese erhalten, wenn wir in die-

sen Forinelii a und a' gleich Eins
setzen (denn nach J 0 ist a das Mass
für b : ebenso a' für b'), so verwan-

deln sich b und b' in die relati-

ven Geschwindigkeiten und wir er-

halten

I) —
jj

- im.I b'
•

jj,

Ist X der Kadius der Attractions-

Sphäre. so ist

r = R -j- X. und r' = P' x

also

b = R -{- X

R' + X

1 “f"

1 -f-

X und

R
X

Da nach der Annahme P' kleiner

als R und demnach

grösser als
, ,

x

^ P
ist, so wissen wir jetzt, dass b', d. h.

die relative Geschwindigkeit der an-

gezogenen Theilchen
,
beim näheren

Planeten grösser als beim entfernte-

ren, somit (nach 18) die antangliche

Rotation beim ersteren langsamer
als beim letzteren sein muss.

Obwohl wir die anfängliche Rota-

tion nicht mehr beobachten können.

so ist es doch .sehr intere.ssant, zu

sehen, dass auch heute noch die Ro-
tation von Venus, Erde und Mars
bedeutend langsamer ist, als die von
.lupiter und Saturn.

21. Würde die Masse und die

Venheilung derselben in den anfäng-

lichen Ringen überall gleich dicht

gewesen sein, so müssten diesen Be-
trachtungen zufolge die Massen der

Planeten mit ihrer Entfernung von

der Sonne wachsen, d. h. der Planet

a müsste grösser sein als a^ Denn
beide verschlingen in gleichen Zei-

ten ungleich viel Stoff, und zwar a

mehr als a', da an a sich die Theil-

chen mit grösserer Geschwindigkeit

annähern als an a'.

22. Nachdem jedoch anderseits an-

genommen werden mus.s, dass die

Dichte des Urnebels unseres Sonnen-
systemes gegen seine Peripherie zu

sehr rasch abnahm, so folgt aus der

Oombination dieses entgegengesetzten

Verhaltens, dass die grössten Massen
weder in der unmittelbaren Nähe der

Sonne, noch in der grössten Entfer-

nung, Sonden zwischen beiden Extre-

men liegen, doch näher an der Sonne,

als an der Grenze des Systeraes zu

suchen sind.

23. Noch ist zu bemerken, dass

die Rotations-Ebene sowohl als

auch die Rot ations - Geschwin-
digkeiten durch die Einwirkung
von benachbarten Planeten und Mon-
den fortwährende Aenderungen erlei-

den, und dass die Rotations-Zei-
ten demzufolge von einem gewissen
Stadium an in beständiger Zu-
n a h m e begriffen sein müssen.

II.

24.

Nachdem wir im Vorausgehen-

den nachgewiesen, dass der durch
populäre Bücher so berühmt gewor-
dene und so viel verlachte (Lamar-
tine!) Newton’sche Stoss im Geiste

Newton’s selbst wenigstsns für das
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Sonnensysleni als beseitigt zu betrach-

ten ist. da wir die Rotation des Son-

nensystem-Nebels zur Erklärung des-

sen ,
was seine Annahme forderte,

vollkommen ausreichend fanden, ..na-

tura enim simplex est et rerum eau-

sis superfluis non luxuriat“ * — tritt

eonseqnenter Weise an uns die xVuf-

gabe heran : a) auch die Rotation des

Sonnen-Urnebels zu erklären und zwar
nach denselben Principieu, nach wel-

chen die Rotationen der Planeten er-

klärt wurden;
b) zu zeigen, was die Ursache der

Eigenbewegung der Fixsterne ist;

denn dass die G r a v i t a t i o n zu ihrer

Erklärung nicht hinreicht, ist wohl

jedem Astronomen klar, der zu den-

ken gewohnt ist.

25. Beginnen wdr mit dem zwei-

ten Punkte. Man hat bisher geglaubt,

diese Bewegung nur auf folgende drei

Möglichkeiten einschränken zu können

:

1. Bewegung um ein der Masse
nach überwiegendes Attractions-Cen-

trum. (Aelteste Ansicht.)

2. Bewegung um einen gemeinsa-

men, nicht nothwendig massenerfüll-

ten Schwerpunkt. (Mädler.)

3. Bewegung um die Schwerpunkte
innerhalb einzelner Fixsterngruppen.

rStruve.)

26. Es bedarf wohl kaum des Hin-

weises, dass ausser der Gravitations-

Bewegung in jeder dieser Möglich-

keiten noch eine zweite, mit densel-

ben einen Winkel bildende Bewegung
.stillschweigend angenommen wurde,

auf deren Erklärung man veizichton

zu müssen glaubte.

Tn den beiden ensten Punkten mü.s.ste

diese unbekannte Bewegung — dem
Xewton'schen Sto.s.'^e analog — eine

gleichförmige, nicht beschleunigte, also

eine Tangential-Bewegung sein; im
dritten Falle würden die Differenzen

zwischen der mittleren Bewegung der

* Denn die Natur ist bescheiden und
wirft nicht mit überflüssigen Krscheinuugs-
ursachen um sich.“ (Newton: Phil. nat.

princ. inath. Ii1>. III.)

betretfeiiden Gruppe und der Bewe-
gung jedes einzelnen Sternes — der-

zufolge er mit der Gruppe wandert
— mit den Partial - Attractionen in-

nerhalb der Gruppe .sich zu der beob-

achteten Eigenbewegung combiniren

:

demnach wieder die Frage übrig blei-

ben: woher kommt die gemeinsame
Fortbewegung ?

27. Der philo.sophischen Anforde-

rung im Newton schen Sinne würde
man am elegantesten genügen, wenn
es gelänge, die in a) und b) präci-

sirten, wesentlich verschiedenen Auf-

gaben durch eine und dieselbe For-

mel zu lösen.

28. Wer jedoch die vorausgehen-

den Ei'örterungen aufmerksam ver-

folgte, wii'd sofort einsehen, dass uns
bereit.s keine Wahl mehr gelassen, dass

uns diese gemeinsame Formel aufge-

drungen wurde, und dass selbst der
scharfsinnigste Kopf keinen anderen

Au.sweg findet, als den gemeinsamen :

Die Rotation des Sonnen-
Urnebels ist (nach 7) nur er-

k 1 ä r 1 i c h, wenn seine E i g e n-

bewegung sellist eine Rota-
tions-Bewegun g höherer Ord-
n u n g w a r.

Da wir für die Sonnenbewegung
keine Ausnahme bean.sprucheii kön-

nen. so muss auch die Eigenbewe-
gung der Fixsterne haupt.sächlich eine

Rotations-Bewegung sein und die beob-

achtete sich daraus ableilen lassen.

Wie dies zu verstehen sei, ist bereits

pag, 1 1 des Näheren erörtert worden.
29. Wenn nun die Rotation dei-

i 1 c h s t r a s s e n - R i n g k u g e 1

(Beil. 1, Fig. ü) zur Erklärung der

Eigenbewegungen ausreicht, .so drängt

sicdi doch neuerdings die Frage auf:

wie i.st diese Rotation entstanden?

Es wird nun nicht weiter iiöthig

sein, darauf hinzuweisen, dass man
.solchergestalt jede Rotation nur wie-

der durch eine Rotation nächst hö-

herer Ordnung erklären kann, und in

dieser Weise aufsteigend bei der Ro-
tation de.sjenigen ürnebels angelaiigt.
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ans welrliem das ‘ranzf* rniversnm
ähnlich entstand, wie nach der Hy-
pothese von Kant und Laplace unser

Sonnensvsteni aus einem Partialnebel

hervorging. Dies führt zu dem aller-

dings etwas frappanten Schlüsse, dass

die Materie nicht unendlich sei;

allein man hat sich bereits aus an-

deren Gründen zu dieser Annahme
veranlasst gesehen. * Was den R a u m
anbelaiigt. bemerke ich hier nebenbei,

dass ich denselben nur als eine all-

g e ni e i 11 e E i g e n s c li a f t der kos-
m i s

c

h e 11 a t e r i e in ihre r E i
n-

heit betrachte, daher für mich ein

Kaum ausser der Materie ebensogut

eine contradictio in adjecto ist. als

eine Farbe ausser derselben. Unsere

bisherige Vorstellung vom Raume als

eine.s unendlichen Begriffes war die

Vorstellung einer Schnecke von ihrem

Hause, das unendlich gross sein muss,

weil es ihr eine unbeschränkte Be-

wegung gestattet. Wir können uns in

der That überall hingestellt denken,

aber dann tragen wir stets den Raum
mit uns; wo ^faterie ist. ist Raum,
wo jene fehlt, gibt es kein Aussen

und Innen, kein Diesseits und .Jen-

seits. Aus den falschen, mit uns auf-

gewachsenen Begriffen von der Ma-
terie lässt sich kein unbefangenes ür-
theil über den Kaum ableiten: dieses

muss vielmehr aus den unabweisli-

chen Forderungen der Gesetze von

der Erhaltung und Umsetzung der

Kraft, von dem Verhalten der Materien

verschiedener Dichte gegeneinander

und gegen den sogenannten luftleeren

Raum u. s. w. gebildet werden.

30.

Die Frage nach dem Ursprünge

der Rotation im Urnebel des Univer-

sum.s scheint absolut nicht mehr beant-

wortet werden zu können. Ist dies

der Fall, dann ist auch die ganze

Erklärung der Rotation der einzel-

nen Planeten werthlos. Denn erstens

mus.s ein gesundes Erklärungsprincip

* Vgh Klein: Handbueh d. allgeni. Hiin-

mplfäliepchroil'ung TI, p. 318 nnd Zöllner:
('eher die Katiir der Kometen, p. 30y.

eine allgemeine .Dnvendtmg ge-

statten: die Rotation des Urnebiels

kann keinen anderen Grund haben,

als alle anderen Rotationen niedriger

Ordnung: zweitens würde es für die

Befriedigung unseres Uausalitäts-Be-

dürfnis.ses gleichgiltig sein, ob die

Stockung in der continuirlichen Zu-

rückleitung der Wirkungen auf ihre

Ursachen schon bei der Rotation eines

l^laneten oder erst bei der Rotation

des Urnebels eintritt.

31. So viel ist klar, dass die Beant-

wortung dieser Frage unser Causali-

tätsbedürfniss am meisten befriedigen

wird, wenn sie mit der Erklärung

des Ursprunges des Urnebels über-

haupt zusammenlullt. Eine solche

Beantwoidung geschähe im Geiste der

ersten Xewton'schen „Regel zur Er-

forschung der Xatur“, die da lautet:

„Oausas rerum naturalium non plures

adniitti debere, quam quae et verae

sint et earum phaenomenis explican-

(lis sufficiant.“ „An Ursachen zur Er-

kläruug natürlicher Dinge nicht mehr
zuzuhissen, als wahr sind und zur

Erklärung jener Erscheinungen aus-

reichen.“

32. Eine solche Erklärung aber ha-

ben wir bereits p. 18 gegeben, wel-

che darauf hinausgeht, dass der End-
zustand des Universums z u-

gleich der A nfangszustand
desselben ist. indem durch Con-
centration der Energie auf eine ein-

zige Masse — welche Concentration

erweislich angestrebt wird — diese

Masse verdainpft und so der Urnebel,

zu welchem wir in consequenter Fort-

bildung der Kant’schen Theorie ge-

leitet wurden, wieder hergestellt er-

scheint,

33. Jene Endmasse, die alle Kräfte

der Welt in sich vereiniget, wird alle

Bewegungen des Kosmos in Form von

Wärme enthalten, mit alleiniger Aus-
nahme ihrer Rotations - Bewe-
gung, die sie bereits vor der Ver-

schlingung der übrigen Massen be-

sass und nie ganz verlieren konnte.
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Diircli die Verdampfung wird aber

diese KoUition nicht aufgehoben,
sondern geht nur mit geringerer

Winkelgeschwindigkeit a u f d e n U r-

nebel über, dessen Rotation also

vollständig ohne Zuhülfenahme eines

neuen Principes erklärt ist.

34. Durch diese Anschauung über

die Entwickelung und Abwickelung
des Kosmos ist das Oausalitäts-Be-

dürfniss vollständig befriediget. Denn
dadurch ist die Frage nach
Anfang und Ende der Welt
e 1 i m i n i r t, soweit als dies die

Menschheit je zu thun im Stande
sein wird

;
denn die Frage nach

dem Ursprünge der Materie über-

haupt kann im Ernste nie aufge-
worfen werden.

Der Durchgang der Venus.

DerDirector der königlichen poly-

technischen Schule in Stuttgart. Dr.

Zech, hielt am 13. d. einen Vortrag
über den allgemeinen Vorübergang
des Planeten Venus vor der Sounen-
seheibe im Jahre 1874. Bei dem In-

teresse dieses Gegenstandes dürfte

folgender Auszug des „W. St.-A."*

aus dem klaren und fasslichen Vor-
trag willkommen sein.

Am 9. December 1874 wird der

Planet Venus vor der Sonnenscheibe
vorübergehen; im Jahre 1882 wird

sich dieselbe Erscheinung wiederho-

len; nach diesem letzteren Vorüber-

gang aber wird keiner der jetzt leben-

den Menschen dieses Phänomen noch
einmal beobachten können; dasselbe

ereignet sich im Jahrtausend höch-

.stens sechsmal, und viele Generatio-

nen gehen vorüber, ohne dasselbe

gesehen zu haben. Die Vorübergänge
geschehen paarweise, immer zwei in

einem Zwischenräume von acht Jah-

ren. Die einzelnen Paare aber sind

ilO bis 130 Jahre auseinander. Bei

dieser Seltenheit der Erscheinung wer-
den wir die Nothwendigkeit begrei-

fen, die wenigen Stunden der Dauer
auszunützen, wenn wir uns klar ge-

macht, dass von der genauen Beob-
achtung dieser Erscheinung die genaue
Bestimmung der Entfernung der Erde
und aller Planeten von der Sonne,

und ebenso, soweit man da über-

haupt noch messen kann, aller Sterne

von der Sonne abhängig ist. Sobald

wir die Entfernung Eines Planeten

von der Sonne kennen, so haben wir

damit den Massstab ,
den wir nur

nach den Gesetzen des Astronomen
von Weil der Stadt anwenden dür-

fen. um uns über die Entfernungen

und die Balinen aller übrigen Plane-

ten, Ja über sämmtliche Verhältnisse

des ganzen Weltalls zu orientiren.

Diesen Massstab eben suchen wir

durch Beobachtung des Vorübergan-

ges der Venus vor der Sonne.

Redner entwickelt, wie mit Hilfe

der Triangulation
(
Dreieck - Berech-

nungj die Entfernung eines Punktes,

zu dem wir nicht gelangen können,

von unserm Standorte gemessen wer-

den kann. Er weist darauf hin, dass,

je ungleicher die GrössenVerhältnisse

der Seiten des bei der Berechnung
zu Hilfe genommenen Dreiecks sind,

desto ungenauer das schliessliche Re-
sultat sein muss. Wie wir nun bei

unsern Berechnungen der Entfei’nung

des Mondes von der Erde ein Cor-

rectiv an den Sonnenfinsternissen ha-

ben
,

so haben wir
,
wie Halley im

siebzehnten Jahrhunderte zum ersten-

male aussprach, für die Berechnung

der Sonnenferne ein Correctiv an den

Venus - Durchgängen. Die Vorüber-

gänge der Venus vor der Sonne sind

desshalb werthvoller als die aller an-

dern Planeten, weil die Venus der

Erde am nächsten ist. Halley starb

im Jahre 1742, erlebte also die bei-

den Venus-Durchgänge des achtzehn-

ten Jahrhunderts, in den Jahren 1761

und 1769. nicht mehr: die von ihm

gegebenen W'iiike wurden aber pünkt-
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1761 war nicht sehr günstig; desto

erfolgreicher w^areii die mit gro.ssen

Zuriistungen vorbereiteten Beoba<*h-

tungen der im Jahre 1769 sieh wie-

derholenden Erscheinung. Man kann
sagen

,
dass erst seit zwanzig bis

dreissig Jahren alle Resultate dieser

Beobachtung bekannt sind. Die ge-

naueste Zusammenstellung und Aus-

werthung derselben hat Encke im
Jahre 1820 gemacht. Seitdem ist die

Entfernung unserer Erde von der

Sonne mit 20,680.000 Meilen in den

Lehrbüchern bestimmt. *

Wenige Jahrzehnte nachher traten

Zweifel auf an der Genauigkeit der der

Encke’sehen Berechnung zu Grunde
liegenden Beobachtungen. Verschie-

dene Angaben deuten darauf hin,

dass die obige Sonnenferne zu gross

angenommen ist; um wie viel sie

zu hoch gegriffen ist, das .soll nun

eben bei den Beobachtungen im näch-

sten Jahre bestimmt werden. In Si-

birien hat Russland, in Ostindien Eng-
land grossartige Vorbereitungen ge-

troffen. Ob Frankreich die schon vor

dem Jahre 1870 gemachten Prqjeete

ausführen wird, darüber verlautet bis

jetzt nichts Bestimmtes. Zum ersten-

male aber wird die deutsche Marine

im Dienste der A.stronomie Expedi-

tionen ausführen ; auf der Insel Mau-
ritius, auf den Aucklands- und Ker-

guelen-Inseln, in China, in l^ersien

und wahrscheinlich auch in Yoko-
hama (Japan) werden deutsche Sta-

tionen errichtet sein. Auf der kaiser-

lichen Sternwarte in Strassimrg wer-

den junge Astronomen eingeübt, um
möglichst genaue Beobachtungen ma-
chen zu können.

Auf die Frage: Wozu alle diese

Vorbereitungen, da die Venus sich

ja mit einem guten Fernrohre beob-

achten lässt ? belehrt uns der Redner,

* lin „Sinius“ wird auf (irund der Er-

mittelung Band IV, pag. 78 stets dieser

Werth mit 20,035.000 geogr. .Meil. ange-

nommen. A. d. H.

da SS bei dem Durchgänge im Jahre

1769 verschiedene auffällige Erschei-

nungen beobachtet wurden, die nun-

mehr zu constatiren, eventuell aufzu-

kläi’cn sind. Es wurde beobachtet,

diuss die Gestalt der Venus beim Ein-

tritte in die Sonnenscheibe eine Ver-

änderung annahm. beinahe bimförmig
wurde; ferner entstand in demselben
Augenblicke eine dunkle Brücke zwi-

schen der Sonnenscheibe und dem
Rande der A^enus. Ist dies nun eine

optische Täuschung? Hat die innere

Berührung in dem Augenblicke, da
die Brücke beobachtet wird, schon

stattgefunden oder nicht ? Allerlei der-

artige Fragen harren ihrer Antwort
bei der diesmaligen Beobachtung. Red-
ner glaubt, die letzterwähnte I^schei-

nung mit der Irradiation erklären zu

sollen, wie er mit Hilfe mehrerer im
Saale aufgehängter Zeichnungen des

Nähern entwickelt.

Eine weitere Antwort auf die Frage

:

VV'ozu diese A’orbereitungen ? liegt in

den Schwierigkeiten, welche die ge-

naue Beobachtung eines derartigen

Phänomens bietet. Keiner der jetzigen

Beobachter hat einen A^enus - Durch-
gang schon gesehen, und nun soll

er. nachdem er seine Sehkraft schon

vor dem Eintritte des Ereignisses be-

deutend angestrengt hat, um den Mo-
ment des Eintrittes sich nicht ent-

wischen zu lassen, alle die verschie-

densten Momente zugleich scharf beob-

achten. Die Beobachtung ist desshalb

etwas sehr Aufregendes: auch das

schärfste Auge ermüdet, namentlich

bei Fixirung eines dunklen Gegen-
standes auf hellem Grunde; jeder

Augenblick aber, den man dem Auge
zum Ausruhen gönnt, kann eine wich-

tige Erscheinung mit sich bringen,

die, wenn sie jetzt nicht beobachtet

wird, für Jahrzehnte, für Jahrhun-
derte verloren ist. Ferner genügt eine

Beobachtung nach Sekunden beiwei-

tem nicht, um auch nur annähernd
genaue Resultate zu bekommen. Zehn-
tel-Sekunden sind das Mindeste, was

3
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verlnngt werden inii^.s. Nun Inil ;iller-

dings die Venus seit ihrem letzten

Vorübergunge der ^Menschheit Zeit ge-
lassen, ihre Beohiiclituiigsmittel r|uun-

titativ und fjualitaliv zu bereichern.
Wir haben seither den Galvanismus,
die Photographie und die Speetral-
Analyse kennen gelernt. Das Schätzen
der Sekunden-Bruchtheile hat uns der
(hdvanismus abgenommeri

;
bei guter

Uebuiig kann man mit Hülle dessel-

ben bis aul Kimlzigstel-Sekunden den
Augenblick des B'intritfes eines Er-
eignisses bestimmen. Dem ermüden-
den Auge hat die Sonne selbst die

JjHst abgenommen, indejn sie auf der
photographisch präparirten Platte die

einzelnen 31omente bemerkt. (.Vuf die-

sem Felde werden insbesondere die

englischen Astronomen Namhatles lei-

sten, die eine reiche Hebung hierin

besitzen.) Die Specti’al-Analyse end-
li('h verwandelt das plötzlich eintre-

tende Ereigniss in ein allmählig her-
annahendes, so das.s der Beobachter
ruhig den richtigen Augenblick ab-
warten kann. Mit solcher Hille lässt

sich hotten, dass die Entlernung der
Krde von dei' Sonne wenigstens bis

Viooo der genauen (ürösse be-
stimmt werden kann. Jedentälls aber
werden die neuen Hilfsmittel ihre

Probe ablegen und die Beobachtung
im Jahre 1882 wird dann wesent-
lich bessere Resultate ergeben. ,,Pts

ist.“ schlie.sst Redner, „nicht das
er.stenial, das Deutsche im Dienste
dei’ Astronomie arbeiten, aber zum
er.stenniale kann Deutschland seine

Astronomen auf eigenen Kriegsfähr-

zeugen aussendeii. Freuen wir uns
der Fördei-ung der Wissenschaft durch
die junge deutsche Marine und wün-
schen wir ihr alles Glück. Auch Stutt-

gart kann .sagen, dass es seinen^Bei-

trag zu dem Werke geliefert, lii^ der
Sedanstrasse .sind die zerlegbaren eiser-

nen Häuschen entstanden, welche die

Astronomen auf unwirthlichen Inseln

beherbergen werden.“

Dibs Stmibild dos Grossen Bä-
ren in Yergciiigenheit und

Zukunft.

Eine .Studie iü.icr die Eiyen Itewegiuig der
Fi.'i<lerne.

Den 'i’agen, welche ein "ieltaiisend-

jähriges Voriirtheil durchbrechend die

Erde aufstörten aus ihrer Ruhe im
Mittelpunkte des fe.sten, mii goMenen
Nägeln beschlagenen Himineisgewöl-
bes, sie hiiiausschleudej'teii in den
weiten Weltenrauin zu nimmeiTuhen-
dem Umlaufe unter den Himmelskör-
pern, folgte raschen Schrittes die Ent-
deckung, dass jene Himmelskörper,
jene ..fixen Sterne“ .selbst nicht fe.st.

nicht unverrückbar .seien in ihrer ge-
gen.seitigeii Stellung;* dass uii.sere

allgewaltige Königin Sonne .selbst,

ein Stern unter den Sternen, ihren

Laiil' verfolge, durch imermessliche
Räume, vermuth lieh mit dem gan-
zen .Sternenheere einen gemeinsamen
Schwerpunkt umkreisend, ein Ewig-
keiten gleichkommendes VVelteiijalir

um ihn vollendend. Manch ein Stern,

wenn gleich nicht zu dem irreiideii

Planetenvolke zählend, ers<‘heint uns
heutzutage an anderem Orte, als Hip-
pareh und Aristoteles ilin gesehen.

Für eine grosse Anzahl ferner Son-
nen hat die neuere Astronomie eine

eigene Bewegung fe.slge.stelit, Rich-

tung und Mass dei>elbeii erkundet.

Die Sternbilder de.s Himmels, vom
grauen xVltei'thiime bis auf uns herab
ein Symbol des Unveränderlichen, der

unverrückbar festgegründeten Dauer,

sie sind nicht mehr fest, sie wandeln
sich wie Alle.s, was das All’ erfüllt;

sie verschwinden und Anderes wird
ans ihnen. Unsere Nachkommen einer

Epoche, die vielleicht weniger w'eit

in der Zukunft Hegt, als jene uiise-

* Die ersten Bculiaelitunyen einer Pligen-

bewegunfr tlcr Fixsterne wiirrlen ini Jahre
1718 von Halley am Aldeharan, Sirius und
Arkturus gemacht. Die Eigen hewegiuig des
Arkturus wurile im Jahre 1788 von Cassini

zuerst mit Sicherheit als solche erkannt.
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n.M* irralniPii in die Verfrangenludt

zurückreieht, werden einen anderen

Sternenhimmel schauen, als wir: die

funkelnden Bilder unserer Nächte wer-

den aufgelöst, das Kreuz des Südens,

wie der Gürtel des Orion zerrissen

imd zerstückt sein.

Es ist sicher von einigem Interesse,

zu vernehmen, wie einzelne. Grn))pen

dieses neuen Sternenhimmels sich ge-

stalten werden, beziehungsweise vor

unserer Aera gestaltet gewesen sind,

und die Rechnung setzt uns in den

Stand, auf diese Frage eine eljenso

einfache als befriedigende Antwort

zu gewähren. Nehmen wir als Bei-

spiel eines der bekanntesten und po-

pnlär.sten* Sternbilder, das des gro.sseii

Bären oder Himmelswagens und un-

tersuchen wir seine (festaltung zu

einer bestimmten Epocvlie vor und

nach unserer jetzigen Zeit. Als diese

Epoche, die natürlich nicht zu ge-

ring gegriffen werden darf und wün-
schenswerther Weise gleichwohl auf

unsere Erde und irdische Verhält-

nisse bezogen werden soll, sei der

vierfache Betrag des grossen Plane-

tenjahres, der einmaligen Vollendung

der Präcession der Nachtgleichen, so-

hin in runder Summe die Zeitdauer

von 100.000 Jahren angenommen.
Man kennt für jeden der sieben Sterne,

welche das bezeichnete Sternbild zn-

sainmensetzen, den genauen Betrag

der Eigenbewegung im Jahrhunderte.,

sowie die Richtung dieser Bewegung
iin Weltenraunie. Herr Camille Fla m-

marion hat hieraus durch Rechnung
den (Trossen Bären in seiner Gestalt

vor und nach 100.000 Jahren zu-

saininengestellt und die Resultate die-

ser Berechnung im ersten Septemlier-

herte der „Revue Scientifirpie'* ver-

Der Grosse Bär, aueli Sieliongestini ge-

nannt, war, wie unser {geehrter Mitarlieiter

I)r. Hermann ,1. Klein in seinen „Vorträ-

ircn üüer die Fixstern-Astronomie“ (Giia

S. 24.5) erinnert, selbst den Irokesen zur

Zeit der Entdeckung Amerika’s bekannt und
wurde von ihnen seltsamerweise ebenfalls

Bär (Okuari) genannt.

ötfentliclit. Bokannrlich stellt das ge-

nannte Sternbild heutigen Tages einen

viereckigen, nach abwärts etwas ver-

engten VVagen mit gekrümmter Deich-

sel vor: die astronomische Bezeich-

nung seiner Sterne, mit Ausnahme
eines einzigen, alle von zweiter Grö.sse.

erfolgt nach griechischen Buchstaben

und lieginnt mit dem hinteren* obe-

ren Steine des Wagi.'iis. «. auf ihn

folgen die beiden unteren, von hin-

ten nach vorn, ß und hierauf der

vordere obere Stern 0 (dieser ist von

der 8. Grösse), und endlich die drei

Sterne der Deich.sel. t, Z (Mizar mit

dem Nebensterne Alkor. das Reiter-

lein). und ** — ]>ie Eigenbewegung
von fi. d. £ und « i.st nach ein und

der nämlichen Richtung und zwar

ziemlich genau nach der durch die

beiden ersten Sterne der Deichsel.

6 und Z. angedeuteten, gekehrt. Der
gleichen Richtung folgt in paralleler

Lime y. Die entgegengesetzte Rich-

tung halten a und ein. ersterer

parallel einer Linie, die man durch

und ()', letzterer in einei- solchen,

die man durch « und Z gezogen sich

denkt, .somit beide ebenfalls nur in

schwachem Winkel divergirend. Vor

der Epoche von 100.000 Jahren** war.

Diese, sowie alle fulgcnden Ortsbozoieh-

iiuugeii sind der Vorstellniifr eines aufrecht

stehenden Wagens entlehnt.

** Mit ihren älteren araltisuhen Namen
heis.sen diese Sterne in gleicher Ordnung:

:

Dnbhe, .Merak , Phegda, .Megrez, Alioth,

Alizar und Ackair.

* Herr Camille Flaminarion fügt bei, dass

allerdings sehr wahrseheinlieherweise der

Grosso Bär damals noeh nicht von Men-
schenangen liotrachtet worden sei. Die neue-

ren Forseluingen über das .Alter dos .Mc-ii-

schengo.schlecliles stellen iudess diese Walir-

sclioinlichkeit als nicht so ferne liegend dar.

(Vgl. die neueste .Abhandlung über dieses

Thema, die Besprechung der 4. AuÜHge von
liyell’s .Antiquity of .Man. „Nature“ Nr. 20.5

vom 2. Ok(ol>er 18‘«:C) No«-h befremdender
lind nur aus des frommen Astronomen be-

kannter Theorie von der Mehrheit bewohn-
ter Welten erklärlich erseheint der Beisatz:

„Tonrefois il y avait dejä sans donte (!) a

e.ette epoque des habitants intelligents sur

3*
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Das St(‘rnbild des grossen BJCren

vor 100.000 .lahreii.

in

4^ -4»
i>einem heutigen Bestände.

nach 100.000 Jahren.

(Die Pfeile zeigen die Richtung der Eigenbewegung an.)

Hrii. Flaininarions Bereetmungen zn-

iolge, diese ConsteJlation eine we-
sentlich andere. Wir sehen auf sei-

ner Figur ’C, 6, 6 und ß in fast glei-

chen Abständen und fast die gleiche,

nahezu gerade Linie Inlden, wie heut-

zutage , nur dass gegenwärtig aus

Murs, Jupiter, Saturne, Uramia et Neptunc
“ eine Behauptung, die sicherlich allen

und jedes Erweises entbehrt.

j

derselben « etwas gegen abwärts her-

! ausrüekt, wälirend vor 100.000 Jah-

i
reu die ganze Linie gleichmässig.

I

sehr unmerklich, nach aufwärts ge-

I krümmt erscheint. — »; rückt aus

[

nahezu noch viermal grösserem Ab-
stande von L als der Intervall C—

«

i beträgt, heran und fallt in seiner der-

I

maligen Stellung in die A^erlängerung
‘ der geraden Linie ß d et. — « steht
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vertikal über im Abstande ^—€,

y im Scheitel eines rechten Winkels,

dessen Schenkel durch d und ß ge-

hen, im ungelaliren Abstande 6—

d

von d. Die ganze Figur glich dem-
zufolge einem langgestreckten, in der

Richtung von L*— der heutigen (-on-

stellation liegenden Kreuze mit kur-

zen Seitenarmen, von welchen der

rechtseitige (;') etwas aufwärts ver-

schoben ist.

Retraehten wir dagegen Hrn. Flam-
in arioiis (^onstruction für die Periode

nach 100,000 Jahren, so .sehen wir,

abermals 6, d und ß in — nun-

mehr fa.st mathematisch genauer —
gerader Linie und in wenig von den

lieutigen verschiedenen gegenseitigen

Abständen; doch hat sich « von C

entfernt, d dem ß sich genähert, so

dass die Intervalle zwischen den ein-

zelnen Sternen gleichfiirmiger ausge-

t heilt er.scheiiien. Zugleich bilden t],

y. ß und « fast in gleichen Ab.stän-

den eine schwach nach abwärts ge-

krümmte Linie; diese als Basis ge-

dacht. steht L ziemlich genau senk-

recht über r^. d. in erheblich gerin-

gerem Abstande, über d, /und

j;
begrenzen ein längliches, ziemlich

ver.schobenes Viereck, dessen kurze

Seiten uj und d/ nahezu parallel sind,

welches in cd .seine längste Seite und

bei L den spitzesten Winkel hat. Die

Figur .stellt nun abermals einen, je-

doch urngestürzten und arg verzerr-

ten Wagen vor, dessen Kasten mit

weit rückwärts gezogener unterer Hin-

terecke (t) das eben beschriebene

Viereck bildet, während die Sterne/?

und « seine Deichsel vor.ste'len.

Noch eine andere , merkwürdige
Beobachtung i.st es, die bei Betrach-

tung dieser Veränderungen sich uns

aufdrängt. Sie betrifft die Gemein-
samkeit, man möchte sagen, das brü-

derliche Band, welches die Sterne C,

£, d, ß und y auf ihrer Wanderung
durch den Weltenraum verbindet, wäh-
rend im Gegensätze hiezu « und i]

als Fremdlinge er.scheinen, die nur

ftlr Zeit dem Stern bilde angehören.

Die fast unveränderte gegenseitige

Stellung von t, e S und ß während
eines Zeitraumes von 200.000 Jahren,

wurde in der vorhergehenden Schil-

derung bereits betont. Obgleich im
Allgemeinen die gleiche Richtung ein-

haltend, verfolgt y doch einen .selb.st-

.ständigeren Lauf, langsamer als jener

von ß und d, und der diese beiden ver-

bindenden Linie immer näher rückend.

Der Winkel ß y d, vor 100.000 Jah-

ren ein rechter, ist heutzutage .stumpf

und tiaeht in der Zukunft noch weit

stärker sich aus. a stand vor 100.000
Jahren in der Mitte des Sternbildes,

.steht heutigen Tages an seiner äusse-

ren Ecke und wird nach 100.000
Jahren an eine Grenze vorgerückt

sein
,

die seine Zugehörigkeit zm-

Gruppe in Bälde als gelöst erschei-

nen lassen wird. Umgekehrt wun-
derte 1

]
vor der als Zeitmass ange-

nommenen Epoche einer für sich be-

.stehenderi Kreuzligur am Himmels-
gewölbe eben zu und .steht jetzt noch
am äussersten Ende des Gros.sen Bä-
ren. Nach Abfluss des doppelten Zeit-

raumes wird er in die .Mitte des Stern-

bildes getreten und in noch ferneren

Zeiten diesem vielleicht ein schöne-

res Ansehen wieder zu verleihen im
Stande .«ein, als es unseren Nach-
kommen des tau.send.sten Jahrhunderts

bietet. Ausland ‘‘.j

Neues aus dem Monde.
(SohlUHR 7.U S. äl).

Der Astronom Gussew in Wilna hat

nämlich mehrere von De la Rue’s

Mond-Photographien, welche aufge-

nomnien wai*en. als der Mond sich

an entgegengesetzten Endpunkten sei-

ner Bahn befand, sehr aufmerksam
untersucht, und aus der Beobachtung
der räumlichen Versetzung der ein-

zelnen Krater u. s. w. die Mittel ge-
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Wonnen, die (Testaltung der Mond-
oberfiäehe genau zu l)€stiinmen.

Nach (iiissew’.s Messungen wäre
tler grössere Tlieil der uns zugewen-

deten Fläche als eine enorme Erhe-

bung zu Ijetrachten, welelie In der

Mitte um volle 10 Meilen über die

normale Peripherie hervorragte. Dem-
gemäss wäre allerdings die (jestalt

des Mondes eine eilörmige und zwai‘

das schmälere, spitzere Ende unserer

Erde zugekehrt — wobei jedoch, im

(ianzen genommen, die Körpermasse

des Mondes nicht wesentlich von der

Kugeltbrm aliweichen würde. Kurz,

wir hätten es mit einem nahezu ku-

gehörmigen Ei zu tliiin.

Es versteht sich von .selbst. <lass

eine derartige Verlegung des Schwer-

Punktes, jenseits des Mittelpunktes

des der Erde zugekehrten Lunar-

Durchnies.sers, zu ganz anderen Re-

sultaten führen muss, als wenn dei‘

Mond eine völlige Kugel mit entspre-

chendem ('entmin wäre. Die grosse

(jebirgsanhäufung auf der der Erde
zugewendeten Seite würde die Meere
und d'e Duft von der entgegengesetz-

ten Seite abzielien, aber nicht nach

deren Spitze, d. h. nicht nach der

Mitte dei' für uns sichtbaren Scheibe,

.sondern nach deren Basis. Es wiirde

eine Ansammlung dei* Gewässer in

einer Zone rings um den Rand der

sichtbaren Mondscheibe entstehen, und

auf dieser Zone würde auch der Luft-

druck am stärk.sten lasten. Nachdem
aber kein Anzeiclieii von der Anwe-
senheit weder von Wasser noch von

Atmosphäre auf der diesseitigen Ober-

fläche des Mondes vorhanden ist. so

bleibt uns nichts Anderes übrig, als

eine Theorie, abzulehnen, wonach obige

Elemente noch an einer anderen Stelle

der Mondoberfläche zu suchen wären.

Bevor wir jedoch zu den seltsamen

Problemen übergehen, die unwillkür-

lich aus der unleugbaren Tliatsache

einer einstigen vulkanischen Thätig-

keit des Mondes bei gleichzeitigem

gänzlichen Mangel an Luft und Was-

ser entspringen — wollen wir noch
einen Augenblick bei (iu.s.sew’s merk-
würdigen Messungs - Resultaten vei-

wellen.

Wenn man wirklich eine so be-

trächtliche Ausbauchung des Mondes
auf der Erdseite annimmt wie sie

(iu.ssew berechnet hat, .so befindet

mau .sich vor einem eigenthümlichen

Räthsel. Denn theoreti.sch sollte der

Mond, nach Newton, eine ellipsoidi-

.sche Ge.stalt ha)>en. Umsere mä-ssig

eingedrückte Erde ist ein Bphäroid.

Nehmen wir aber nun au, da.ss, ab-

gesehen von der Abplattung an den
Polen, letztere auch an zwei entge-

genge.selzteii Stellen des Aetpiators

eingedrückt wäre, so dass der Aequa-
tor .selber eine lei.se ovalförmige Ge-
stalt bekäme — dann wäre, wie jetzt

dei* kürzeste Erddurchmesser jener

von einem Pol zum anderen
,

der

längste hingegen der Längendurch-
mes.ser ihres ovalen Aequators

;
ausser-

dem hätte .sie noch als dritten, mitt-

leren Diameter den kürzeren oder viel-

mehr kürze.sten Aeqiiator-Durchmes-

ser. Dasselbe ist beim Mond der Fall.

Newton berechnete nun diese ver-

.schiedeneii Durchmesser und fand,

da.ss der Unterschied zwi.schen dem
kfirzesten und dem läng.sten nicht

mehr wie 02 Ellen betragen würde,

fürwahr ein gewaltiger xVbstand von

den 70 .Meilen des Herrn Gussew.
Wenn ferner jene gigantische Ge-

birg.serhebung wirklich besteht, müs-
.sen wir deren Entstehung in irgend

einer anderen äusseren Ursache su-

chen, nachdem .sie auf dem natürlichen

Entsteliungswege nicht erklärt wer-

den kann.

Betrachtet man zwei De la Rue'-

sc.he Ansichten, welche den Mond
in entgegengesetzten Stadien seines

Laufes darstellen, durch ein Stereo-

skop, so tritt Gussew's Riesengebirge

völlig plasti.sch so zu sagen in .seiner

ganzen überwältigenden Grösse vor

un.ser .\uge. Diese Uebereinstimmung
stereoskopi.schen Effectes mit den Er-
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^eliiiissen inatlieuiiitisclier Beiedmung
ist eine zu auffallende, als dass der-

selljen nicht weiter nacligespürt wer-

den sollte. Freilich dürfte kaum eine

Lö.sung zu linden sein . die nicht

wenigstens Anfangs den V'orwurf der

Unwahr.scheinlichkeit und des Ahen-

teuerJichen hervorriefe, ein Schicksal,

dem sich auch jene Erklärung kaum
völlig zu entziehen vermag, welcher

wir in einem der jüngsten Hefte des

„(’ornliill-^Iagazine^^ * begegnen, und

die im Wesentlichen auf eine Erwei-

terung der von dem, auf dem Ge-

biete der Mondfor.scliung als Autori-

tät anerkannten Honorar-Secretäi- der

englischen astronomischen Gesell-

schaft. Hr. Richard A. Proctor iu

Cambridge, in seinem vortrefflichen

Werke ,.Other worlds than ours" auf-

gestellten Theorie hinauslänit.

So wie füj’ unsere Erde die Meyer-
sche 'fheorie von dem ehemals flüs-

sigen Zustande und allmäligen Er-

kalten unseres J'laneteii
,

allgemein

angenommen ist. so bietet nämlicli

auch der Aiond zahlreiche Anhalts-

punkte. welche den Schluss gestatten,

dass sein Körper sich dereinst in

einem Zustande hoher Erhitzung be-

funden habe. da. es er.-^cheint kaum
zweifelhaft, dass es eine Zeit, gege-

ben, wo Erde und Mond, gle.ichzei-

tig, aus Gebermas.s an Hitze bloss

noch flüssige Dunstmassen waren. In

jener entfernten J^eriode tialini der

Mond seine mit dem Erdlaufe über-

einstimmende Bewegung an. Aber
allmälig schrumpfte der Hunstglobus,

der unsere Erde bilden sollte, der-

ma,ssen ein, dass der > Mond ausser-

halb des.selbeii zu stehen kam —
und seit jenem Zeitpunkte scheint sich

der Mond viel rascher abgekiihlt zu

haben, wie die Erde. Letztere mag
noch ilir sonnenälmhclies Wesen bei-

behalten Jiaben. als der Aloiid schon

eine fe.ste Gestalt angenommen hatte.

Aber schon dazninal muss die He-

— löu.

weguiig de.> letzteren eine .solche ge-

we.sen sein, dass er unserem Plane-

ten stets dieselbe Fläche zuwendete.

Dabei kommt der, ansebeinbar zwar
seltsame aber hinsichtlich der Sonne
und einiger anderer Körper festste-

hende IJin.^taiid in Betracht, dass jene

Körper gewisse Theilchen aus ihrem
liinereii mit solcher Gewalt auszu-

werfen vermögen, dass sie dieselben

völlig von sich wegschleudern. Die

mikro.skopi.sche uml cliemische Ln-
tersuchung des Baues der Meteor-

steine. sowie der von ihnen beschrie-

benen Wege, beweisen diess ebenso

»leiitlich, wie die Beschaffenheit dei*

.sogenannten Kruptions - Erhebungen
auf der Sonne. V'on der Sonne auf

die grösseren Planeten übergeheml,

liegt «lie V^ermuthung nahe
,

dass

diese Art Nebensonnen aus ihrem
Inneren den meteorischen Stoß“ und
die Bestandtiieile jener kurzlaiifeiiden

Kometen ausgeworfen haben, welche

man als Kometfamilien der grösseren

Planeten bezeichnet, ln weiterer folge-

richtiger Abstufung dürften dieselben

Eigeu.schafteii auch kleineren Him-
nieiskörpeni, wie beispielsweise un-

serer Erde oder dem Monde innege-

wohnt haben. *

So lange also unsere Erde sich

noch in einem sonnenähnliehen Zu-

stande befand, dürfte sie 'riieiichen

von sich mit einer Schnellkraft ab-

gestossen haben, die zwar mit jener,

Ton der Sonne ausgeübten, nicht zu

vergleichen gewesen sein mag, aber

ganz im V'erhältniss zu ihrer gerin-

gen Anziehungskraft stand. Dieser

Au.swerfuiigsprocess hätte die Erde
schon desshalb nicht erschöpfen kön-
nen, weil er seinerseits durch die

Auswürfe anderer Körper wieder wett

gemacht wurde. Was aber von der

Erde in der Richtung gegen den

Alond geschleudert ward, musste die-

sen, der bereits in einem vorgeschrit-

tenerem Stadium der Er.stai-rung sich

.Vugu»t-Hen, S. * Ist ein Aiiglioi-siiiusl A. d. 11.
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befand, treffen und dessen Masse ver-

mehren. Nachdem uns nun der Mond
stets dieselbe Fläche zuwendet, kann

es nicht überraschen
,

wenn diese

Ansammlung terrestrischer Auswürte

an einer und derselben stelle im
Laufe der Zeit ein beträchtliches Quan-

tum vorstellte. Bedenkt man über-

diess, dass bei Beginn des Processes

der Mond ein noch grösseres Volu-

men, freilich bei geringer Dichtig-

keit, — mithin aber eine grössere

Fläche zur Aufnahme ausgeworfeiier

Objecte bot, so gewinnt bei dem all-

mäligen Einschrumpfen des Mondkör-
])ers die übergrosse Anhäufung an

einem Punkte noch mehr an Wahr-
scheinlichkeit.

Dabei bietet diese Erklärung zu-

gleich die Lösung für ein anderes

an der Mondoberfläche beobachtetes

Phänomen .
- nämlich für jene selt-

same Gestaltung des Boden.s, welche

auf ein Niederfallen flüssiger Tropfen

schliessen lässt. * Denn es ist mein-

wie wahrscheinlich, dass die von un-

serer Erde ausgesendeten meteorischen

Stoffe sieh in einem überaus heissen

flüssigen Zustande befanden, oder we-

nigstens im Augenblicke ihrer Be-

rührung mit der Mondoberfläche si h

liquificirten. Was indess Hrn. Proc-

tor betrifft, so meint er, dass so gut

diese Theorie sich für die zahlreichen

kleinen kraterähnlichen Erhebungen
auf der Mondfläche eigne, so wenig
vermöge dieselbe eine befriedigende

Erklärung hinsichtlich des bisher beob-

achteten grossen Kraters zu geben,

dessen regelmässige, so zu sagen mit

Zinnen versehene Gestalt, ebene Bo-

denfläche u. s. w. keineswegs mit

jenen Formen übereinstimmt, welche

voraussichtlich durch die Anhäufung-

grosser
,

von auswärts zugeführter

Massen entstanden wären. Es ist

* Man sielit; Peutsclio Läppereien (Gruit-

huisen) werden nach 50 Jahren von Eng-
ländern wiedergekänt und .ils eigene Er-

zeugnisse auf den .Markt gehracht.

.V. d. II.

allerdings möglich, dass durch die

übermässige
,
vom Meteorregen er-

zeugte Hitze eine beträchtliche kreis-

förmige Strecke der Mondoberfläche

in Flüssigkeit übergegangen und dann
wieder, als noch die durch den Nie-

derfäll hervorgerufenen Wellenkreise

nicht völlig verlaufen waren, durch

plötzliche Erkaltung eine Erstarrung

eingetreten wäre, wodurch die jetzt

beobachteten llinggebirge ihren Lt-

spruiig erhalten hätten; allein über

das Stadium der Verniuthung i.st man
in dieser Richtung nicht hinausge-

kommen und wäre es vor Allem noth-

wendig. dieselbe auf verlässlichere

Anhaltspunkte stützen zu können, als

diess bis jetzt der Fall ist.

Im weiteren Verlaufe seiner Be-

trachtung der Mondoberfläche gelangt

Richanl Proctor zur Untersuchung

der Frage, ob nicht etwa der Zu-

sammenziehung des Mondkörpers die

wichtigste Rolle bei der Erzeugung
jener Phänomene beizumessen sei,

welche uns nunmehr auf der verwor-

renen Mondhülle entgegentreten.

In dieser Beziehung verdient eine

erst kürzlich von dem tüchtigen Seis-

niologen Mailet aufgestellte Theorie

über die vulkanische Kraft der Erde

Beachtung, welche nicht bloss alle

diessbezüglichen Erscheinungen auf

unserem Erdball, besser wie alle bis-

herigen ISysteme erklärt, sondern bis

zu einem gewissen Grade auch auf

den Mond angewendet werden kann.

Mailet verwirft zunächst die chemi-

sche Theorie der Vulkanthätigkeit,

nachdem Alles darauf hindeutet, dass

die chemischen Kräfte der einzelnen

Bestaiidtheile unserer Erde längst oder

zum grössten Theile vor der Befesti-

gung ihrer Oberfläche erschöpft w'a-

ren: dessgleichen ist es schwer denk-

bar, dass die Umhüllungsrinde des

Mondes sich consolidirt hätte , so

lange ein beträchtliches Quantum der

chemischen Kräfte ihrer einzelnen

Tlieilclien noch in Märksamkeit war.

Im Uebrigen müssen wir mit den
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bisher gangbaren Anschauungen bre-

chen, wonach wir sowolil Erdbeben

wie feuerspeiende Berge als die Wir-

kung unterirdischer Kräfte, gewisser-

massen als einen Druck des Erdin-

nern gegen die Erdrinde aufzufassen *

gewohnt waren. Nach Mallet’s neuer

Theorie ist es nicht ein Druck von

innen nach aussen, sondern umge-
kehrt eine Pression der Erdrinde auf

den noch etwa flüssigen oder wenig-

stens weicheren Erdkern, worauf die

vulkanischen Erscheinungen zurück-

geführt werden müssen.

Welch’ grosse Tragweite diese neue

Darstellung für die Erklärung der

seltsamen Beschattenheit der Mond-
rinde hat, bedarf keiner weiteren Aus-

einandersetzung. Denn dass die bei

unserer Erde wirksamen Momente in

bedeutend erhöhtem Ma.sse beim Mond
thätig gewesen sein mussten, wo die

Abkühlung viel rascher vor sich ging

und folglich die Einschrumpfung des

„nucleus“ eine viel grössere war, als

jene der Einde, — liegt auf der Hand,

in der That kann man die Mondge-
birge nicht näher betrachten, ohne

sich sofort von der auffallenden Ueber-

einstimmung des Mallet’schen ISyste-

mes mit ihrem runzeligen Aeusseren

zu überzeugen. Auch aus der genauen

Betrachtung der nächsten Umgebung
der grossen Mondkrater geht deutlich

hervor, dass ein allgemeines Zusain-

menschnimpfen, ein stelleuweises Ein-

sinken der äusseren Mondhülle statt-

gefiinden haben müsse, welches sieh

in Kreuz- und Querfalten, Einfur-

chungen, Eunzeln und Klumpenbil-

dnngen äusserte.

Einen Mangel bietet indessen auch

Mallet’s scharfsinnige Theorie, wenig-

stens in ihrer Anwendung auf den

Mond ; sie gibt nämlich über die Un-
zahl kleiner Krater seiner Oberfläche

* Man beachte, dass wir bereits 1869 un-

sere Erdbebontheorie auf Kern druck und
Krusten druck gegründet haben. (Falb:
Grundzüge zu einer Theorie, der Erdbeben
und Vulkauausbrücho, p. 522.) A. d. H.

keine befriedigende Rechenschaft, und
dies ist, in Verbindung mit dem Um-
stande. dass das Vorhandensein von
W’^asser im Monde weder jetzt noch
in IVüherer Zeit nachgewiesen wer-
den kann, was den gelehrten Astro-

nomen Proctor zum harten Ausspru-
che veranlasst, dass im gros.sen Gan-
zen die Beschaffenheit der Mondrinde
als ein Problem betrachtet werden
müsste, dessen endgiltige Lösung noch
aussteht.

Wäre aber nicht der Fall denkbar,

dass das Gesetz, wonach auf unserer

Erde ohne \Vasser keine Vulkanbil-

dung möglich ist. für den Mond keine

(hltigkeit hätte ? Diessbezüglich, glau-

ben wir, verdienten namentlich die

bis jetzt von den Astronomen zu we-
nig beachteten Wahrnehmungen des

Herrn Mathieu W i 1 1 i a m s grössere

Berücksichtigung, welche das Ver-

halten flüssiger
,

unter Einwirkung
verschiedenartiger Factoren sich ab-

kühlender Massen zum Gegenstand
haben. Jedenfalls lässt sich das zer-

klüflete Aussehen der kraterbedeck-

ten ^londoberfläche liesser mit der

Vermuthung, dass äussere Processe

bei deren Bildung thätig gewesen
seien, wie mit der Theorie einer lang-

samen inneren vulkanischen Thätig-

keit, so wie sie bei der Bildung un-

seres Erdköriiers obgewaltet haben
mag, in Einklang bringen, ln erste-

rem Falle wäre Wasser kein uner-

lässliches Erforderniss gewesen, und
auch atmosphärische Dünste wären
niemals von rätlbselhaft entstandenen

Vulkanen ausgeworfen worden.

Bei alledem unterliegt es keinem
Zweifel, dass uns im Mond ein Ge-
stirn umkreist

,
dessen Wesen und

Eigenthümlichkeiten noch lange nicht

ergründet sind. Feststehende That-

sachen harren noch der Erklärung
und zweifelsohne sind zahlreiche an-

dere Thatsachen noch gar nicht fest-

gestellt. Allein, an einer endlichen

Lösung dieser vielen Probleme zu

vei7.weifeln. ist desshalb noch kein
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Grund vorhanden, zumal wenn die

Mondbeobaehtungeii mit erhöht er tele-

skopischer Macht betrieben werden
dürften. Bann ist es sogar walir-

scheinlich, dass deren Lösung zu-

gleich in erfreulicher Weise Lieht

verbreiten wird, über die Geschielite

unserer eigenen Erde — so wie über

so manchen anderen Himmelskörper,

der sich ausserhalb der Zone dei'

Asteroiden bewegt, Ja vielleicht selbst

über das grosse Lichtcentrum, wel-

ches seine Herrschaft über den gan-

zen Himmelsraum ausübt.

(„Ausland.“)

Beobachtungen der Venus.

Im .lahre 1871 ist die Venus auf

der Sternwarte zu Bothkamp sehr

häutig Gegenstand der Beobachtung
gewesen; ihr Stand am Himmel war
besonders günstig, und an klaren, zu

astronomischen Beobachtungen geeig-

neten Tagen w^ar kein ^fangel. Der
überaus grosse Glanz, in w^elchejii

dieser Planet strahlt, macht jedoch

physische Beobachtungen der Ober-

fläche überaus schwierig, und diesem

Umstande ist es zuzuschreiben, dass

die Kenntniss derselben eine sehr

mangelhafte ist. Gegen 54 Beobach-
tungen aus dem Jahre 1871, welche

durch 14 lithographirte Figuren und
mehrere Holzschnitte illustrirt sind,

wie eine Auzahl Beobachtungen aus

dem Jahre 187.^ und Anfang 1873
haben Resultate ergeben, w^elche Herr
H. C. Vogel, wde folgt, zusam-
menfasst ;

„1. Auf dem von der Sonne be-

leuchteten Theil der Venusoberfiäche

lassen sich unter günstigen atmosphä-
rischen Verhältnissen verseil iedene

Lichtabstufungen
,

sowde auch helle

und dunkle Flecken w^alirnehmen,

welche nur sehr langsame Verände-
rungen, sowohl in Bezug auf Gestalt,

wde auf Position, zeigen. Diese Flecken

sind meist unbestimmt begrenzt und
heben sich nur so wenig von den
umliegenden Theilen der Planeten-

scheibe ab, dass sie sich selbst bei

guter Luft dem Auge des Beobach-
ters nur intermittirend darstellen und
daher nur sehr schwer und unsicher

aufzufassen sind. Diesem Umstande
mag es zum Theile ziigesclirieben

werden, dass das Aussehen des Pla-

neten innerhalb einiger Stunden, ja

sogar von einem Tage zum anderen
sich scheinbar nur wenig verändert.

Man würd unter solchen Verhältnissen

nur grössere Veränderungen zu beob-

achten im Stande sein.

Das nebelartige
,

verschwommene
Aussehen der Flecke, sow’ie die —
besonders zu der Zeit, wo die Venus
als Sichel erscheint — auffallende

Abnahme des Lichtes nach der ße-
leuchtungs - Grenze machen es sehr

wahrscheinlich
,

dass der Planet
von einer Atmosphäre umge-
ben ist, in dereinesehrdicke
und dichte Schicht von Con-
densations-Producten schwebt,
und dass die Aufhellungen in dieser

Schicht nie so weit gehen, dass sie

deutlich markirte Flecken auf der

Venusscheibe bedingen
,

oder einen

Durchblick auf die Oberfläche des
Planeten gestatten. (Für die Annahme
einer sehr dichten Atmosphäre spre-

chen auch die spectral-analytischen

Beobachtungen. Die Spectra des Mars,
Jupiter, Saturn, besonders aber des

Uranus und Neptun zeigen eigen-

thümliche Banden, die man einer Ab-
sorption zuschreiben muss

,
welche

das Sonnenlicht beim Durchgänge
durch die Atmosphäre dieser Plane-
ten erleidet. Das Spectnim der Venus
ist dagegen fast vollkommen mit dem
der Sonne übereinstimmend, da die

Sonnenstrahlen wahrscheinlich nur
bis zu einer geringen Tiefe in die

Atmosphäre einzudringen vermögen
und zum grössten Theil schon an
der Wolkenschicht derselben reflec-

tirt werden.)
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Unter diesen Verhältnissen scheint

es unmöglich, aus den Flecken,

die man auf der Oberfläche der Ve-
nus bemerkt, Schlüsse über die Eo-
tationszeit oder die Lage der Eota-

tionsaxe des Planeten zu ziehen.

2 . Unregelmässigkeiten, das heisst

Aus- und Einbuchtungen an der Be-
leuehtnngsgrenze, sind nur an weni-

gen Tagen vermuthet worden, nie

konnten dieselben mit einer solchen

Bestimmtheit tixirt werden, dass man
aus einer etwaigen Wiederkehr oder

einer Lagenveriindening in kürzerer

Zwischenzeit auf eine Rotation des

Planeten hätte sehliessen können. Oft

schienen Ausbuchtungen vorhanden
zu sein, bei sorgfältiger Prüfung zeigte

sich aber die Beleuchtungsgrenze ganz
gleichmässig verlaufend; hellere, in

der Nähe dieser Grenze befindliche

Stellen hatten die Täuschung hervor-

gebracht. Die Entscheidung war übri-

gens oft schwierig, be.sonders dann,

w'enii durch die Unruhe der Luft die

Ränder des Planeten stark undulir-

ten. Kleinere Auszackungen
,

Vor-

sprünge, isolirt auf der Nachtseite

liegende Punkte, Gestaltveränderun-

gen der Hörner sind nie beobachtet

worden.
3. Lichterscheinungen aufder Nacht-

seite der Venus konnten mit einiger

Bestimmtheit gesehen werden; .sie

erstreckten sich aber nicht über den
ganzen dunklen Theil der Planeten-

scheibe, sondern waren nur bis zu

einer Entfernung von etwa 30*^ von

der Beleuchtungs-Grenze wahrzuneh-
men. Dieselben können möglicher-

weise das Phönomen einer sehr star-

ken Dämmerung sein, was wiederum
für das Vorhandensein einer hohen und
dichten Atmosphäre sprechen -würde.

Die fraglichen Lichterscheinungen

schienen jedoch nicht immer sicht-

bar zu sein, und wenn man nicht

den Grund davon in der grösseren

oder geringeren Undurchsichtigkeit un-

serer Atmosphäre suchen will, dürfte

das zeitweilige Auftreten für die An-

nahme elektrischer, mit Lichtentwick-

lung verbundener Vorgänge sprechen.

Das ypectroskop, das in einem sol-

chen Falle am ehesten hierüber eine

Entscheidung bringen könnte, lässt

leider wegen der zu grossen Licht-

.schwäche keine Anwendung zu.

Ein Uebergreifen der Hörnerspitzen

nach der Nacht.seite konnte aus den

am Tage angestellten Messungen nicht

nachgewiesen werden . .

.

4.

Die Bestimmungen des Durch-
messers, welche an 7 Tagen aiige-

.^•tellt wurden . . . ergeben iin Mittel

:

Durchmesser der Venus in der Ent-

fernung 1 = 16.867'' i 0.0203",

oder mit der Parallaxe 8.915, 1626
geographische Meilen mit einem wahr-
scheinlichen Fehler von + 2 geo-

graphischen Meilen.“

Herr Vogel bespricht dann die

älteren Beobachtungen der Venus,

welche bekanntlich in Bezug auf eine

Bestimmung der Rotation dieses Pla-

neten zu ganz widersprechenden Re-
sultaten geführt haben. Soviel erhellt

ganz unzweideutig aus dieser Zusam-
menstellung, dass die aus den Beob-
achtungen von de Vico und späte-

ren abgeleitete Rotationsdauer von 23
Stunden, 21 Minuten, 21.93 Sekun-
den noch sehr der Stütze durch wei-

tere Beobachtungen bedarf; dass hier-

in die Beobachtungen der Flecke nur

wenig lorderlich sein können, haben
wir oben erfahren. („Naturf.“)

Notizen.

Sonnendurchmesser. Auf Beobach-
tungen gestützt, welche vom Juli

1871 bis Juli 1872 täglich in Rom
ausgeführt worden, hatte Hr. Secchi

eine Veränderlichkeit des Sonnen-
durchmessers gefunden, und einen ge-

wissen Zusammenhang dieser Schwan-
kungen mit den Fackeln und Flecken

der Sonne erkannt. Die.se Schluss-
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folgerung unterwiirf Herr Auwer.s

einer Kritik in einer uusfiihrliclien Ab-
handlung, welche im Monatsbericht

der Berliner Akademie (Mai 1873,

S. 302) verötfentlicht ist. Hr. Auwers
hat nicht nur die von Hrn. Secchi

publieirten Beobachtungen bearbeitet,

.sondern mit denselben die Beobach-
tungen verglichen, welche in demsel-

ben Zeitabschnitte in Greenwich, in

Neuehatel, in Oxford, in Washington,
Paris, Königsberg und Bnis-^^el aii.s-

geführt waren. Wir können hier auf

die Berechnungen s0lb.st nicht einge-

hen und müssen uns begnügen, das

Resultat kennen zu lernen, welches

Hr. Auwers wie folgt zusammenfas.st

:

„Aus der Gesammtheit der aus der

Periode Juli 1871 bis Juli 1872 vor-

liegenden Meridian-Beobachtungen der

Sonne geht mit vollkommener Evi-

denz hervor, dass die von Hrn. Secchi

über Veränderungen des Sonnendurch-
messer.s aufgestellten Behauptungen
sämmtlich durchaus u n b e-

gründet sind. Tudess reicht der

hierüber geführte Nachweis nur .«o

weit, dass durch denselben entschie-

den wird, dass Aenderungen des Son-

nendurchmessers durch solche Aen-
derungen der Thätigkeit der Obei*-

flächenschichten
,

wie sie innerhalb

eines Zehntels einer Sonnenflecken-

Periode (eines Jahres) Vorkommen,
oder überhaupt etwaige Aenderungen
desselben innerhalb einer solchen kür-

zeren Periode, kleiner sind, als dass

man sie innerhalb eines solchen Zeit-

raumes durch die heutigen Meridian-

Beobachtungen erkennen könnte. Es
wird damit nicht die Möglichkeit aus-

geschlossen, dass derartige Aende-
rungen entweder durch sehr viele fer-

nere Beobachtungen, oder durch Ver-

gleichungen über grössere Zeiträume,

ganze Sonnenflecken - Perioden, deii-

nocli nachgewiesen werden könnten.“

Hr. Auwers vergleicht zum Schlüsse

die in längeren Perioden sich erge-

benden Schwankungen der beobach-

teten Werthe des Sonnendurchnies-

sers mit den Sonnen fiecken-Perioden
und findet, dass eine Abhängigkeit

von dem Grade der Sonnenthätigkeit

nicht zu erkennen sei. („Naturf.“)

Aequatorzone des Jupiter. Es steht

ausser Zw*eifel, dass die Aequatorial-

Zone des Jupiters nicht zu jillen Zei-

ten die röthliche Färbung gehabt hat,

die in den Jahren 1870 und 1871

von Hrn. Lohse und anderen so viel-

fach beobachtet worden ist; trotzdem

hat Hr. John Browning bei der neuer-

lichen Kundgebung dieser Thatsache

viel Widerspruch erfahren. Es .sollte

die Ursache der Färbung, die früher

nicht gesehen w^orden, darin liegen,

dass in den letzten Jahren viele Beob-

achter versilberte Glas-Refleetoren mit

grosser Oeffnung bekommen. Dieser

Einwand ist jedoch an und für sich

schon desshalb nicht stichhaltig, weil

die Beobachtung des Farbenwechsels

der Aequatorialzone des Jupiters auch

mit Refractoren gemacht worden ist:

er hat jedoch gar keinen Bezug auf

H. Schröter, welcher mit ein und dem-
selben Instrument, fast ein Jahrhun-

dert vor Browning, diese Verände-

rung der äquatorialen Gegend des

Planeten be.stätigt, wenn er sagt:

„Die ganze Fläche zwischen den bei-

den mittelsten Streifen ... hat ihre

gewöhnliche lichte Farbe verloren und
in Vergleichung mit dem übrigen Flä-

chenlichte eine braungelblich, gräu-

liche Farbe angenommen . .

.“ Das
Vorhandensein einer röthlichgelben

oder bräunlichen Aequatorialzone ist

übrigens nach dieser Zeit noch be-

stätigt worden : 1791 vom Landmar-
schall V. Hahn, für die Jahre 1838
und 1839 von Gruithuisen und auch
noch zu anderen Zeiten von anderen

Beobachtern.

Hr. Lohse ist nun der Ansicht,

dass .,man eine Erklärung für diese

röthlichen und gelblichen Färbungen
finden könnte, wenn man sich in der

Atmosphäre des Planeten Wasser-
dampf suspendirt denkt, wie das bei

unserer Atmosphäre der Fall ist. Es
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w'urdf^ dann ähnlich wie beim Abend-
roth das Sonnenlicht, welches in die

Jupiter - Atmosphäre eindringt und
refleetirt wird, seine ))lauen Strahlen

7Aiin Theile einbüssen und rotli er-

scheinen. Hierbei muss noch ange-

nommen werden, dass wolkenartige

Verdichtungen , welche im Stande

wären, das Lieht der Sonne zu reflec-

tiren, ehe es durch genügend dichte

Schichten wasserdampflialtiger Atmo-
sphäre gedrungen ist, an den uns

röthlich erscheinenden Stellen des Ju-

piters nicht vorhanden sind. d. h..

dass die letzteren Aufheiterungen in

der Wolkendecke sind, ln der 1’hat

hatte ich Gelegenheit, zu beobachten,

dass, sobald die hellen Wolken in

der äquatorialen Zone sich vermeh-

ren, die röthliche Färbung an den

scheinbar wolkenlosen Stellen bleicher

wird. Auch bestätigten Untersuchun-

gen von Dr. Vogel das Vorhanden-

sein gewi.sser Absorptionsbanden im

Spectrum des Planeten, welche im

Spectrum der untergehenden Sonne
wahrzunehmen sind, und nach Hrn.

Janssen zumeist dem Wasserdampf
zugeschrieben werden mü.ssen.“

f„Naturt.“)

Komet 1873 d. Einige Beobachtun-

gen des vierten Kometen dieses Jah-

res, des von den Herren Henr}- ent-

deckten. belehren uns über eine Reihe

interessanter Form - Veränderungen,

welche derselbe auf seiner Bahn zur

Sonne dargeboten. HeiT Tempel in

Mailand berichtet hierüber in Nr. 1061

der ,.Astr. Nachr.“:

,,Von dem schönen Henry'schen

Kometen machte ich mir am 30. August

und 3. September Skizzen von seinem

interessanten Schweife. Am ::i8. Aug.

zeigte der Komet in meinem Fern-

rohre sicher noch keinen Schweif. .

.

Am 29. Aug. war ein kleiner, schma-
ler Schweif sichtbar. Der Kopf war
eine runde, ziemlich .scharf begrenzte,

nach der Mitte stark verdichtete Ne-
belmasse von wenigstens 8' bis 10'

Durchmesser. Mit starker Vergrösse-

rung erschien er wie ein aiifgelö.ster

Nebelflecken, doch ohne Spur eines

helleren Kernes. Der Schweif fing

nicht unmittelbar vom Kopfe an, .son-

dern es war ein Zwischenraum von

mehreren Minuten und dann begann

er mit einer feinen Spitze von viel-

leicht kaum einer Minute Breite, er-

weiterte sich und endigte breit und
verwa.schen. Am 3. »September war
dieser Schweif von mehr als 3 Gra-

den Länge, die Spitze fing 2' bi.< 3'

von der äussersten Kometenhülle an,

war in der Entfernung von 15' kaum
2' breit, aber hell und .scharf, wurde
nach und nach breiter und endigte

verwa.schen mit wenigstens 16' bis

20' Breite, Deutlich sah ich das Auf-

ttackern in diesem Schweife; in dem
schmäleren Theile war es, als gin-

gen Lichtwogen auf und ab
;
und das

breite ,
ditfuse Ende des Schweifes

schien aus lauter parallelen, lichten

Linien , ebenfalls wogenartig heller

und schwächer werdend
,

zu beste-

hen . . . Am 5. September bei Voll-

mondschein war im Plösl während
der Beobachtung keine Spur eines

Schweifes sichtbar. Nach Untergang
des Mondes bei schon heraufkommen-
der Dämmerung sah ich den Kome-
ten mit 40maliger Vergrösserung mit

meinem Fernrohre, und es schien,

als ging der Schweif nun sogleich

mit der Breite des Kopfes von ihm
ausgehend. Doch war die Dämme-
rung zu hell, und in den folgenden

Tagen erlaubten leider Wolken und
sein niedriger Stand hier nicht, den

Kometen zu beobachten.“

Spätere Beobachtungen sind in Pa-

ris von den Herren Rayet und Andre
angestellt: ihrem Berichte in den

„Comptes rendus“ vom 15. Septem-

ber entnehmen wir das Nachstehende:

.,ln der Nacht vom 3. zum 4. Sep-

tember gegen 2 Uhr Morgens, nach-

dem der Mond untergegangen war,

hatte der bereits hoch über dem Ho-
rizonte stehende Komet einen etwa

2 Grad langen Schweif, der sehr deut-
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lieh mit dem centralen Kern durch
einen hellen Liehtfaden zusammen-
hing. Der Oesainmtdurchmesser des

Kopfes des Kometen schien nicht be-

deutend vergrössert, er war stets etwa
8 bis 9 Bogenminuten, aber seine

Gestalt hatte sich verändert. Der Kern,

der bei den vorhergehenden Beob-
achtungen ziemlich in der Mitte des

Nebels war, hatte eine etwas excen-

t rische Stellung angenommen, nach
der dem Schweife entgegengesetzten

Seite des Kometen hin. Von dem
hellen Mittelpunkte nach dein Kopfe
hin war die Abnahme des Lichtes

anfangs plötzlich, und der Kern schien

nach dieser Seite in einem Kreisbogen

zu enden, nach dem Schweife ver-

längerte er sich in einen hellen Fa-
den . .

.

Der Komet ist ferner beobachtet

worden in der Nacht vom 10. zum
11. September zwischen 1 und 2 Uhr
des Morgens. Trotz des hellen Mond-
lichtes war der Komet gut sichtbar

und von einer grossen Helligkeit:

sein Kern hob sich lebhaft ab auf

dem vollständig hellen Felde des

Aequatorials unter Umständen
,
wo

die Sterne 6. Grösse erloschen wa-
ren . . . Nach dem Kopfe des Kome-
ten beschreibt der Kern einen con-

vexen Kreisbogen, dessen Lichtinten-

sität sich scharf abhebt von dem
allgemeinen Nebel

;
seine Krümmung

scheint nach dem rechten Theile des

Feldes, im Osten, geringer. Der hellste

Theil des Kernes hat eine annähernd
dreieckige Gestalt und verlängert sich

nach dem Schweife in einen lebhaf-

ten Lichtfaden. Die Helligkeit des

Mondes hinderte, den Schweif in sei-

ner ganzen Ausdehnung zu sehen und
verminderte die Dimensionen des Ko-
meten.

Seit dem 11. konnte das Gestirn

nur einige Augenblicke beobachtet

werden, und zwar ganz am Horizont

in der letzten Nacht. Der Komet geht

mit einer ungeheuren Geschwindig-

keit nach der Sonne hin, und auf

unserer Hemisphäre kann man nicht

hoffen, ihn früher zu sehen, als lange

nach seinem Durchgang durch’s Pe-
rihel, wenn er wiederum schwach ge-

worden sein wird.“

Komet 1873 g. Herr Prof. W e i s s

macht darauf aufmerksam, dass die

von ihm berechneten Elemente die-

ses Kometen eine grosse Aehnlich-

keit mit den Elementen des Kometen
1818 1 zeigen. Doch sei das beob-

achtete Bahnstück des ersteren vom
11. November bis ä8. Deeember so

eigenthümlich geartet, dass sich aus

demselben noch nicht mit Bestimmt-
heit auf den Charakter der Bahn
schliessen lasse. Die beiden Elemen-
ten-Systeme sind folgende (man ver-

gleiche Band VI, pag. 42):

Komet 1818 I Komet 1873 g.

(Pogson) (Weiss)

T 1818Feb.7.111i4"

IC 7'

ß‘2o0 4

i 20 2,4

q 0,7:m7

1873Dec.2,y7277m.B.Z,

85«29':^6V| luittl.

248 45 6,lrAequ»t.
2(5 47 54,0i 1873.0

0,772000
0,788578

Bewog. D. D,

Demnach wäre die Umlaufszeit 6.98

Jahre. Doch, wie Profes.sor Weiss
hinzufügt, gibt ein zweites ähnliches

System eine Umlaufszeit von 55,82
Jahren.

Im Orion - Nebel wurde die dritte

Hydrogen-Linie, welclie zuert Lieut.

Al. Herschel (1868), sodann Lord
Kosse und Prof. Winlock im Nebel
wahrnahmen, nun auch von Dr. Vogel
constatirt. Durch diesen Nachweis ist

das Vorhandensein von sehr verdünn-

tem Wasserstoff iin Orion-Nebel eben-

so sichergestellt, als dies bereits im
Jahre 1864 für den Spiral - Nebel
Nr. 4964 von Huggins geschah. Soll-

ten diese Nebel dereinst sich zu Son-
nen condensiren, so sind Wasserstoff-

Eruptionen, wie sie auf unserer Sonne
vor sich gehen, unvermeidlich.

Ein neuer Veränderlicher wurde
von J. Birmingham iin Schwan
aufgefunden. Derselbe ist gegenwär-
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tig unsichtbar, im Katalog von Arge-
lander (Uranometrie) jedoch als Stern

zwischen 5. und 6. Grösse verzeich-

net und findet sich auf unserer Karte

(Bd. III, Beil. 14) auf der geraden
Linie, die man vom Sterne 61 mit-

ten durch g und c zieht; der letzte

Stern 5. Grösse, den diese Linie auf

der Karte noch trifft, ist der betref-

fende Vei\änderliehe. Der Stern ist

sehr roth und befindet sich auch im
Verzeichnisse von Schjallerup so cha-

rakterisirt. Dort hat er jedoch die

Grösse 8,5.

Literarisches.

Wir haben schon zu verschiedenen

Malen Gelegenheit genommen, darauf

hinzuweisen, dass die Mythologie der

Griechen mit den Erscheinungen am
Sternenhimmel im engsten Zusam-
menhänge steht. Zwar verlor sich der

Ursprung der Götterlehre allmählig

im Laufe der Zeiten aus dem Be-

wusstsein des Volkes; allein ein klei-

ner Theil der uralten Traditionen ret-

tete sich noch in die Epoche der

Schriftentsteliung hinüber und die Hel-

densagen, welche unter den Namen
der Dichtungen „Homer’s“ die älte-

sten Denkmale abendländischer Lite-

ratur bilden, können noch nicht aller

Erinnerungen an jene Urzeit entrathen.

Es ist daher der Gedanke, in der

Ilias nach Spuren solcher Erinne-

j-ungen zu suchen, ein glücklicher zu

nennen. Die Durchführung desselben

tritt uns in einem Aufsatze der Gym-
nasialzeitschritt (1873, IX. und X.

Heft) entgegen, betitelt: „Ein Schluss

auf das Alter der Ilias aus der Dif-

ferenz zwischen dem Sirius- und Son-

nenjahr, von A. Krichenbauer, k. k.

Gymnasial-Director.“ Dieser Aufsatz

soll
,

nach Angabe des Verfassers,

übersichtlich und theilweise nur mit

Andeutung des Beweisganges einen

Theil eines grösseren, druckfertigen

Werkes bilden, das die griechische

Uranologie ausführlich behandelt.

Aus diesem Grande können wir

hier nur die Resultate verzeichnen,

w’olche sieh dem Verfasser zu erge-

ben scheinen. Bezüglich des Sirius

fasst er sie folgendermassen zusammen

:

1. Sirius war für die Griechen das
Sommergestirn.

‘Z. Er grenzte ihnen ebenso, wie
den Egyptern, durch seinen heliaki-

schen Aufgang ein siderisches Jahr ab.

Ferner gelangt der Verfas.ser nach
seinen Untersuchungen über die Aus-
drücke, welche sich auf den Sonnen-
stand und den Thierkreis, resp. auf
die Sternbilder der Wega, des Lö-
w'en, des Steinbockes und des Was-
sermannes beziehen

,
zu folgenden

Schlüssen; „Alle Angaben der Ilias

zeigen sieh als naturwahr. Das Volk
erkannte bereits die Differenz zwischen
dem Sirius- und Sonnenjahre

;
es schuf

sich die Bezeichnung „theros"*; noch
sicherer mussten sie die Astronomen
erkennen, aber an der Ekliptik; die

Ilias spricht es aus, dass das Vor-
rücken der Sonne nach Westen, das
Zurückbleiben der Sterne nach Osten,

erkannt war; sie spricht es aus in

derselben Bildersprache, die wir bei

Poseidon (bildlich für Wassermann)
erkannten. Die Hauptbilder der Ilias,

in denen die Götter beschrieben wer-
den, sind ebensoviele Beschreibungen
des Himmels: Poseidon im 13. Buche
führt uns den 21. December vor;

Apollo im 1. Buche den 21. Septem-
ber; Hero iin 14. und 15. Buche den
21. März; Ares im 5. Buche und der
heliakische Aufgang des Sirius den
12. Juli; Athene ira 8. Buche die

Himmels - Constellation am 20. Juli

:

das 21. Buch endlich den Kampf der

Athene, Hera und des Ares am 28.

August; endlich das 22. Buch den
Sirius in der Culmination am nämli-

chen Tage. Der astronomische Sinn
der Götterbilder im 5., 8., 14., 15.

und 21. Buche ist: die Erkenntniss

der Verschiebung der vier Kardinal-

punkte oder der Diff'erenz zwischen
Sirius- und Sonnenjahr im Bilde einer
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Götterhandlung und eines Gotterkrie-

ges. Die Griechen hatten ausser dem
Steinbocke kein Thier an der Eklip-

tik
;

sie hatten keinen Thier-, sondern

einen Götterkreis. Die Götterbil-

der sind nicht Gebilde der Phantasie

eines jugendlichen Dichters, sondern

natunvahro und gleichzeitige Beschrei-

bungen des Himmels, und die Bilder

zusammen sind Reste einer ehemals
geschlossenen üranologie, eine Hiin-

melsbeschreibung, die in die Kriegs-

beschreibung mit eingeflochten ist, —
die ältesten Theile der Ilias.“

Planetenstellung ini März.

MUtii; R<Pcte8c\^*8iou
Sternbild Aufgang (bdinination l^ntergang

Merkur:
1. 23h 53m + 0»,8 Fische 7h 9m Morg. Ih 17m Abds. 7h 25m Abds.

16. 23 59 _L
J

3,8 „ 6 6.,
Venus:

12 28 r 6 60 tt

1. 22 57 — 8,3 Wassermann 7 0 Morg 12 20 Abds. 5 40 Abds.
15. 0 1 1,4 Fische 6 33 „

Mars:
12 29 « 6 26

1. 0 56 + 6,8 Fische 7 46 Morg. 2 20 Abds. 8 54 Abds.
15. 1 35 + 9,8 « 7 7 .,

Vesta:
2 3 n 8 59 n

2. 23 52 — 6,4 Wall fisch 7 42 .Morg. 1 12 Abds. 6 42 Abds.
12. 0 9 — 4.5 n 7 8 „

Jupiter:
12 49

•S
6 30

1. 11 58 "f~ 1.9 Jungfrau 7 9 Abds. 1 22 Morg. 7 35 •Morg.

15. 11 52 + 2.6 „ 6 4

Saturn:
12 21 1 6 38

1. 20 47 — 18,5 Steinbock 5 50 Morg. 10 11 .Morg. ^ 2 32 Abds.
15. 20 63 - “ 18,1 « 4 58 „

Uranus:
9 21 n 1 44 •1

1. 8 39 + 19,1 Krebs 2 11 Abds. 10 3 Abds. 5 55 Morg.
16. 8 38 + 19,2 . 1 14 „

Neptun:
9 6 4 58

1. 1 41 + 8,7 Fische 8 15 Morg. 3 5 Abds. 9 55 Abds.
17. 1 43 8,9 . 7 13 2 4 8 55

Merkur kann in den eifiten Tagen, am besten am 2., erblickt werden. — Venus be-

findet sieh am 19. in der untren Conjnnetion Jiiit der Sonne und i.st daher während des
ganzen Monats unsichtbar. — Mars ist Abends im We.steu nur schwer mehr zu erblicken.— Vesta ist unsichtbar. — Jupiter steht am 17. in Opposition mit der Sonne und ist

daher die ganze Nacht sichtbar. Von seinen Trabanten werden verfinstert

:

Datum

:

Trabant

:

Berl. Zeit

:

Datum : Trabant

:

Berl. Zeit

:

Am 1. (I) Kintr. 2h 25m Morg. .\m 15. niD Kintr. 3h 16m Morg.
2. (I) „ 8 53 Abds. (I) „ 6 12 „

n
r*
4 . (III) „ 11 18 „ „ 16. (11) „ 11 43 .\bds.

n 8. .( I ) ., 4 18 .Morg. „ 24. (I) Austr. 4 46 Morg.

r*
9. (II) „ 9 7 Abds. n t» (11) . 4 57

n j' ( I ) „ 10 47 „ 25. (I) „ 11 14 Abds.
Saturn steht Morgens im Osten. Die Kingöffnung ist noch immer in Abnahme be-

griffen. — Uranus ist fast die ganze Nacht sichtbar. — Neptun ist Abends nur schwer
mehr sichtbar.

Am 3. Aeciuat.-Distanz d. Sonne.

„ 4. Vollmond.

„ ö. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ „ Erdferne.

„ „ Aequatorstand.

„ 12. Tiefster Stand.

M 0 n d 8 t p 1 1 u n g

:

Am 18. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ „ Neumond.
„ „ Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ „ Erdnähe.

„ „ Aequatorstand.

^ 25. Höchster Stand.

Eür die Redaction verantwortlich: Joh. Janotta. Druck von ioh. ianotta.
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Zeitschrift für populäre Astronomie.

Hersiusgegeben von

Riiaolf
„WiBsen nnd Erkennen sind die Freude und die

Berechtigung der Menschheit.** Kosmos.

Leipzig, Wien und Graz nm 15. Mära 1874.

Das Sonnen-System.

Von

Prof. l)r. Th. R. y. Oppolzer. *

Der Gegenstand des heutigen Vor-

trages ist die Topographie des Son-

nen-Systemes, wir haben also den
kleinen Abschnitt des Weltalls zu be-

trachten, in welchem die Anziehung
der Sonne gegen die Anziehung der

benachbarten Fixsterne überwiegend

ist, in welchem demnach die Sonne fa.st

ausschliesslich herrscht; wir werden
im Verlaufe des heutigen Vortrages

sehen, dass sich in diesem Gebiete

Theile vorfinden, die sich theilweise

von der aus.schliesslichen Herrschaft

der Sonne lo.sgelöst haben, ich meine
darunter die später zu beleuchtenden

Trabanten-Systeme. Ausdehnung und
Inhalt des Sonnengebietes ist der Ge-
genstand des heutigen Vortrages, und
die erste Frage, mit der wir uns zu

beschäftigen haben, ist die Ausdeh-

Ein populärer Vortrag, gehalten am
31. Jannuar 1870 in Wien.

nung des Sonnengebietes. Ich habe
gleich anfangs erwähnt, dass dieselbe

bedingt i.st einerseits durch die An-
ziehungskraft der Sonne und anderer-

seits durch dieselbe Kraft der be-

nachbarten Fixsterne; und wir müs-
sen uns vor Allem darüber einigen,

was man unter Anziehungskraft und
deren Mass versteht. Sie wissen, dass

es die Bestrebung aller Naturwissen-

schaften ist, die sich den Sinnen dar-

bietenden Processe auf Kräfte zu-

rückzuführen, und die Zurückführung
der Erscheinungen auf wenige und
sehr einfach wirkende Kräfte ist das

Endziel dieser Betrebungen. Näher
die Kraft erklären zu wollen, ist bis-

lang nicht Gegenstand der Naturfor-

schung, nur so viel steht fest, dass die-

selbe der Materie anklebt. Es wird

Ihnen wohl bekannt sein, dass der

Begriff „Kraft“ zahlreichen Anfein-

dungen unterworfen war und ist. und
diese Anfeindungen waren eine na-

turgeinässe Reaction gegen den Un-
fug, dem man durch die Hypothese
der Kräfte sich hingab

;
so z. B. war

ein wahrer Proteus die l.ebenskraft,
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die bald den ireisti^en FniiktioJieii,

bald den Funktiojien der JSeki'ctiuii,

der Krnälirung ii. ,s. w. dienen ninssf<\

Wenn es aiieh bis jetzt iiielit gelun-

gen ist, die Funktionen des Lebens

auf Kräfte zurückzuführen. deren (be-

setze uns bekannt sind, so lässt es

sich doch nicht läugnen, dass durch

neuere physiologische Forschungen
ein enormer Fortschritt dadurch an-

gebahnt ist, dass so manche Aeusse-

rungen des Ijcbensprocesses auf un-

wandelbare .
gesetzmässig wirkende

Kräfte zurüekgeführt wurden, und es

ist die Hofthung vorhanden, in Zu-

kunft die bereits gewonnenen Resul-

tate zu erweitern. Sie sehen aus die-

ser kurzen Andeutung, dass nur dann
eine Kraft und die dieselbe äussernde

.Materie den Begriffen des Naturfor-

schers genügt, wenn ihre gesetzmäs-

sige Wirkung als Aeusserung der Ma-
terie erkannt i.st. Das Wesen der

Kräfte und der Materie wird wohl
stets unerforschlich bleiben aus dem
(Irunde, da unser ganzes Leben und
Denken ein Resultat der Mateide und
ihrer Kräfte ist, und der Urgrund
sieh wohl nicht selbst erkennen kann,

ebensowenig als man wird voraus-

setzeii können, dass eine Maschine
ihre bewegende Kraft erfassen kann.

Es wird (laher dem Naturforscher ihe

Kraft und Materie der unergründliche

Anlang. Diese so hoch ernste Frage,

die sich wohl jeder Denkende vorle-

gen muss, weiter auszuführen, wage
ich nicht. Denn dann kommen wir

auf das Geliiet des Glaubens, und es

muss Jedem unbenommen bleiben,

das zu glauben, was er will.

Wir setzen also Kraft und Materie

als vorhanden voraus, und wollen

eine ihrer Wirkungsweise, also gesetz-

massigen Aeusserung nach sehr wohl
erfor.schte Kraft, die Anzieliungski-aft,

näher beleuchten. Dieselbe äussert

.sieh so, dass im Allgemeinen zwei

materielle Punkte sich anzunähern
streben; je grösser diese anziehende

Kraft ist

,

die eine solche Materie

ausübt. um .-^o grösser nehmen wir

.seine Ma.sse an ; es darf uns daher
nicht wundern, da.ss die Anziehung
proportional der Masse ist. da wir

ja nur die IMasse nach dem Maasse
der Anziehung bestimmen, al.so der

Be.stimmung nach proportional setzen.

Betj-achten wir einen materiellen Punkt,

dem wir eine gewi.sse iMasse zuschrei-

ben, so wird derselbe nach allen Rich-

tungen im Raume gleichmäs.sig wir-

ken.

Da die Wirkung nach allen Rich-

tungen die gleiche i.st, .so wird in

allen Abständen von dem Mittelpunkte

der AUirkung die gleiche Kraftäii.sserung

erscheinen. Eine Oberfläche, die die

Eigenschaft besitzt, von einem Punkte
stets in gleicher Entfernung zu sein,

ist eine Kugeloberfläche. Be.schreiben

wir also vom Wirkungsmitteli)unkte

mit einem beliebigen Radius eine Ku-
gel, .so werden alle Punkte der Ku-
geloberfläche die gleiche Wirkung er-

fahren: da die Anziehung aber in

der Richtung des Radius wirkt, .so

werden alle Punkte der Oberfläche

mit gleiche]’ Kraft gegen den .Mit-

telpunkt der Kugel gezogen wei’den.

Wir kennen nun kein .Mittel, welches

die Anziehungskraft in ihren Fort-

pflanzungen auflialten oder .schwächen

würde; jedes Medium, ja .sogar der

leere Raum, so weit derselbe durch

eine unseren Binnen unmerkbare Ma-
terie angefüllt ist, leitet die .A.nzie-

hungskraft
;
das Licht, welches viel-

leicht zur Erläutei’ung als GegenbiM
angeführt werden kann, erleidet im
Allgemeinen beim Durchgang durch

ein Medium eine Schwächung bis zur

fa.st völligen Aiislö.sehung; es gibt

.sogai’ Körper, die das Licht reflec-

tiren; ein Fall, der, .soweit un.sere

Induction reicht, bei der Anziehung
unthunlicli ist. AVir müssen also vor-

aus.setzen. dass die .Anziehungskraft

bei ihrer Fortpflanzung keine Schwä-
chung erleidet; die Kraftsumme bleibt

also .stets die gleiche. Diese Kraft-

summe wii’d sicliaberim Räume nach
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dem oben Gesagten immer mehr und
mehr vertheilen, also absehwächen,

je grösser die mit dem gegebenen

Radius beschriebene Kugeloberfläehe

ist; die Kraft auf eine bestimmte Flä-

che wird also in dem Masse abneh-

nien, als die Kugeloberfläehe mit dem
Radius zunimmt. Die letztere Frage

löst uns die Geometrie, welche lelirt,

dass sieh zwei Kugel - Oberflächen

zu einander verhalten, wie die Qua-

drate der Radien; die Anziehung

wird also iin umgekehrt quadrati-

schen Verhältnisse zur Entfernung

abnehmen, und unter diesem Bilde

ist sie durch Newton zuerst erkannt

worden.

Diese Wirkungsweise der Anzie-

hungskraft wird uns sofort ein Mit-

tel an die Hand geben, die Grenz-

marken des Sonnen-iSystemes zu be-

,stimmen; wir werden nämlich diesel-

ben so weit hinausrücken, bis die Wir-
kung der benachbarten Fixsterne über

die Wirkung der Sonne zu überwie-

gen anfängt. Wäre uns die Masse
und Entfernung aller Fixsterne be-

kannt, besonders der benachbarten,

die vorau.ssichtlich von wesentlichem

Einflusse sind, so wäre die Grenzbe-

stimmung ein einfaches Rechenexem-
pel; die Grenzmarke z. B. zwischen

dem Sonnen-Systeme und dem Sy-

steme des benachbarten Fixsternes

wäre eine gekrümmte Fläche, in der

alle Punkte gleich stark von der Sonne
und den Fixsternen angezogen wer-

den ; jeder Punkt, der auf jener Seite

dieser Fläche steht, die der Sonne
zugekehrt ist, wird zum Sonnen-Sy-
steme gehören, ein auf der anderen

Seite stehender Punkt jedoch zum
Fixstern - Systeme

,
da der erstere

Punkt stärker von der Sonne, der

letztere stärker von den Fixsternen

angezogen wird. Diese Grenzbestim-

mung ist aber durchaus nicht aus-

führbar, da wir einerseits nur von
sehr wenig Fixsternen eine Andeutung
über ihre Entfernung und noch von
einer geringeren xVnzahl ein beiläu-

figes Bild der Masse haben, wenn
wir nicht eben hypothetisch anneh-
men wollten, dass allen Fixsternen

nahezu die Masse der Sonne zu-

koinint, eine Annahme, die zu ge-

wagt ist, um weiter verfolgt werden
zu können. Sie werden auch fragen

:

warum haben nicht die Astronomen
schon lange die Entfernung der Fix-

sterne bestimmt? Es hat in der That
den Astronomen nicht an Eifer und
xiusdauer gefehlt, die derartige Mes-
sungen erfordern, sondern aii geeig-

neten Messapparaten. Die eben auf-

gestellte Frage war eine, welche die.

Astronomen beschäftigte, seitdem Co-

pernikus die Grundzüge der Anord-
nung des Sonnen - Systemes enthüllt

hatte. Denn bewegt sich die flrde in

einer so enormen Bahn, dass der

Durchmesser derselben nahe an 40
Millionen Meilen ist, .so muss sich

diese Bewegung an den Fix.sternen

zeigen, wenn man nicht annehmen
will, dass die.selben in einer un-

endlichen Entfernung sind. Da sie

sich aber nicht zeigten, wenigstens

nicht in einer den Zeitgenossen des

Coperiiikus wahrnehmbaren Weise,

so galt diess als der gewichtigste

Einwurf gegen das Copernikanische

System: allerdings gab schon Coper-

nikus selbst die ganz richtige Erklä-

rung, indem er sagte: die Sterne sind

so weit, dass dieselben als unendlich

angesehen werden können. Denn ist

der Stern sehr weit im Verhältniss

zur Bahn
,

so wird die durch die

Parallaxe bewirkte Ortsveränderung

so gering, dass dieselbe selbst für

sehr feine Messungen verschwindend
klein wird, und in der That bedurfte

es der feinsten Messapparate der

Neuzeit, um endlich für eine geringe

Anzahl von Fixsternen Parallaxen zu

finden
,

welche die von Ooperai-

kus gemachte Aeusserung be.stätigen,

dass die Fixsterne im Verhältnisse

zum Erdbahn - Halbmesser fast un-

endlich weit entfernt sind. Wenn
wir aber auch die Entfernung eines

4
*^
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Fixsterne« kennen würden, so würde
dies noc'li nic-lit zur vorgelegteii (ireiiz-

bestiimming des Sonneji - Systcines

ausreichen, wir müssen zu diesem

Zwecke auch die Massen kennen : um
zur Kenntiiiss derselben zu gelangen,

bedarf es einer besonderen Zulallig-

keit. Die ^Masse eines Fixsternes er-

kennen wir aus seiner Wirkung; nun

gibt es Fälle, wo wir eine Wirkung
des Fixsternes sehen können, und

diess ist der Fall, wenn der frag-

liche Fixstern ein Doppelstern ist,

der eine nachweisbare Bahnbewegung
zeigt. Es wird Ihnen nämlich be-

kannt .sein, dass sich sehr häutig am
Firinamente Sterne finden, die sich

bei der Anwendung grosser Vergrösse-

rungen als doppelt erweisen
,
man

nennt solche Sterne Do})pelsterne.

Diese nahe Stellung kann etwa nur

eine scheinbare sein, wenn beide

Sterne in nahe derselben Kichtungs-

linie stehen
;
doch gilit es auch, und

die Doppelsterne sind es grossen-

theils, solche, die thatsächlich so nahe

stehen, dass ihre Anziehungen auf

einander sehr merkbar werden, dass

sie sich um einander bewegen, also

Bahnen beschreiben. Von einigen Dop-
pelsternen hat man sogar die Bah-

nen schon berechnen können : man
hat also eine auffällige Wirkung vor

Augen, die man messen kann. Es

würde uns heute zu weit führen und

fa.st die Orenzen meiner populären

Vorlesung überschreiten ,
wenn ich

Ihnen zeigen wollte, wie man ans

der bekannten Bahn und Entfernung

die Masse berechnen kann
;
aus dem

bisherigen Baisonenient wird Ihnen

die Möglichkeit einleuchten, diess thun

zu können. Will man also die Masse
eines Fi.xsternes bestimmen, so muss
.<<eine Entfernung bekannt und der.<elbe

ein Doppelstern sein
,

dessen Bahn
gleichfalls bekannt ist; da für ein derar-

tiges Zusammentreffen besondere Um-
stände nöthig sind, so darf man nicht

erwarten, dass eine grössere Anzahl
derartiger Mas.senlH-slimmungen mög-

lich ist; und in der That sind nur

bei li Centauri die Umstände hin-

länglich günstig, da für diesen Dop-
pelstern sowohl die Bahn hinreichend

genau liekannt . auch seine Paral-

mxe durch die Untersuchungen von

Hendersen , Möller und Moitu als

sicher bestimmt zu betrachten ist.

Derselbe ist der uns nächste Fixstern.

Bei 6 1 Oygni, dem Stern, an w^elchein

Bessel zuin erstenrnale eine Parallaxe

nachwies, und der auch ein Doppel-

stern ist, ist die Bahn des l^iares

sehr unsicher bestimmt, da die rela-

tive Bewegung der lieiden Compo-
nenten eine sehr geringe ist und die

Umlaufszeit etwa auf 514 Jahre fest-

gestellt werden kann ; es müssen also

Jahrhunderte vergehen, ehe hier Ge-

wissheit erlangt wird. Für den Polar-

stern ist sowohl die Parallaxe als

auch die Bahn sehr unsicher. Es ist

also « Centauri der einzige wohlcon-

statirte Fall; man findet tür densel-

ben eine Eutfernimg von über 5 Mil-

lionen Meilen und eine Masse, die

circa 0.8 der 8orinenmasse ist. Sucht

man diesen Angaben gemäss den

Punkt in der Verbindungslinie Sonne
und « Centauri, der gleich stark von

der Sonne und « Centauri angezo-

gen, also im Gleichgewichte .schwe-

bend erhalten wird, so findet man
denselben in der Entfernung von 2 7^
Millionen Meilen von der Sonne, also

bis zu dieser enormen Eiitfernung-

erstreckt sich das Gebiet derselben

und wir haben allen Grund, anzu-

nehmen, dass diese Entfernung als

Minimum gelten kann, da a Centauri

der uns nächste Fixstern ist, so weit

unsere Kenntnisse reichen. Von der

Grösse dieses Gebietes erlangt man
wohl dadurch eine halbwegs fassbiire

Vorstellung, wenn man bedenkt, dass

diese Enlfernurig circa 125.000 Mal
so gross ist, als die Entfernung der

Erde von der Sonne, oder 42.000

Mal weiter, als der Planet Neptun,

der äusserste der bekannten Plane-

ten
;

allerdings ist die Wirkung der
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Sonne an ihren Grenzmarken sehr

abgeschwäeht und es würde, wenn
wir uns in dieselben versetzen könn-

ten, sehr verfeinerter Apparate be-

dürfen. um überhaupt eine Bewegung,
das ist eine Kraftäusserung. wahi*zu-

nehnien.

Wenn wir auf die Planeten allein

Küeksicht nehmen würden, so könn-

ten wir nur behaupten, dass uns die

nächste Nachbarschaft der Sonne be-

kannt ist, da, wie schon früher er-

wähnt wurde, der Neptun - Abstand
nur den 42.000sten Theil des Ge-

samintgebietes einnimmt; doch sind

uns Weltkörper bekannt, die weit die

Neptunbalin überschreiten , es sind

diess die Kometen und die mit ih-

nen nahe verwandten Meteoriten. Oft

bringt uns sein Meteoiit, wenn er

durch sein Herabfallen auf die Erde

ein voraeitiges Ende nimmt, Kunde
aus diesen Tiefen, zu welchem Bo-

tengänge er mehr als Jahrtausende

gebraucht hat, und so sind wir mit

dem fernsten Gebiete durch die Me-
teoriten und Kometen in Verkehr und
haben die ersten und zahlreichsten

Körper des Sonnen-Systeines kennen
gelernt. Doch diese sind keineswegs

als Bürger des Sonnen-Systemes an-

zusehen, sehr wenige darunter kann
man als naturalisirte Ausländer be-

trachten; die meisten sind Fremdlinge,

die ausserhalb der Sonnens})häre sich

befanden, als sie ihr Geschick ereilte

und dieselben in die Anziehungs-

kraft der Sonne bmchte. Einer unwi-

derstehlichen Macht folgend, werden
sie gegen die Sonne hingerissen, doch

im Herniederfliegen gibt ihnen der

beschleunigte Fall Schwungkraft ge-

nug, um sich wieder aus dergeftihr-

drohenden Nähe der Sonne zu ent-

fernen und selbst wieder sich aus

dem Sonnen-Systenie zu bringen, um
nächstens lie Beute eines anderen

hMxsternes zu werden.

Die Kometen
,

die ich nun er-

wähnt habe , sind deutlich genug
durch ihre Bahnen charaktei’isirt

;

diese sind nicht ge.schlossene Ellipsen,

sondern Parabeln, ja selbst Hyper-

beln. Wir haben aber auch Kometen,

die in geschlossenen Bahnen einher-

sciireiten und gleichsam dem e.xtra-

solaren Ursprung, den ich für die

Kometen und Meteoriten in Anspruch

nehme, widersprechen ;
dochjlässt sich

für die meisten derselben der Nach-

weis liefern, dass ihre jetzigen ge-

schlossenen Bahnen das Resultat jda-

nerarisclier Störungen sind. Denn ge-

langt ein Komet, der in einer pai-a-

bolischen und* hyperbolischen Bahn
einherscl)reitet ,

in die Nähe eines

mächtig wirkenden Planeten, so wird

seine Bahn nothwendig gestört und

diese Störung kann, wenn die An-
näherung eine grosse ist, sehr be-

deutend werden, ja so bedeutend,

dass die Bahnelemente eine totale Um-
änderung erfahren. Nun kann durch

diese Störung der parabolische Cha-

rakter sieh so ändern ,
dass die

Bahn hyperbolisch wird
,

in diesem

Falle wird der Komet desto siche-

rer dem Sonnen - Systeme schliess-

lich enteilen. Es kann aber die para-

bolische Bahn auch in eine ellipti-

sche Bahn verwandelt werden, dann

winl der Komet durch eine nach Um-
ständen oft sehr lange Zeit ein na-

tnridisirter Bürger des Sonnen-Syste-

mes sein, bis wieder eine neue Stö-

rung, veranlasst wohl durch densel-

ben Planeten, ihm eine neue Bahn
anweist, die ihn möglicher Weise dem
Sonnen-Systeme erhält oder aus dem-

selhen hinausschieudert. Was hier von

den Kometen gesagt wurde, gilt eben-

falls von den ihnen sehr nahe ver-

wandten Meteoritenschwärmen.

Wir kommen nun zur Beantwor-

tung einer Frage, die uns zu einem

neuen Gesichtspunkte über die Gren-

zen des Sonnen - SN'stemes bringen

wird.

Da nämlich thatsächlich fortwäh-

rend Kometen aufleuchten, so liegt

es nahe, zu vermuthen, dass fort-

während neue derartige Körper in
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die Attractioiiüsphare der Sonne ge-

zogen werden. Diess kann in we.^^ent-

1k^ zweifacher Weise geschehen : ent-

weder haben die Kometen eine eigene

Bewegung, die sie in das Sonnen-

system bringt, oder es bewegt sich

das Sonnen - System als solches fort

und bringt durch diese Fortbewegung
im Kaume ruhende Kometen in ihr

Bereich. Es ist mehr als wahrschein-

lich, dass beide Ursachen mitwirken,

letztere, die translatorische Bewegung
der Sonne, kann als erwiesen betrach-

tet werden, und wir sind sogar in

der erfreulichen Lage
,

die jetzige

Richtung dieser Bewegung zu ermit-

teln. Eine einfache Discussion wird

zeigen, wie man zur Kenntniss die-

.ser Bewegungsrichtung gelangt. Be-
trachten wir etwa 6 Sterne a, b, c,

d, e und f im Kreise um die Sonne
vertheilt; die Sonne bewege sich in

der Richtung gegen a und b. Setzen

wir vorläufig die Sterne als ruhend
voraus, so werden die Sterne a und b

scheinbar auseinanderrücken, während
die Sterne d und e sich zu nähern

scheinen, die Sterne f und c werden
gleichsam in Rücksicht auf die Sonnen-
bewegung zurückweichen; also wird

der Punkt des Himmels, den die Rich-

tung der Sonnenbewegung trifft, wie

ein Fliehpunkt (Radiationspunkt) sein,

von dem sich alle Sterne zu entfer-

nen streben, in der entgegengesetz-

ten Richtung wird scheinbar ein Kon-
vergenzpunkt auftreten, dem sich alle

Sterne zu nähern streben.

In der That werden aber die Ver-

hältnisse durchaus nicht so einfach

sieh gestalten, indem die Fixst»;rne

selbst eine Eigenbewegung besitzen,

die sich scheinbar mit der durch

die Sonne erzeugten Bewegung ver-

mischt; es steht daher nur zu er-

warten, dass eine grosse Anzahl von

Sternen im Mittel eine derartige

Divergenz von einem Himmelspunkte
zeigen wird, und es bedarf ausge-

dehnter Untersuchungen , um hier

zu einem sicheren Resultate zu ge-

langen. Die nach diesem Gesichts-

punkte ausgeführten Untersuchungen
haben mit grosser Uebereinstimmung
eine Himmelsgegend finden lassen,

nach der sieh die Sonne bewegt, und
diese Himmelsgegend ist im Stern-

bilde des Herkules. Es ist klar, dass

das gesummte Sonnen-System an die-

ser Bewegung Theil nimmt. Solche

Untersuchungen haben ganz wesent-

lich dazu beigetragen, die Idee von
den Grenzen des Sonnengebietes zu

modificiren, sie zeigen, da.ss diesel-

ben variabel sind und nach Millio-

nen von Jahren völlig geändert erschei-

nen können, da andererseits auch die

Bewegung der Fixsterne eine Abän-
derung ihrerseits nach sieh zieht.

Wir kehren nun zur Betrachtung

der Kometen und Meteoritenschwärme
zurück, indem wir nun den Grund der

Zufuhr neuer derartiger Körper in

ihrer eigenen Bewegung und der Be-
wegung des Sonnen-Systemes als sol-

chen erkennen. Die Kometen werden
dem oben Gesagten zu Folge fast

stets sehr nahe parabolische Bah-
nen beschreiben, die Bahnen selbst

sind aber auf das verschiedenartigste

im Raume vertheilt und angeordnet,

und dieses entspricht in der That dem
extrasolaren Ursprünge dieser Kör-

per, indem die Kometen an den ver-

schiedensten Seiten in das Sonnen-
System eintreten. Sie geben dann
durch ihre Auflösungsprodukte Ver-
anlassung zur Bildung der Meteori-

tenschwärme, die in langgezogenen

Bahnen zur Sonne heruntersteigen;

und es ist schon früher heiTorgeho-

ben worden, dass diese Meteoriten,

indem einige derselben sich der Erde
in ihrer Bahn allzusehr nähern, auf

diese herabfallen und uns so über eine

Materie belehren, die weit ausserhalb

des Sonnen-Systemes vorhanden ist.

Hierbei wäre die höchst merkwürdige
Thatsache hervorzuheben

,
dass die

chemische Untersuchung der Meteo-
riten noch kein neues chemi.sches Ele-

ment hat finden lassen, was in An-

Digitized by Google



— i>0 —

betrudit der mieiidlidieii Kleinheit

der Erde im Verhältnisse zu den in

Betriieht koninienden Dimensionen in

der That erstaunlich ist und hist auf

tlie Ansicht hiiiieitet, dass sowohl der

Erde als auch dem gesaiiimten Pla-

netensysteme ein gemeinsamer Ur-

sjirung mit diesen Meteoritenmasseu

zukornmt und wir erhalten hiermit eine

kriUtige Stütze für die Laplace’sche

Ansicht der Entstehung des Sonnen-

Systemes, die die Erde als Concre-

tion des danS Weltall füllenden ürne-

bels auffasst, also sie gleichsam aus

demselben ablöst; denn so nur wird

es uns verständlich, dass wir die näm-
lichen chemischen Elemente in den

Tiefen des Weltraumes und auf der

Erde vortindeii. —
Die Kometen und Meteoriten sind

also die ersten Objecte, die wir in

dem Sonnen - Systeme betra-htet

haben , und wir wissen , dass sie

sich in allen Theilen dessellieu zer-

streut vortindeii
;

wir koininen nun
zu den Sonnennähen Planeten

;
das

Prädikat „sonnennah'‘ gibt uns zu

erkennen , dass wir sie alle rela-

tiv gegen die Dimemsionen des Son-

iien-Systemes mehr an der Sonne zu

suchen haben, und es wurde sclion

früher hervorgehoben, dass der fernste

bekannte Planet Neptun nur um den

42.000 Theil des Halbmessers dieses

Systemes von der Sonne absteht
;
wir

haben aber allerdings keine Bürg-
schaft, dass nicht auch soiineuferne

Planeten vorhanden sind.

Wir wollen nun die Planeten im
Allgemeinen betrachten

;
dieselben um-

kreisen alle die Sonne in einer und
derselben Eiehtimg in Bahnen, die

fast in einer Ebene liegen, wenig-

stens gilt diess für die massigsten

von ihnen. Diese Einheit der Be-
wegung kann nicht als zufällig be-

trachtet werden und dient uns eben-

tälls als Stütze für die Laplace’sche

Ansicht der Entstehung des Sonnen-
Systeiues aus einem rotirenden Nebel-

ball. Weiter zeigt die Form der Pla-

iiHfiibalitien einen ganz wesentlichen

I Titerschied gegen die Bahnen der Ko-
meten: während wir von letzteren wis-

Nen. dass sie in langgestreckten pa-

rabolischen Bahnen einherlaufen. sich

auf kurze Zeit der Hitze und dem blen-

dendem Liclite der Sonne aussetzen

und dann wieder in die Tiefen des

Weltraumes verschwinden, so linden

wir die Bahnen der Planeten alle

sehr nahe kreisförmig, so dass die

Einwirkung der ISonne auf dieselben

permanent nahezu dieselbe bleibt. Aber
auch die Struktur derPlaneten ist eine

völlig verschiedene von jener der Ko-
inetmi. Die Kometen bilden fast schwer-

lose Nebel massen, die oft die abeii-

teuerlichste Eorm annehmeii; die

enorme Ausdehnung derselben in ih-

rem »Schweife und die dabei verschwin-

dend kleine Masse erscheinen fast

räthseihaft, wenn wir nicht wüssten,

dass die diskreten Theile dieser Ko-

meten vielleicht durch meilenweite

Zwischenräume getrennt sind. Die

Planeten Hrscheinen uns als dichte,

kugelförmige Körper, die bei relativ

geringer Ausdehnung eine grosse

Masse repräsentiren. Diese gemeinsa-

men Eigenschaften der Planeten las-

sen aber dennoch sehr differente in-

dividuelle Eigenschaften zu.

Wir haben zwei, wie es scheint,

wesentlich verschiedene Plaiieteufor-

meii zu unteischeiden, nämlich die

der grossen Planeten und die der

Asteroiden oder kleinen Planeten, die

sicli in gi’osser Anzahl zwischen der

.Mars- und .Jupiterbahn bewegen. Die

grossen I’laneten herrschen innerhalb

ihrer Hahn fast ausschliesslich, denn

niemals nähern sich die Bahnen der

grossen Planeten sehr oder durch-

kreuzen sich, wie diess bei den klei-

nen Planeten der Fall ist; die Mas-
senanhäufung ist liei den grossen Pla-

neten allerdings innerhalb weiter (xren-

zen verschieden, aber stets bedeutend,

während uns die Asteroiden als ein

in seine Moleküle aufgelöster Planet

erscheinen.
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Die Anordnung der Planeten im

Sonnen-Systerae ist wie bekannt die

folgende: Der der Sonne am näch-

sten stehende Planet ist Mercur
;

wir wollen vorläufig nicht entschei-

den, ob die Existenz eines intrainer-

curialen Planeten widerlegt oder er-

wiesen ist; dann folgen Venus, Erde,

Mars
;
hierauf in einem breiten Gürtel

die vielfach verschlungenen Bahnen
der kleinen Planeten; diese umkreist

der massigste der Planeten, Jupiter,

ihm folgen Saturn, Uranus und Nep-
tun. Wir wollen, von der Sonne aus-

gehend, das Wissenswürdigste in kur-

zen Zügen hervorheben und zuerst

mit der Zone beginnen, welche zwi-

schen dem Sonnenkörper und Merkur
gelagert ist.

Bei den Beobachtungen der Son-
nenfinsternisse hat man bekanntlich

in der nächsten Umgebung der Sonne
einen lichten Strahlenkranz, die Co-

rona, bemerkt, wir können uns aber

mit diesem interessanten Phänomen
in dem heutigen Vortrage nicht be-

schäftigen, da die Betrachtung des-

selben allein wohl eine Vorlesung
ausfüllen möchte

;
auch lässt sich

diese Erscheinung um so eher über-

gehen
,

als sie unmittelbar dem
Sonnenkörper als solchem angehört,

mag man dieselbe als reales oder

optisches Gebilde erklären. Viel wich-

tiger ist heute für uns die Frage,

ob zwischen Merkur und Sonne noch
ein oder mehrere Planeten kreisen,

die sich nur desshalb unseren Blicken

entzogen haben, weil sie sich stets

in der strahlenden Nähe der Sonne
befinden müssen ; denn ich mache
Sie darauf aufmerksam, dass selbst

Merkur meistens dem freien Auge
unsichtbar ist, indem er fast stets

nahe gleichzeitig mit der Sonne auf-

und untergeht
;

nur zu Zeiten ent-

fernt er sieh von der Sonne schein-

bar so weit, dass wir ihn in der

lichten Abend- und Morgendämme-
rung als hellen Stern erster Grösse

blitzen sehen. Wie schwierig es ist.

mit dem unbewaffneten Auge Merkur
zu erkennen, lässt sich aus der be-

kannten Anekdote ableiten, dass Co-
pernikus sich auf seinem Sterbe-

bette beklagt hat, ihn niemals ge-

sehen zu haben. Aus diesem Um-
stande werden Sie ermessen können,

wie schwierig es wird, einen Plane-

ten, der noch näher der Sonne steht,

als Merkur, wahrzunehmen
,

zumal
derselbe sehr klein ist, denn das muss
nothwendig der Fall sein; wäre er

massiger, so müsste er sich durch
seinen störenden Einfluss auf Merkur
sehr merkbar äussern, ein Einfluss,

den wir näher am Schlüsse unserer

Betrachtung kennen lernen werden
bei der Entdeckungs - Geschichte

Neptun’s. Unter Umständen kann aber

die Sichtbarkeit eines intramercuria-

len Planeten sehr leicht sein, diess

tritt ein
,
wenn derselbe für einen

Beobachter auf der Erde vor der Son-
nenscheibe vorbeigeht

,
wo er sieh

als dunkler Körper auf derselben sehr

präcis abhebt. Allerdings wollen meh-
rere aufmerksame Sonnen - Beobach-
ter bisweilen den Durchgang eines

scharf begrenzten, runden, schwarzen
Punktes wahrgenommen haben; aber

alle diese Beobachtungen genügen kei-

neswegs, die Existenz eines intra-

mercurialen Planeten zu erweisen. Es
sind indess vorzugsweise die folgen-

den Beobachtungen hervorzuheben,

bei welchen der Durchgang eines

schwarzen Punktes vor der Sonne
mit grosser Bestimmtheit angegeben
wird, und zwar:

von D’Angos 1798 Jänner 18,

„ Fritsch 1802 Octob. 10,

„ Stark 1819 Octob. 9.

„ „ 1820 Febr. 2.

„ Lescarbault 1859 März 26.

Diese Beobachtungen umfassen eine

Periode von 14287 Tagen, die sich

in 680 kleinere Perioden zu 21*010

Tagen zerlegen lässt, die eben der

supponirten Umlaufszeit entsprechen

würde. Die Existenz eines Planeten

innerhalb der Merkursbahn nach sei-
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ner störenden Wirkung erschlossen

ist von Le-Verrier als sehr wahrschein-

lich dargestellt worden, indem seine

Untersuchung der Bahn des Merkur
kleine nicht weiter zu beseitigende

Differenzen zwischen der Beobach-
tung und Rechnung gezeigt, die sieh

möglicherweise durch die Wirkung
eines inneren Planeten erklären las-

sen. Le-Verrier aber selbst gesteht zu,

dass zur Erklärung dieser Differenzen

mehrere intramercuriale Planeten an-

genommen werden müssen. Man muss
sich gestehen

,
dass die von Le-

Verrier vorgebrachten Gründe auch

noch theoretisch bedenklich sind,

so dass seine Behauptung keines-

wegs als beweisend für die Existenz

des Vulkan, wie dieser Planet vor

seiner Geburt getauft wurde, ange-

nommen werden kann : aber auch die

oben hervorgehobene Wahrnehmung
dunkler Punkte vor der Sonnenscheibe

kann nicht als Beweis eines solchen

untersten Planeten gelten, sobald die

Beobachter nicht überzeugend nach-

gewiesen haben
,

welche Mittel sie

besassen, sieh zu vergewissern, dass

das wahrgenommene Object kein ent-

ferntes Meteor war, wie diess nicht

allzu selten wahrgenommen werden
kann und von fleissigen Sonnenbeob-
achtern wahrgenommen wird. Ausser-

dem ist noch hervorzuheben, dass bei

totalen Sonnenfinsternissen, wo doch

der intramercuriale Planet leichter

sichtbar wird, nichts bemerkt wurde.

Die Möglichkeit der Existenz eines

innerhalb der Merkursbahn die Sonne
umkreisenden jedenfalls kleinen Pla-

neten kann zwar nicht in Abrede ge-

stellt w'erden
;

hier galt es nur, die

Wahrscheinlichkeit zu erörtern
,

die

dafür und dagegen spricht, dass ge-

genwärtig ein derartiger Planet eine

Spur seines Daseins verrathen habe,

und es ist vor der Hand gerathener,

die Existenz nicht als erwiesen zu

betnichten.

Wir wollen nun das Wisseuswer-

theste über den Merkur vorführen.

Nehmen wir die Entfernung der Erde
von der Sonne als Einheit an, so

ist die Entfernung Merkurs von der

Sonne iin ^littel etwa Eindritttheil

dieser Einheit, und er .umläuft die

Sonne in etwa 8S Tagen. Er ent-

wickelt kein oder sehr wenig eige-

nes Licht, leuchtet daher hauptsäch-

lich durch reflecfirtes Sonnenlicht,

und in der That zeigt er entsprechend

der Lage der Sonne und Erde zu ihm
eine Sichelgestalt, wie unser Mond.
Merkur ist der kleinste von den grossen

Planeten, und sein Durchmesser kommt
nur ‘/a des Durchmessers der Erde
gleich

;
seine Oberfläche ist etwa 3mal

so gross als Russland ; die Masse ist

etwa der ömillionste Theil der Son-
nenmasse : daraus berechnet sich seine

Dichte zu PO von derjenigen der Erde

;

er ist also etwa 9mal dichter als

Wasser, was beiläufig der Dichte des

Eisens gleichkomint. Seine Scheibe

erscheint uns
, wenn er vor der

Sonne vorbeigeht, als völlig rund,

so dass eine Abplattung nicht merk-
bar hervortritt

;
ausserdem sehen

wir sie
,

indem sie sich auf die

Sonnenscheibe projicirt , mit einem
schmalen grauen Saum umgeben, den
man ebenfalls als Atmosphäre deu-

ten kann. Eine wichtige Frage ist

die. ob Merkur um eine Achse rotirt

und wie lange derselbe zu einer Ro-
tation braucht. Eine Rntation kann
erkannt werden, wenn man Flecken

auf der Oberfläche des Planeten wahr-
nimmt, die regelmässig verschwinden
und aiiftreten, oder überhaupt eine

präcise Ortsbewegung zeigen; derar-

tige P'lecken sind aber bislang kaum
mit Sicherheit wahrgenommen wor-

den. Schröter und Harding haben wohl
derartige Flecken wahrzuiiehnien ge-

glaubt, aber nicht so bestimmt, dass

die.selbeii zur Bestimmung der Rota-

tionsdauer verwerthet werden konn-

ten. Schröter will jedoch bemerkt ha-

ben, dass die Hörner der Sichel, wel-

che uns die theilweise erleuchtete

Merkursscheibe zeigt, periodische Ab-
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(läiiil)fimgeii und Ziispitzungtiii erlei-

den. und meint, dass sich diess aus

unebenen Terrain - Verhältnissen des

Merkur erklärt. Kr fand, dass nach
24h 5m beiläuhg die frühere Sichel-

gestalt wieder hergestellt erscheint,

und schliesst daraus auf eine Eota-

tionsdauer von 24h oni, welche Ro-
tatiousdauer nur als Yerniuthung be-

trachtet werden darf.

Der zweitnächste Planet ist die Ve-
nus, der Abend- und Moi’genstern

;

derselbe ist derjenige Planet, welcher

der Erde am nächsten kommen kann,

auf etwa 5 Millionen 3Ieilen: seine

Entfernung von der Sonne ist bei-

läufig -'7- derjenigen der Erde von
der Sonne. Seine ümlaufszeit i.st nahe
225 Tagen. Venus leuchtet haupt-

sächlich durch erborgtes Licht, und
zeigt daher ebenfalls im Allgemeinen

eine Sichelgestalt. was zuerst von Gali-

läi entdeckt wurde: ausserdem dürfte

dieser Planet eine eigene schwache
Licht - Entwicklung besitzen, indem
man nicht allzu selten ausser der

hell leuchtenden Sichel die ganze

\'enusscheibe im aschgrauen Lichte

wahrnimmt
;
doch scheint diese Licht-

entwickelung kein con.stantes Phäno-
men zu sein, indem man im Allge-

meinen das aschgraue Licht nicht

wahrnimmt. Ich habe in dieser Vor-

lesung das eigene Licht der Venus
sofort auf eine eigene Lichtentwick-

lung zurückgeführt, da durchaus keine

Anhaltspunkte vorhanden sind, anzu-

nehmen, die die.ses Lieht ähnlich er-

klären liessen, wie für unseren Mond.
Es ist Ihnen wohl bekannt, dass,

wenn die Mondsichel auch schmal
ist. man ohne Schwierigkeit den übri-

gen Theil der Mondscheibe matt leuch-

tend wahrnimmt
;
diess ist aber nichts

anderes , als refiectirtes Licht der

Erde, die ihrerseits wieder nur Son-
nenlicht reflectirt hat. Der Erde er-

scheint nämlich der Mond zur Zeit

des Neumondes als grosse hell leuch-

tende Scheibe, die fast viermal grösser

im Durchmesser ist ,
als uns der

Afond erscheint. Dedenkt nian die

helle Erleuchtung, die uns der Voll-

mond gewährt, so wird man es be-

greiflich finden, dass eine dreizehnmal

stärkere Lieht(|uelle wohl den Mond
so hell erleuchtet, dass wir dieses

Licht als das sogenannte secundäre

Licht wahrnehnien. Ein derartiger

Erkläningsgrund mangelt aber für

die Venus. Das hellleuchtendste Ge-
stirn. welches für Venus nächst der

Sonne am Kirmamenhi erscheint, ist

die Erde; eine einfache Rechnung
zeigt aber, dass eine für uns auffäl-

lige Erleuchtung der Venus durch

dieselbe nicht entstehen kann: hätte

Venus einen Mond, so könnte mög-
licher Weise dieser die Beleuchtung
veranlassen, und wiewohl hier und
da die Existenz eines solchen behaup-
tet wurde, so kann man wohl die

Existenz eines unserem Monde an

Grösse etwa gleichkommenden Mon-
des bestimmt läugnen. und so gross

müsste mindestens der Venusniond
sein, um das aschgraue Licht der

Venus zu erklären. Wir kommen hier

auf eine interessante psychologische

l'hatsache zu reden , nämlich den
Einfluss der vorgefassten Meinung.
Es lässt si(di zwar nicht leugnen,

dass die x\nnahme einer temporären

Lichtentwickelung keine genügende
Erklärung abgibt, da unmittelbar die

Frage zu beantworten wäre, warum
diese Lichtentwickelung nicht perma-
nent ist

;
die temporäre variable Liclit-

entwiekiung von Himmelskörpern ist

aber eine an den veränderlichen Ster-

nen wohl constatirte Thatsache, ohne
dass wir im Stande sind, diese V*a-

riationen genügend oder vielmehr si-

cher zu erklären. Es hätte daher

keine Schwierigkeit, nach der Ana-
logie den Planeten, oder mindestens

einzelnen derselben, eine periodisch

variable Lichtentwickelung zuzuschrei-

ben; eine Annahme, die am leichte-

sten das an der Venus wahrgenom-
mene Phänomen erklärt; diese Er-
klärung aber hat die erbittertsten
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Gegner gelnmleii und Imnptsächlieli

aus dem Grunde, weil man die vor-

gefasste Meinung hatte, die Planeten

müssten absolut dunkle Körper sein.

So wurde im Gegensätze die Ent-

deckung von Tobias Mayer, dass sich

Doppelsterne um einander bewegen,

als fast wahnsinnig von der Mehr-
zahl der damals lebenden Astronomen
ziirüekgewiesen, da sieh nur dunkle

Körper um einen Fixstern bewegen
können. Die vorgefasste Meinung, (lass

die Planeten dunkle Körper sind, hat

dieses damals als stichhältig ange-

sehene Argument erzeugt, während
man bei ruhiger Ueberlegung gar nicht

einsieht, warum gerade nur dunkle

Körper um leuchtende Palmen lie-

.schreiben sollen, indem ja doch die

Anziehung mit der Eichtentwickliing

iin Allgemeinen nichts zu schaffen hat.

Da nun die Frage des Venusmon-
des einmal berühi t ist, .so .sollen hier

die vielen gewichtigen Autoritäten her-

vorgehoben werden, die den.selben ge-

sehen haben wollen.

Ich hebe hervoi- Short, Dominik
Cassini, Horrebow und manche an-

dere weniger berühmte Herren; trotz-

dem wird man wohl annehmen dür-

fen, dass die.se Beobachtungen nur

auf Täuschungen beruhen, denn das

in ein Fernrohr einfallende helle Licht

der Venus erzeugt vielfache Reflexe,

die sich nicht selten als verkleinerte

Bilder neben dem Hauptbilde dar-

stellen. So habe ich im .Jahre 1863,

als ich die Venus beobachtete, ein

derartiges Retiexbild in meinem Fern-
rohre aufgenominen, welches sieh täu-

schend als ein \"enusmond repräsen-

tirte ; ich habe aber mich sofort über-

zeugt, dass dieses Bild, nur ein Re-
flexbild war; indem ich nämlich das
Ocular um seine Ach.se zu drehen
anfing, folgte sofort das Reflexbild

dieser Drehung, was offenbar ni ht

hätte der Fall sein können, wenn ich

ein thatsächliches Object vor mir ge-

habt hätte.

Es dürfte aiigenie.s.seii sein
,

die

bisherigen Beobachtungen des Venus-

niondes auf solche Täuschungen zu-

rückzuführen, denn es wäre völlig

unbegreiflich, wie son.st dieser ]\Iond

den jetzigen riesigen und so vervol -

kominten Teleskopen hätte entgehen

können, wenn man nicht etwa die

mehr als gewagt erscheinende Hy-
pothese aufstellen wollte, dass der

Venusiiiond seitdem verschwunden ist.

oder annehmen wollte, dass er nur

in seltenen Momenten das ISonneii-

hcht rertectirt.

Was die Dimensionen des Plane-

ten Venu.s betriftt. so ist derselbe in

Bezug auf Masse. Dichte und Grösse

fast unserer Erde gleich. IVfan hat

an ihm bisher keine Aliweichung

von der Kugelgestalt wahrnehmen
können. Die Be.stiinmung der Ro-

tationsdauer i.st ebenfalls auf Schwie-

rigkeiten gesto.ssen, doch hat man
sowohl durch die Beobachtung der

periodischen Aenderungen der Si-

chel-Spitze als auch durch directe

Fleckenbeobachtungen sehr nahe über-

eiiustinimende Resultate erhalten uml

23h für die Rotationsdauer

gefunden.

Der Planet Venus hat aber für uns

Erdbewohner noch dadurch ein be-

sonderes Interes.se . indem er uns

durch die Vorübergänge vor der Son-

nenscheilie, ein seltenes Phänomen,
die Möglichkeit au die Hand gibt,

mit gro.sser (Genauigkeit die Entfer-

nung der Sonne von der Erde in

einem Erdinaas.se, also in Meilen,

Metern u. s. w. zu Jjestimmen. En-
.serer (jeneration ist es gestattet,

dieses seltene Phänomen zweimal zu

schauen, nämlich im .Tahre 1874 und

1882; die nächste derartige Erschei-

nung wird im .Jahre 2004 und 2012
.zu sehen .sein ; die näclust vorange-

lienden Venusdurchgänge waren im
.Jahre 1761 und 1769. Es kann nicht

Gegenstand des heutigen Vortrages

sein. Ihnen die .Methode die.ser Be-

stimmung der Entfernung der Erde
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von der Sonne aiiseinunderzusetzen,

aber die Wichtitrkeit der genauen
Kenntniss dieses Elementes leuchtet

wohl allgemein ein und icdi meine
heute an Sie die dringende Auftorde-

rung aussprechen zu können, dass

jeder von Ihnen in seiner Wirkungs-
sphäre Ijestrebt sei, dahin zu wirken,

dass auch Oesterieich sich an dem
so seltenen und wichtigen Schauspiele

in ausgiebigem Masse betheiligt: der

von Prof. Xemnayer zu erwartende

A'ortrag wird schon jene (legenden

in der Nähe des antarktischen Fest-

landes vorführen, wo die Beobachtun-

gen besonderen Werth haben werden.

Indem wir nun die Venus verlas-

sen, folgt in der Reihe der Planeten

die Erde nebst ihrem Monde, das

er.ste Beispiel eines Traljanten-Syste-

mes in seiner grössten Einfachheit.

L'eber die Erde näher zu sprechen, kann
ich füglich unterlassen, und ebenso

das weite Gebiet der Kenntnisse über

den Mond unberührt übergehen, denn
es hat sich in dem jetzigen Vorle-

sungs-Cyclus die schöne Gelegenheit

geboten, dass ein Mann, dem die

Wissenschaft sehr wesentliche Fort-

schritte in diesem Gebiete verdankt,

selbst über den Gegenstand seiner

Forschung berichtei hat.

Wir gelangen nun in unserei- topo-

graphischen Beschreibung zum Mars,

dem ersten Planeten, der in Bezug auf

die Erde ein äusserer ist. Er umläuft

die Sonne in einer und grösse-

ren Entfernung als die Erde und
braucht zu diesem Umlaufe nahe 687
Tage. Er wird, falls er am Firma-
mente sichtbar ist, leicht an seinem

rothen Lichte erkannt; dieses geröthete

Licht ist so auffällig, dass er selbst

von den ältesten Völkern das Prädi-

kat eines roth leuchtenden Körpers

erlangt hat. 8o nennen ihn Griechen

und Hebräer den rothen, im Sanskrit

erhält er bald das Prädikat Anga-
raka (brennende Kohle) oder Lohi-

tanga (der rothe Körper). Er ist viel

kleiner als die Erde, sein Durch-
messer kommt nahe dem Halbmesser
der Erde gleich, seine Dichte ist 0.7

derjenigen der Erde, eine Abplattung

i.st mit Sicherheit nicht nacbgewieseii.

Für diesen Planeten ist die Rota-

tiousdauer überaus genau be.stimmt,

so dass das Resultat für denselben

;24h 37m ;23’6s bis auf Bruchtheile

der Sekunde verliürgt erscheint. Die

Sicherheit die.'-er Bestimmung grün-

det sich daraul’, dass man auf sei-

ner Oberfläche uuzweifelhatl feste Ge-
bilde wahrnimmt, so dass es mög-
lich ist, Karten von seiner Oberfläche

zu entwerfen. Für .Mars lässt sich

auch leicht eine ziemlich dichte un-

serer Atmosphäre vergleichbare Hülle

nachweisen, die sofort durch die di-

recte Beobachtung erkannt wird. Alle

Flecken auf der Oberfläche werden,

wenn sie gegen den Rand hin rücken,

undeutlich und verschwommen, in-

dem das Licht dieser Flecken, ehe es

zu uns gelangen kann . einen .sehr

langen Weg durch die .Mars-Atmo-

sphäre zu durcheilen hat. Da wir die

Rotation des Mars so genau verfol-

gen können, so ist es auch möglich,

genau die Neigung der Rotationsachse

gegen seine Bahnebene zu bestimmen,

ein AVinkel, der bekanntlich bei der

Erde massgebend für die' Entstehung

der Jahreszeiten ist. Der lür die Erde
geltende M'inkel iiudet sich am Mars
nahezu wieder; wir dürfen daraus

schliessen, dass sich die Zahreszei-

ten dort ähnlich so wie bei uns ver-

halten, nur dass dieselben wegen der

nahe doppelt so grossen ümlaufszeit

nahe doppelt so lang sind. Ja, die

Analogie mit der Erde scheint noch
weiter zu gehen : man bemerkt an

Polen des .\yirs weisse Flecken, die

sich, je nachdem der Pol Winter oder

Sommer hat. vergrössern oder ver-

kleinern, so dass der Schluss nahe
liegt, dass wir Schneemassen vor uns

haben. Hiermit wäre, wenn diese

Folgerung erlaubt ist, die E.vistenz

von Wasser lür den .Mars erwiesen.

Digltized by Google



— ei —

Um unsere Wanderung durch das

Sonnen - System in einer Stunde zu

vollenden, müssen wir rascher als das

Licht eilen und ich wende einige

Hüchtige Blicke auf die zahlreichen

kleinen IManeten. die zwischen Mars
und Jupiter das Soiiueii-Systeni durch-

schwärmen.
Dieselben sind nach den neue.sten

Entdeckungen auf 109 angewaeh.sen

und mich lässt die Anzahl der Ent-

deckungen kaum eine Abnahme er-

kennen, so dass wohl mehrere hun-

derte derartiger Körper vorhanden sein

dürften. Die.selben unterscheiden sich

oft in ihrem Bahncharakter von dem
der alten IManeten , indem grössere

Abweichungen von der Kreisbahn und

grössere Neigungen nicht zu den Sel-

tenheiten gehören. Der Durchme.sser

dieser Körper ist sehr gering und
meist auf wenige Meilen beschränkt.

Es ist klar, dass eine so kleine (irösse

in der grossen Entfernung sieh un-

seren Me.ssinstrumenten entzieht und
nur für die grössten dieser kleinen

Planeten, Ceres und Vesta, i.st eine

directe Messung des Durchmessers

nicht so ganz illusorisch. Wie gelangt

man also zur Kenntniss dieser Grössen?

diess geschieht nur auf einem indi-

recten W'ege. Jeder Planet, der ver-

möge der Beleuchtung der Sonne
leuchtet, retiectirt nur eine gewisse

Summe von Strahlen: der Quotient,

der das Verhältniss der auffälienden

nnd refiectirten Strahlen angibt und
bei den Planeten durch photometri-

sche Messung erlangt wird, ist für

die alten Planeten nahehin eoii-stant,

so dass die Voraussetzung erlaubt ist,

denselben auch für die kleinen Pla-

neten als geltend anzunehmen. Nun
können wir die Lichtquantitäten, die

uns die kleinen Planeten zusenden,

direct messen und aus dieser Licht-

quantität auf die Grösse der leuch-

tenden Fläche schliessen, womit der

Durchmesser sofort bekannt i.st.

Jeh muss es mir versagen, heute auf

die so interessanten Verhältnisse, die

diese kleinen Körper auch weiterdarbie-

ten, einzugehen, und gehe sofort auf

den grössten der Planeten über, auf

Jupiter, der an 'Mas.se alle übrigen

Planeten zusannnengenominen über-

wiegt. Er braucht zum Umlauf um
die Sonne nahezu 12 Jahre, und seine

Entfernung ist 5 und grösser

als die Entfernung der Erde von der

JSonne. Sein Durchmesser ist etwa 10-

inal grös.ser als jener der Erde, doch
ist seine Gestalt sehr wesentlich von

der Kugelgestalt abweichend
;
er bildet

eine an den Polen sehr merklich

abgeplattete Eiform. Der äquatoriale

Durchmesser ist nahe um deji 16.

Theil grösser als der polare, und die

Kotationsachse steht fast senkrecht

auf der Bahnebene. Seiner starken

Abplattung entsprechend zeigt er eine

sehr rasche Eotation um seine Achse,

die um so wunderbarer erscheint,

wenn man die enorme rotirende Masse
vor Augen hat. Er vollendet eine Ro-

tation in nicht ganz 10 Stunden, eine

Kotationsdauer, die sich aus der Beob-

achtung allerdings nicht ganz fixer

Flecken ergeben hat. Die Masse des

Jupiter i.st ^/io48 '^’heil der Sonnen-

masse gleich, also für seine Grö.sse

auffallend gering, demnach muss dei-

selbe wenig dicht gefügt sein, und
in der That i.st seine Dichtigkeit nur

V4 derjenigen der Erdmasse.

Jupiter bildet das Sonnen - System
im Kleinen ab, indem denselben 4

Monde im raschen Laufe umkreisen;

Galiläi und Bimon Marius gebührt

die Entdeckung dieser Trabantenwelt.

Die Monde sind von beträchtlicher

Grösse, indem der dritte fast dem
Mars gleich kommt

;
dieselben wären

demnach ohne Schwierigkeit dem un-

bewaffneten Auge leicht sichtbar, wenn
nicht der strahlende Glanz des Haupt-

planeten daran hindern würde. Diese

Monde sind besonders von Wichtig-

keit geworden für die gesammte Na-
turwissenschaft, indem sie es waren,

durch die der berühmte Olaus Römer
die Lichtgeschwindigkeit bestimmt^
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und überhaupt erkannte. Die Beob-

achtungen haben bald die nahe rich-

tigen CTnilaufszeiten die.ser in last

völlig kreislörinigen Bahnen einher-

gehenden Monde erkennen hissen. Da
die Ebenen dieser Mondbahnen der-

artig gelagert sind, dass, mit .selte-

nen Ausnahmen, dieselben .stets wäh-
rend eines Umlaufes in den Schatten

des Jupiter treten, so haben die.se

Finsternisse daz.ii gedient, ra.sch die

wahren IJmlaufszeiten zu erkennen.

Nun liel es Römer auf, (huss .sich

zwischen der Theorie und Praxis je

nach der Entfernung der Erde vom
Jupiter constante Unterschiede zeig-

ten, die sich dadurch manifestirten,

dass die Finsternis.se um so später

eintraten
,

je weiter die Erde vom
Jupiter entfernt war, also je länger

das Licht brauchte, um zur Erde zu

gelangen. Da die Verspätung durch

die Beobachtungen direct erkannt

wurde und die Zunahme der Ent-

fernung der Erde von dem Jupiter

aus der Theorie der Planetenbewe-

gung bekannt war, so war der Quo-

tient zwi.schen dieser Verspätung und

der Zunahme der Entfernung unmit-

telbar die Lichtgeschwindigkeit.

Dem Jupiter an Grösse am näch-

sten stehend ist Saturn. Er umkreist

die Sonne in 2972 'L'^hren in nahe

der zelinlachen Entfernung der Erde

von der Sonne. Sein Durchmesser ist

nahe 7mal grö.sser als der der Erde,

und er zeigt auch entsprechend .sei-

ner raschen Rotation eine beträcht-

liche Abplattung, die fa.st dem 10.

Theile des Durchmessers gleich kommt.
Die Rotationsdauer ist etwa lO^'^ Stun-

den. Seine Masse ist der Vasoi Theil

der Sonneninas.se
,

seine Dichte ist

V7 der der Erde, also geringer, als

die unseres Wassers. Dem Saturn

ist ein interessantes Trabanten-System

beigegeben, welches ein Unicum in un-

serem Sonnen - Systeme bildet. Es
umkreisen denselben ausser 8 Mon-
den auch zwei freischwebende, selb.st

noch in sich mehrfach getheilte Ringe,

und wir wollen dieselben wegen ih-

rer exeeptionellen Stellung näher be-

trachten. Nahe in der Aequatorial-

aehse des Saturn liegend, ist dieser

Ring flach, indem er nur nahe 6000
Meilen breit ist, wä'jrend seine Dicke
wohl kaum 30 Meilen beträgt, wohl
auch geringer sein kann, da sich

dieselbe wegen ihrer Kleinheit der

directen Messung entzieht. Dieser Ring
nun rotirt als cohärentes Ganzes um
den Saturn in einer Zeit die sehr nahe
mit der Rotation des Saturn überein-

kommt. Der Ring nun .selbst ist

aber concentiisch in mehrere 'Fheil-

ringe gespalten ; dei*aidfallendste Spalt

wurde bereits von Cassini entdeckt

und führt demnach den Namen der

Ca.ssini’sclien Theilung. Kater be-

merkte 1725 in dem äu.sseren Ringe
weitere feine Theilungen, von denen
eine durch Encke 1837 constatirt

wurde; und man will ab und zu

neue Theilungen ge.sehen haben, die

aber nicht sowohl constatirt sind, als

die zwei bisher erwähnten. Es wäre
wohl denkbar, dass die.se kleineren

Theilungsspalten keine ganz constan-

ten Gebilde sind, bald auftreten und
verschwinden

,
was wohl der Fall

sein kann, denn der Saturnring dürfte

nach theoretischen Gründen im flü.s-

.sigen Aggregations - Zustande sein.

Nach Innen zeigt er eine merk-
würdige Fortsetzung in Ge.stalt eines

matt leuchtenden, fast dunklen Rin-

ges; dieser letztere muss aus einer

Materie gebildet sein, die sehr we-
nig das 8oniienlicht reflectirt . da
er sonst ebenso leicht sichtbar sein

mü.sste
,

wie die ihn umgebenden
äusseren Ringe; wir dürften nicht

allzuviel fehlen
, wenn wir anneh-

meii wollten, dass dieser Ring bloss

aus verdichteten Gasen besteht. Ausser
diesen Ringen umkrei.sen noch acht
Monde den Saturn, so dass Saturn

ein sehr ausgebildetes und zahlrei-

ches 'l’rabanten - System besitzt, wie
keiner der übrigen Planeten.
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Wir jetzt die (Trenze erreicht,

\v<dehe durch Jahrtausende dem Pla-

neten-Systenie gesteckt war, als durch

die epoclieniacdiende Entdeckung von

Herschel diesel))e verdoppelt wurde.

IFranus wurde am 18. März 1781

zwischen 10h und 11h Abends ent-

deckt und seine nicht stellare Xatur

an dem merkbaren scheinbaren Durch-

messer des Destirnes erkannt; doch

darf man nicht etwa glaii))en, dass

kein Astronom vor Herschel densel-

ben gesehen hat, im Gegentheile,

man besitzt eine Reihe von Beobach-

tungen von Flamsteed, Tobias .Mayer,

Lemonier und Bradley, die genaue

Ortsbestimmungen in früherer Zeit

abgeben, aber alle diese Astronomen
haben die planetarische Xatur die-

ses Körpers nicht erkannt, mit ihren

unv(dlkommenen ojdischen Hilfsmit-

teln nicht erkennen können, und ha-

ben den Uranus für einen Fix.stern

gehalten oder als sidchen beobach-

tet. in der That ist Uranus immer-
hin lichtstark genug, dass er für ein

iiiittelmässiges Auge als Lichtpünkt-

chen erscheint, wie ein Stern 6. Grös.se

an der Grenze der Sichtbarkeit. Es
scheint sogar das Vorhandensein die-

ses Planeten einem ganzen AT)lks-

stainme bekannt zu sein, indem die '

Bewohner von Tahiti, die sich eines

.sehr durch.sichtigen Himmels erfreuen,

0 AVandelsterne zählen, während man
ohne Uranus nur 5 zählen kann, näm-
lich Alerkur. Venus, Mars, Jupiter

und Saturn; es scheint daher, dass,

begünstigt durch die Reinheit des Him-
mels, Uranus als Planet von diesem

X'aturvolke erkannt war. — Uranus
umkreist im langsamen Laufe die

Sonne in etwa 84- Jahren in einer

Entfernung, die dem lOfachen Ab-
stande der Erde von der Sonne eiit-

.«jpriciit. Bei tlieser Entfernung kann
nicht erwartet werden, dass Flecken

auf seiner mattleuchtenden Oberlläclie

erkannt werden, es ist uns desslialb

seine Rotationsdauer unbekannt. Vier

Monde, sind ihm als Tralianien bei-

gegeben. die im Planeten - Svste-

me eine exceptionelle Stellung da-

durch einnehmen, dass ihre Bahn-
ebenen fast senkrecht auf der Ura-
nusbaliriebene stehen, ja sogar die

äusseren zwei .Monde haben grösser^

Neigungen als 00^ sind also rück-

läulig. iler einzig bekannte Fall in

dem Planeten- und 'Prabanten - Sv-

.steine.

Da die .Monde bei den übrigen Pla-

neten nahe in der Rotations - Ebene
des Hauptplaneten sich bewegen, so

war man veranla.s.st, zu verinuthen,

dass die Rotations-Achse des ITanus
fast in seine Bahnebene hineinfällt;

die.ser Schlu.ss mu.ss jedenfalls als ge-

wagt erscheinen.

Uranus war der er.ste der alten

Hauptplaneten
, bei dessen Berech-

nung sich Diskonlanzen zwischen der

Beobachtung und Rechnung zeigten,

die .sich mit Zuhilfenahme des allge-

meinen Gravitationsge-setzes nicht weg-
schaften liessen, und man war einige

Zeit lang fest geneigt, anzunehmen,
dass wir das Gravitatioiisge.setz noch
nicht mit völliger Genauigkeit in sei-

ner Wirkung kennen. Doch fnih hat

man darauf aufmerksam gemacht, dass

! wohl ein transuranischer Planet diese

Störungen veranlassen könnte. Bes.sel

war der erste, welcher den Versuch
wagen wollte, die.se Ansicht zu be-

kräftigen, nämlich zu .suchen, welche

Annanme man über die Bahn und
Masse dieses supponirten Planeten

machen müsse, um diese Diskordan-

zen wegzuschaffen. Doch kaum waren
die er.sten vorbereitenden Schritte be-

gonnen, als ihm der Tod seine Arbeit

enti’iss. Diese Arbeit wurde später

durch Le-\'erier und Adams unab-

liängig von einander aufgenommeii,

und beide erhielten in der That das

Resultat, dass ein transuranischer Pla-

net diese Störungen veranlassen könne,

und gaben beiläufig die Gegend an,

in welcher dieser Planet zu suchen
sei. Adams’ Arbeiten wurden aber,
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indem er mit der Veröffentlichung

zögerte, durch Le-Verier überflügelt,

der sicli nach Hei’lin mit dem Ersu-

chen wandte , in der bezeichneten

Himmelsgegend nach dem Planeten

fn forschen, und in der That schon

in der ersten Nacht fand Galle den

Neptun nahe dem vorherbestim inten

Orte als ein Sternchen achter Grösse.

Diese denkwürdige Nacht war der

23. September 1847. Später stellte

es .sich heraus, dass lialande Neptun
schon als Fix.stern am 10. Mai 1795

beobachtet hatte, und ebenso liamont

in seinen Zonen-Beobachtungen zwei-

mal im .Jahre 1845 und 1846. Nep-
tun liraucht zu seinem Umlaule nahe-

zu 165 .Jahre, und er steht von der

Sonne in einer dreissigmal grösseren

Entfernung als die Erde; es ist klar,

dass uns über seine Rotationsdauer

nichts bekannt ist. Ein Mond beglei-

tet ihn in seiner expouirten Stellung.

Wir haben im raschen Fluge die

Grenzen des Planeten - Systemes er-

reicht, Grenzen, welche lange nicht

die Marken des Sonnen - Systemes

liilden; ol> Planeten .sich aus.serhalb

dieser Grenzen befinden? wer wagte

es zu behaupten, wer zu läugnenV

Ich habe heute den Umfang und

Inhalt des Sonnen - Systemes Ihnen

zu skizziren gesucht, konnte aber nur

Weniges und das Wichtigste her-

vorheben. Möge die.ses Wenige Sie

diesen Abend angenehm unterhalten

haben.

Topographie des Hiiiiniels.

Der Stier.

(Beilage 3.)

steil der alten Völker, die wir dabei

zu Rathe ziehen können, das Stern-

bild des Stieres allen übrigen Con-
.stellationen des Thierkreises voran-

stellen.

So bezeichneten die Perser, welche
die einzelnen Theile des Codiacus

durch Buchstaben unterschieden, das

Sternbild des Stieres mit dem Buch-
staben A *. Macrobius erzählt von
den Aegyptern, dass mit dem Ein-

tritte der Sonne in den Stier bei ihnen

das neue .Jahr begonnen habe, was
durch die Verehrung der Sonne in

der (lestalt eines Stieres ausgedrückt

werde.

Ausserdem können wir noch hier

einen Vers des Virgiliiis citiren, der

dasselbe sagt:

Candidus auratis aperit ouin cor-

iiihus amuim Taui us. **

Man kann diese Traditionen nicht

anders deuten, als durch die Annahme,
dass zu jener Zeit, als man aiifing,

den Kalender nach dem Laufe der

Sonne unter den Sternen einzurich-

ten, die Frühlingsnachtgleiche, wel-

che bei allen Völkern das .Jahr er-

öffnete, in die Sterne des Stieres fiel.

Nimmt man ihren Stand etwa zwi-

schen den Hörnern des Stiere.s, die

wohl als Repräsentanten des ganzen
Sternbildes gelten müssen, an, so er-

hält man nach astronomischer Rech-
nung das .Jahr 4600 vor Chri.sto.

Wie sonderbar, dass dieser Zeit-

punkt von den biblischen Autoren für

die Erschaffung der Welt in An.spruch

genommen wird. Sollte diess nicht

eine Beziehung auf die Entstehung
der Himmelskunde haben?

Ein eigenes Licht auf diese Frage
wirft ein Brief des P. Gaubil an den
P. Sousie. worin berichtet wird, dass

man in China der Bewegung der Jhde
mehr als 300 .Jahre vor Christus

schon erwähnt findet, und dass der

Anfang ihrer Bewegung in das Stern-

* Chardin V. 84.
** (iforgieou I. 217

JJieses Sternbild gehört zu den älte-

sten Constellationen, deren überhaupt

in den Documenten der Vorzeit Er-

wähnung geschieht.

Auffallend ist dabei, da.ss die mei-
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bild des Stieres gesetzt wird; auch

bediene sich die Secte des Tao ge-

wisser sehr alter Gebräuche, die zur

Erinnerung an den Anfang dieser

Bewegung erdacht worden seien.

Bei den Aegyptern wurde lange

Zeit, nachdem man zu Memphis dem
Stiere göttliche Ehre erwiesen hatte,

diese auch dem Widder in der Stadt

des Jupiter Ammon gezollt.

Sollte nicht das Zurückweichen des

Frühlingspunktes in die Sterne des

Widders dazu die Veranlassung ge-

boten haben? Dass in Wirklichkeit

das Sternbild des Stieres und der

Frühlingsanfang zu einander in Be-

ziehung gesetzt wurden, geht schon

daraus hervor, dass man an den Fe-

sten des wiedergefundenen Osiris einen

Ochsenkopf zur Schau herumtrug.

Bekanntlich war bei den Aegyptern

Herkules das Bild der in der Früh-
lingsnachtgleiche stehenden Sonne. *

Nun berichtet uns Herodot iin zwei-

ten Buche, dass man an einem ge-

wissen ägyptischen Feste die Statue

des Jupiter Ammon, die man mit

einem Widderfelle bedeckt hatte, zu

der Bildsäule des Herkules zu setzen

pflegte. Der oben citirte Vers Vir-

gils. der zu den Zeiten des Dichters

sich allerdings nicht mehr auf den

Stand der Sonne in der Frühlings-

nachtgleiche beziehen konnte, muss
uns wohl nur als das üeberlebsel

einer uralten Tradition erscheinen.

Die griechische Mythe identificirte

die.se Constellation mit jenem Stiere,

in welchen sich Jupiter verwandelte,

um Europa, die Tochter des phönizi-

.schen Königs Agenor zu entführen.

Doch aus einem Grunde, welchen

nicht ohne Humor Ovid in folgende

Verse kleidet:

Va^ca fiit an Taurus uon cst cognoscere

promptnm

;

Pars prior apparet, posteriora latent,

konnte dieses Sternbild auch die Jo
vorstellen, eine Tochter des Innachus,

die sehr schön war, und von Jupiter

in eine weis.se Kuh verwandelt wurde.

Auf allen Sternkarten sieht man näm-
lich nie das ganze Bild des Stieres,

sondern immer nur den Kopf, dieBru.st

und die Vorderfüs.se.

Die Sterne, welche in dieser Con-
stellation mit freiem Auge gesehen
werden, variiren in ihrer Anzahl je

nach den verschiedenen Beobach-
tern bedeutend. Es werden darin ge-

zählt von

Hipparch (oder Ptolemäus) 44
Tycho 43
Hevel 51

Argeiander 121

Heis 174

Man finlet das Sternbild, welches

sich in grosser Ausdehnung in Reetas-

cension von der 3. bis zur 6. Stunde

und in Deelination vom Aequator bis

zum 30. Grade nördlicher Breite er-

streckt, leicht, wenn man von y des

grossen Bären zu « eine gerade Linie

zieht und dieselbe neunmal verlän-

gert. Die.se Linie trifft dann genau
auf Aldebaran, den hellsten Stern der

Constellation.

Von den mit freiem Auge sichtba-

ren Sternen sind:

1. Grösse ... 1

2 . „ ... 1

3. „ ... 3

4. „ ... 14

5. , ... 26

6. „ ... 76

(Fortsetznng folgt.)

Astronomisches Jahrespro-

gramin für 1874.

Was uns das Jahr 1874 bringen

wird? Ja. wer heute im Stande wäre.* Pantheou Aegyptiorum 11. 2.
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HO (leutlieh in den Sternen zu leften,

als es unsere Vorgänger, ..dieAvJtio-

nomen von dazumal,“ verstunden, der

könnte für das ganze Jahr Wind und

Wetter nicht nur in den rauhen For-

sten der deutschen Wälder, sondern

tiuch auf den glatten Parquetten der

J)iploinaten voranssehen. Wir, die wir

uns nicht des fetten Titels eines Hof-

Horoskoptikers erfreuen, begnügen uns

mit dem Hinweise, dass die hervor-

ragendste Constellation ein Jahr der

Liebe und des Friedens erhoffen lässt.

Die Aufgabe jedoch, welche wir uns

hier gesetzt liaben, führt uns weder
in das Gebiet der Witterungskunde,

noch in das der Politik : sie beschränkt

sich auf die himmlischen Sphären und
wird nur dort die Erde berühren, wo
die Verknüpfung des Diesseits und
Jenseits nicht mehr blos im Gehirne

des Sternguckers spuckt, sondern durch

das Walten der Natur selbst recht

empfindsam zum Ausdruck gebracht

wunle.

Das Jahr J874 — welches sich,

seiner goldenen Zahl nach, in die 18.

Jahresclasse einreiht, deren erster Neu-
mond stets auf den 18. Jäinier tallt

und wonach die Mondesphasen auf

die gleichen Monat.>tage. wie im Jahre

1855 treffen, während das Datum
der Wochentage sich nach der Norm
von 1846, d. i. der 7. Epacteiiclasse

richtet, in welcher der Neujahrstag

stets ein Donnerstag ist — bringt uns

eine Reihe von astronomischen Ei’eig-

ni.ssen, die in mannigfaltiger Hezie-

hung intere.ssant erscheinen.

Wir wollen hier, nach einem fiüch-

tigen Blicke auf den Planetenlauf,

jene Momente herausheben, welche

die Theilnähme eines grösseren Leser-

kreises beanspruchen dürften.

Während der schnellfüssige, schwer
fassbare Merkur nach mehrfachem
Erscheinen und Verschwinden erst

Anfangs December in eine Stellung

gelangt, welche ihn mit freiem Auge
am Morgenhimmel zu erblicken ge-

stattet (w^as Kopernicus bekanntlich

sein Lebelang nicht gelungen ist),

zeigt sieh uns Venus von April an.

nachdem sie am 17. die Bedeckung
durch den Mond glücklich überstan-

den, bis Ende November ununter-

brochen als Abendstern. Die holde

Göttin feiert heuer ihr Ehrenjahr und
die himmlische Etiqiiette verlang-t, dass

sie deshalb allen ebenbürtigen Ge-
nossen und Genossinnen, allen grossen

Mitplaneten, ihren Besuch abstattel.

desgleichen auch denjenigen Fixster-

nen. mit denen sie von Jugend auf
Freundschaft geschlossen.

Der erste Besuch, am 81. Jänner,

galt dem Göttervater Saturn. Darauf,

nachdem sie Abendstern geworden,
beginnt sie den feierlichen Cercle bei

Uranus, dem sie am 28. Juni auf

27ij Vollmondsbreiten nahe kommt.
Am 1 7. Juli gerätli .sie in das Schlepp-

tau des ersten Sternes im Löwen,
Regulus, dem sie an diesem Tage aut

Schritt und Tritt folgt. Am 18. xlugu.st

schleicht sie sich zwei Vollmondsbreiten

unter Jupiter durch und besucht so-

dann am 2. September ihre Freundin
Spien in der Jungfrau, von welcher
sie die Gratulation zur Vermählungs-
feier (9. December) entgegen nimmt.
Nachdem sie am 14, October von 4*/^

bis 6 Uhr Abends zum zweiten Male
vom Monde bedeckt wuirde (die erste

Bedeckung am 17. April kann nicht

beobachtet werden), flüchtet sie sich

am 18. October in die Arme des feu-

i’igen Antares, des schönsten Sternes

im Skorpion. Die Annäherung ist so

gross, dass das freie Auge beide Sterne

in Einen verschmolzen erblicken würde
— wenn es einem profanen Auge ge-

stattet wäi‘e, Zeuge dieses Schauspie-

les zu .sein, das wiegen der Morgen-
dämmerung nur den mit einem 'rubus

bewatfneten Eingeweihten um ö’/g Uhr
sichtbar sein wird. Nach dieser Atfaire

steht Venus am 3. November in ihrer

vollen, .strahlenden Schönheit, so dass

sie mit freiem Auge sogar am Tage
gesehen werden kann. xVm 12. No-
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veinber ert’oljrt. iiorli einmal eine Be-
deckung durch den Mond und nun
zieht sie sich in ihre Gemächer zurück,

um sich auf den grossen Moment
gebührend vorzubereiten.

Wir wollen uns inzwischen das Trei-

ben der übrigen Planeten beschauen.

Mars steht Abends am westliclien

Himmel, im Hternbilde des Wasser-
manns, gelangt im Febr. in dieFische,

passirt den Aequator und steht Mitte

März im Widder, wo er am ^0. um
S Uhr Morgens gleichzeitig Jiiit Nep-
tun vom Monde bedeckt wird. Nach-
dem er Ende April . in den Stier

getreten, verschwindet er vom nächt-

liclien Schauplätze und kommt erst

wieder mit seinem Eintritte in den

Löwen Ende August am Morgenhim-
mel zum \'orschein. Einen Monat
.später gelangt er in das Gebiet der

•Jungfrau, woselbst er sich bis Ende
Deceniber aufhäit. ln diesem Monate
hat ei* am Tage des ei’sten Viertels

eine Zusaihinenkunft mit Jupiter, wo-
durch eine Annäherung auf den zehn-

ten Theil eines Vollmonddurchniessers

erfolgt.

Jupiter tritt bereits vor Mitter-

nacht auf die himmlische Bühne und
zwar in dem Sternbilde der Jungfrau,

geht seit Ende Jänner rückwärts und
geräth so im April wieder an die

Grenze des Löwen, wo er erst Ende
Mai wieder rechtläufig wird. Im Juli

findet sein Untergang bereits um Mit-

ternacht statt. Nach seiner Zusam-
menkunft mit Venus am 13. August
verschwindet er für zwei Monate und
erscheint sodann am Morgenhimmel,
woselbst er im December mit Mars
und 8pica eine herrliche Gruppe bildet.

Saturn kommt erst Anfangs März
im Sternbilde des Steinbockes, wo-
selbst er während des ganzen .Jahres

verweilt, am Morgenhimmel zum Vor-

schein, geht im Juni in den Abeud-
liimmel über und ist im August am
längsten sichtbar. Sein Verschwinden
erfolgt Ende December.

Uranus, im Februar dem freien

Auge die ganze Nacht sichtbar, steht

im Krel»se nahe dem Sterne, der den

.•'Chinoichelhaften Namen ,.südlicher

EseP erhielt: bis April rückt er im

Krebsgänge gegen den Sternhaufen

„Klippe,“ der sirh zwi.srhen den bei-

den Eseln befindet, heran und ver-

schwindet Ende .luni in den Strahlen

der Sonne.

N e p f u n. als Stern 8. (Irö.sse bereits

durch schwache Fernröhre sichtbar,

kommt auch in diesem Jahre aus den

Fischen, in welchen e,r sich schon

seit vierzehn .)ahn*n befindet, nicht

heraus-. Er verschwindet Glitte März
und erscheint Mitte Mai wieder am
.Moi'genhimmel, Die beste Sichtbar-

keit fällt in den Monat October. Zu
seiner Auffindung wird die Bedeckung
durch den .Mond am iO. Feber von

7 l)is 7’/2 .Vbends verhelfen, die ein-

zige von den .Mondbedeckungen, wel-

che (Venus am 14. Octolier ausge-

nommen) in un.seren Gegenden beob-

achtet werden kann.

Voll C 0 n s t e 1 1 a 1 1 o n e 11 aber,

welche specielles Interesse erwecken,

.sind folgende drei herauszuheben:

a) Die grossen Fluthcon.stellationen

am 18. März und 25. October.

h) Die ringförmige Sonnenfinster-

ni.ss am 10. October.

c) Der Vorübergang der Venus vor

der Sonnenscheibe am 9. Dec.

Während die beiden letzteren dem
Astronomen hohes Interesse gewäh-
ren, wird die erstere von ihm gar

nicht beachtet und daher auch in den

Jahrbüchern nicht vorausberechnet,

denn sie tritt weder bei Tag noch

bei Nacht als sichtbares Phänomen
am Himmel auf. sondern .schleicht

unvermerkt und ohne jegliche Spur
zwischen den übrigen astronomischen

Erscheinungen durch, in heimtücki-

.scher Weise Unheil stiftend, wie ein

Gespen.st, Avas desto mehr Schrecken

verbreitet, je weniger man davon sieht.
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Am 18. und 25. Oktober steht der

Mond der Erde am nächsten und
zwar an letzterem Tage um 4 Meilen

näher als bei seiner geringsten Ent-

fernung im vorigen Jahre. Ferners

befindet er sich am 18. Mär/ zugleich

auch im Aequator, welchem auch die

Sonne bereits sehr nahe steht. Letz-

teres wiederholt sich am 25. October

zwar mit geringer Schärfe, indem
Mond und Sonne an diesem Tage
bereits um mehr als 1 0 Grade ausser-

halb dieser Lienie stehen, allein beide

Gestirne treten noch näher in ver-

derbliche Verbindung, ,als diess am
18. März der Fall ist, denn während
an letzterem Tage, durch die Con-
stellation des Neumondes, die an-

ziehenden Kräfte wegen der grossen

Nachbarschaft beider Gestirne am
Himmel sich zum Theil summirten,

geschieht diese Summirung (in Be-
zug auf die Wirkung) am Vollmond-
tage des October noch vollständiger,

da hier Sonne, Erde und Mond genau
in einer geraden Linie stehen, was
in der betreffenden Mondesfinsterniss,

seinen Ausdruck findet.

Alle diese Umstände zusammen
wirken dergestalt auf die Erde, dass

die Theilchen derselben an der Ober-

fläche und im Inneren sich gegen
Sonne und Mond zu erheben trachten.

Die Folgen davon sind für die Was-
sermasse schon seit mehr als hundert

Jahren, für die Theilchen ira Innern

der Erde erst seit Kurzem, für die

Luftmasse noch gar nicht erforscht.

Die heissflüssigen Stoffe im Inneren,

vom gewaltigem Drucke überhatlet,

suchen nach allen Seiten einen Aus-
weg, indem sie in die Spalten und
Canäle der festen Erdkruste eindrin-

gen, dort unter geringerem Drucke
sich der gebundene Gase entledigen

und dadurch theils nahe an der Erd-
oberfläche, theils tief unter derselben

Explosionen bewirken, welche im er-

steren Falle vulcanische Ausbrüche,

im letzteren heftige Erschütterungen

der Erdkruste zur Folge haben.

Durch den erwähnten Einfluss von

Sonne und Mond wird dieser Process,

welcher ohne Unterlass stattfindet,

begünstiget, indem durch die Vermin-

derung der Schwerkraft die Gasent-

wickelungen reichlicher erfolgen, wes-

halb Erdbeben und vulkanische Erup-

tionen in den Zeiten der Hochfluth

zahlreicher und heftiger auftreten als

sonst.

Ist es ein bestimmter Druck der

emporstrebenden Massen, welcher er-

fordert wird, um die erste Ti'ennung.s-

schichte zu durchbrechen, oder ge-

schieht dieser erste Durchbruch, nach-

dem die Masse in dem betreffenden

Canale die nöthige Höhe erreichte,

durch eine Explosion — immer wird

einerseits diese Höhe, andrerseits jener

Druck der Zeit nach von dem theo-

retischen Höhenpunkte der Fluth-

attraction von Sonne und Mond, zu-

gleich aber auch von dem grösseren

oder geringeren Widerstande der Tren-

nungsschichte abhängen. Die Bestim-

mung des ersteren ist Sache des Astro-

nomen : die des letzteren Aufgabe des

Geologen. Beiden eröffnet sich hier,

nachdem die ersten Grundlagen gelegt

sind, für die Zukunft ein weites Feld

ihrer Thätigkeit.

Daraus wird man zugleich ersehen,

dass auch der Schauplatz der Er-

schütterung (der am sichersten dort

zu erwarten ist, wo die Schichten die

geringste Widerstandskraft besitzen,

also in der Nähe alter Spalten u. s. w.)

durch chronologische Forschungen be-

stimmt werden muss.

Verlassen wir nun ein Gebiet, wo
die Freude wissenschaftlicher Erobe-

rungen nur allzuhäufig noch durch

den Jammer Tausender von Verun-

glückten überstimmt wird, und be-

trachten wir die zweite der hervor-

ragendsten Constellationen des Jiihres

1874.

Nach dem astronomischen Calcöl

wird sie als eine „ringförmige Son-
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nenfinsterniss“ sigiialisirt. Damit ist

gesagt, dass in dem Momente, wo
sich die Scheiben von Sonne und Mond
Centi’um aut' Centrum decken, der

Mondrand nicht Jiiit dem Sonnenrande
zusammentallt, sondern sich innerhalb

der Sonnenscheibe befindet; dadurcli

bleibt die ganze Randzone der letz-

teren unbedeckt und erscheint wie ein

prachtvoll leuchtender Ring am Mit-

tagshiramel. Leider kann das Phäno-
men in dieser centralen vollkommenen
Entwicklung nur innerhalb einer klei-

nen Region in Sibirien an der nie-

drigsten Wasserscheide des Ob und
Irtisch beobachtet werden. Ausserdem
erscheint der Ring noch geschlossen,

aber nicht mehr symmetrisch dem
Ostabhange des Ural entlang, ln un-

seren Gegenden erscheint im Mo-
mente der grössten Verfinsterung die

Sonnenscheibe kaum zur Hälfte vom
Monde bedeckt.

Worin liegt nun der (Tnmd, dass

es solche Finsternisse gibt, in welchen
des Mondes Scheibe von jener der

Sonne überragt wird, oder, wie die

Chinesen sagen, „wo der Rachen des

grossen Drachen zu klein wird, um
das Himinelslicht hinunterwürgen zu

können?“ Die europäischen Stern-

deuter, welche den Appetit des gros-

sen Drachen genau kennen, wissen

auch diese Frage zu beantworten.

Die Grösse der Sonnen- und Mond-
scheibe, wie sie uns erscheint (nicht

die wahre Grösse dieser Himmels-
körper) hängt von der grösseren oder
geringeren Nähe ab, in welcher sich

diese Gestirne an der Erde befinden, ge-

nau so, wie mirja auch die näheren Häu-
ser grösser erscheinen, als die entfern-

teren. Nun befindet sich weder der
Mond, noch die Sonne stets in glei-

cher Entfernung von uns. Letztere

variirt jedoch unbedeutend und zwar
so, dass sie stets im Jänner am näch-
sten, im Juli am entferntesten ist.

Der Mond hingegen schwankt viel-

mehr, sowohl in der Entfernung als

auch in der Zeit, in welche die grösste

Distanz lallt. In jedem Monat gibt es

einen Tag der grössten und einen

Tag der geringsten Entfernung des

Mondes; doch schwanken autdi für

diese Tage die Entfernungen pendel-

artig, indem der grössten, innerhalb

eines Jahres vorkommenden Entfer-

nung die grös.ste innerhalb desselben

Jahres vorkom inende Annäherung uni

14 Tage vorangeht oder folgt, und

so in der That. wie bei dem Pendel

dem grö.ssten Ausschlag auf der einen

ISeite auch wieder unmittelbar zuvor

oder darnach der grösste auf der an-

dern entspricht. Ich habe bereits oben

erwähnt, dass der October-Vollmond

näher an die Erde herantritt, als ir-

gend ein anderer dieses und der vor-

hergehenden Jahre: also muss der

benachbarte Neumond — dem Ge-

sagten zufolge — entfernter sein als

irgend einer .seit Jahren, d. h. die

Mondscheibe wird den geringsten

Durchmesser haben, wenn sie im Üc-

tober vor die Sonne tritt; so zusam-

mengeschrumpft ist es ihr nicht mög-
lich, diese allseitig zu verdecken und

es bleibt rundherum ein ringlörmiger

Saum unverfinstert.

Die grösste Theilnähme jedoch im

ganzen Jahre beansprucht der Him-
mel für den 9. December, den Tag,

wo der hell glänzende Abendstern als

hilsslicher schwarzer Punkt auf der

Sonnenscheibe erscheinen wird. Allein

eine Reise nach der Türkei oder nach

Egypten ist die unerlässliche Anstren-

gung, die man machen muss, um
überhaupt nur etwas von diesen Phä-

nomen wahrzunehmen. Ja, wer an

der Ostküste von Australien auf der

Curtis-Insel an der Keppel-Bai stünde,

der könnte mit freiem Auge, in ein

\V'as.serbecken blickend, den schwar-

zen Punkt in die Sonne eintreten

sehen. Dies geschieht in dem Augen-

blicke, als in Prag die Zeiger i Ühr
36 Min, 43 Secunden Morgens wei-

sen. Mit einem Fernrohre wäre an

jener Station in diesem Momente die
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Beobivehtung sehr imbequem, da die

Sonne genau iin Scheitel des Beob-
achters steht. Kür jeden östlich davon
gelegenen Ort tritt das Phänomen
früher, für jeden westlichen später

ein. Vom Mittelpunkt der Erde ge-

sehen, würde es 4 Stunden 39 Min.

beanspruchen. Nördlicher gelegene

Stationen beobachten es etwas länger

als südlichere.

Und was ist der Zweck der kost-

baren Zurüstungen, in welchen wir

die ganze gebildete Welt zur Beob-
achtung dieser einfachen Erscheinung
wie zu einem Kreiizziige begriffen

sehen? Ein Unternehmen, weniger
romantisch, als die Eroberung des

heiligen laindes, aber darum nicht

weniger idealistisch: die geistige Er-
oberung des ganzen Sonnensistemes,

die Vollendung des Werkes, das Ko-
peruicus, Keppler, Oalilei und New-
ton begonnen. Bisher sind wir im
Stande gewesen, einen Grundriss, ein

Modell dieses Sistemes haarscharf aus-

zuführen — natürlich in sehr ver-

jüngtem Massstabe — allein die For-

derung, mit gleicher Genauigkeit

die Verjüngung dieses Massstabes an-

zugeben, brachte die Himmelskunde
in Verlegenheit; mit anderen Worten:
wir wissen genau um wie viel mal
weiter Saturn oder Jupiter oder Mars
von uns entfernt sind, als die Sonne,

oder um wie viel wieder diese weiter

absteht, als Venus; allein wenn wir

diese Distanzen in Meilen ausdrücken

sollten, können wir die Antwort nicht

mit so grosser Genauigkeit geben. Wenn
wir nurdie Entfernung der Sonne genau
wüssten, .so wäre uns schon geholten, da
damit die verhältnissmässigen Distan-

zen sofort in absolute umgewandelt
werden könnten. Die Unsicherheit ist

nicht derart, dass etwa die 20 Mil-

lionen Meilen, die wir der Entfernung
der Sonne im allgemeinen zutiieilen,

gefährdet werden könnten; ja sie ist

verhältnissmässig sogar kleiner, als

z. B. die Unsicherheit über die wahre
Höhe des Aetna. Allein der Astronom,

in seinen Zcitbeslimmungeii an eine

fabelhafte Genauigkeit gewohnt, will

auch die Distanzen mit aller jener

Schärfe bestimmen, welche seine, ge-

genwärtig so verfeinerten Instrumente

und Beobachtu ngsniethoden erlauben.

Wie aber gerade der Venusdurch-

gang uns zu einer .solchen Vervoll-

kommnung unserer Kenntnisse ver-

helfen soll, wird so Mancher auch

von denjenigen nicht begreifen, die

in ihrer Jugend während des mathe-

matischen Unterrichtes nicht eben

auf der Eselsbank sassen. Es könnte

scheinen, dass zur Bestimmung der

Entfernung der Sonne diese allein

genügt, und die .steht doch an jedem
heiteren Tage auf der ganzen Erde
zu Gebote. Für die angenäherte Be-

stimmung ist diess auch richtig: allein

die gesuchte Genauigkeit wird durch

Beobachtungs-Schwierigkeiten uner-

reichbar. Beim Venusdurchgange kön-

nen jedoch alle jene Schwierigkeiten

umgangen werden, indem man dabei

nicht direct die Entfernung der

Sonne sucht, sondern den Unter-
schied zwischen der Entfernung der

Sonne und jener der Venus von der

Erde. Dieser Unterschied lässt sich

ohne besondere Schwierigkeiten sehr

genau finden. Die.ser m Verbindung

mit der oben erwähnten genauen
Kenntniss der verhältnissmässigen Di-

stanz gibt dann durch eine einfache

Gleichung die absolute Entfernung

der Sonne und somit auch aller übri-

gen Planeten. Denn wer z. B. weiss,

dass ein Vater viermal älter ist als

der Sohn, und dass die Altersdifferenz

30 Jahre betragt, wird das absolute

Alter des Einen oder des Andern
leicht finden.

So hätten wir nun das Wichtigste,

was uns der Himmel in diesem Jalire

bringen wird, kennen gelernt. Aus
der Gruppe der neun periodischen

Kometen steht eine einzige Erschei-

nung bevor. Dadurch ist jedoch die

Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass
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irgend ein anderer erscheine, wie ja

die meisten Kometen unangemeldet
auf die himmlische Schanhühne treten.

N 0 t i z e 11.

Auszeichnung. Herr Hegienmgsrath
Prof. Th. V. Oppolzer ist von der

königl. astronomi.schen Gesellschalt in

London zu ihrem wirklichen Mitgliede

ernannt worden.

Die Rotationserkiärung von Kant

ist, wie wir anlässlich eines dnn*h

Absatz 7 p. 20 hervorgerufenen Miss-

verständnisses hier ausdrücklich er-

klären müssen — nicht identi.sch mit

dei- von uns gegebenen. Die Worte
Kaufs lauten: „Wenn die Masse die-

ses Central körpers .so weit angewach-
sen ist, «lass die Geschwindigkeit, wo-
mit er die Theilchen von grossen Ent-

fernungen zu sich zieht, durch die

schwaclien Grade der Znrückstossung,

womit selbige einander hindern, seit-

wärts gebeugt in Seilenbewegungen

ausschlägt, die den (Vntrulkörper ver-

mittelst der Centriimstliehkraft in einem

Kreise zu umfassen im Stande sind,

so ei7.eugen .sich grosse AVirbel von

Theilchen, deren jedes für sieh knimme
liinien durch die Zusammensetzung
der anziehenden und der seitwärts ge-

.lenkten Umwendiingskraft beschreibt,

welche Arten von Kreisen alle einan-

der durchsehneiden. wozu ihnen ihre

grosse Zerstreuung in diesem Raume
Platz lässt.’' Und später: „In der

7'hat thut der (Jirkellauf des Haupt-

planeten nichts dazu, dem Stoffe, aus

dem sich um ihn die Monde bilden

sollen. Umwälzungen um diesen ein-

zudrücken, alle Partikeln um den Pla-

neten bewegen sich in gleicher He-

wegnng mit ihm um die Sonne und
sind also in respectiver Ruhe gegen

denselben, die Attraction des Plane-

ten thut alles allein.“

Die Rotation des Uranus. Die Astro-

nomen hatten bisher auf der Scheibe

des Uranus keinen Fleck unterschei-

den können., der so scharf und so

andauernd war, dass seine Bewegung
die Rotation dieses Planeten festzii-

stellen und ihre Dauer zu berechnen

gestattete. Herr W. Buffhain hat

nun bei Benutzung eines von Brow-
ning construirten Metallspiegels von

neun Zoll Oeffnung am 25. und 27.

Januar 1870 auf der Uranusscheibe

zwei helle Flecken sehen können,

welche jedesmal sich langsam von

Osten nach Westen verschoben haben.

Am 9. März 1872 hat er noch eine

ähnliche Beobachtung gemacht; der

Fleck war drei und eine halbe Stunde

.sichtbar. Aus der Vergleichung dieser

drei Beobachtungen findet man die

Dauer der Rotation des Uranus= 12

Stunden, die Neigung des Aequator

zur Bahn 80 Grad. Es ist bemerkens-
werth, <iass die Ebene des Aequators

nicht zusammenfällt mit der Ebene
der Trabanten.

Grosses Teleskop. Tn den Vereinig-

ten Staaten Nordamerikas beschäftigt

man sich .seit Jahren mit der Idee

der Errichtung eines Riesen-Telesco-

pes auf den Höhen der Rocky-Moun-
tains. Ein bekannter Millionär in St.

Francisco, Herr J. Li ck hat in einem
Briefe an die Calliforni.sche Akademie
der Wissenschaften sich bereit erklärt,

für diesen Zweck eine Million Dollars ,

zu .senden.

Ein neuer Asteroid (135) wurde
am 18. Februar von Prof. Peters
zu Clinton in Nord-Amerika entdeckt.

Ein neuer Komet wurde am 21.

Februar von Prof. W i n n e c k e in

Stra.ssburg aufgetünden. Er ist tele-

scopiseh, sehr schwach und bewegt
sich aus dem Sternbilde des Fuchs
sehr ra.sch gegen die Sonne, der er

am 9. März zunächst stand.

Mars. Nach einer sehr eingehen-

den Discussion (in den „A. N.“ 82.

p. 321) findet Jul. Schmidt die

Rotation dieses Planeten gleich 24h.

87m 22s,603.
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Planetenstellung im April.

Berlin. Geoej-ntr. Qeocentr.
MitUe. RectaxceiiBioii DecUnatioii

Sternbild Aufgang Oulinination L'ntergang

1. 23h 25m — 3«,

5

M e
Fische

r k u r

:

5h Im Morg. 10h 46m Morg. 4h 31m .Abds.

15. 23 56 - 2,9 4 34 10 22
»»

4 10

1. 1 18 p 7,2

V
Fische

e n u 8

:

5 58 Morg 12 40 Abds. 7 22 Abds.
16. 2 24 -P 13,8 Widder 6 32 „ 12 50 n 8 8 n

1. 9 22 -P 14.3

M
Widder

^6**
22 Morg. 1 44 Abds. 9 6 Abds.

15. 3 2 -P 17,5 Yi 5 47 „ 1 28 n 9 9 1

1. 0 44 - 0,8

V
Fische

e 8 t a :

6 3 Morg. 12 6 Abds. 6 7 Abds.
11. 1 1 -p 1,0 5 34 „ 11 43 Morg. 5 52

2. 11 44 -P 3.5

J u
Löwe

p i t e r

:

4 39 Ahds. 11 1 Abds. 5 23 -Morg.

16. 11 38 -P 4,0 r 3 35 ,. 10 0 n 4 25 t*

2. 20 5» — 17.7

Saturn:
Steinboek 3 51 Morg. 8 17 Morg. 12 43 Abds.

16. 21 3 — 17.5
JJ

2 59 t 26 11 53

2. 8 36 -p 19.3

U r

Kreb.d

a n u 8 :

12 1 Abds. i 54 Ahds. 3 47 -Morg.

16. 8 36 + 19,3 r» 11 5 6 58 n 2 51

2. 1 45 + 9,1

N e

Fische
p t u n :

6 11 Morg. 1 3 Abds. 7 55 Abds.
18. 1 47 + 9,3 5 9 „ 12 2 6 55 K

Merkur ist unsichtbar; am 12. steht er in seiner Sonnenferne — Venus ist Abend-
ßtern, daher westlich erleuchtet und nähert sieh der Krde; am 15. zeigt sie eine Phase
wie der Mond 12 Tage nach dem Neumonde und ist ahnohinend. Am 7. steht sie zwei
Vollmondsl.treiten nördlich von Neptun. Ilire Bedeckung durch den Mond am 17. ist in

\insoren Gegenden nicht zu lieobachten. Am 27. steht sie im aufsteigenden Knoten. — Mars
steht Abends tief im Westen; seine Bedeckung vom Monde am 18. ist hier nicht zu heol>-

aehten. — Vesta ist unsichtbar. — Jupiter steht die ganze Nacht am Hirnuiel. Von seinen

Trabanten werden verfinstert

:

Datum ; Trabant

:

Berl. Zeit

:

Dattltt : Trabant

:

Berl. Zeit

:

Am 2. (I) Austr. Ih 8m Morg. Am 12. (III) Austr.lOh 7m Abds.
*• 3. (11) „ 8 52 Abds. n 17. (1) „ 11 25

n 8. (IV) Eintr. 1 34 Morg. n 18. (II) n 2 6 Morg,

n 1» Austr. 3 41 „ n 20. (III) « 2 5 „

9. ( I ) „ 3 29 „ n 24. (IV) « 9 32 Abds.
10. (I) „ 9 31 Abds. n 25. « 1 29 Morg.

r* >1 (11) n 11 29 n 27. (III) Eintr. 3 8 .

Saturn steht .Abends im Westen — Uranus ist Morgens am östlichen Himmel zu

sehen. — Neptun steht am 18. in Conjunction mit der Sonne und ist daher unsichtbar.

Mond
Am 1. Aeouatorstand.

„ „ Erdferne.

„ 2. Vollmond (3,5).
*

„ „ Aequat.'Distanz d. Sonne.

„ 9. Tiefster Stand.

„ 14. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 15. Aequatorstand.

t e 1 1 II n g

:

Am 16. Erdnähe.

„ „ Neumond (4,6). * iSonneu-

., 17. Aequat.-Distanz d. Sonne. / finst. **

„ 21. Höchster Stand.

„ 26. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 28. Aequatorstand.

„ „ Erdferne.

* Diese Zahlen, die wir von nun ab den Syzigien regelmässig beisetzen werden, be-

deuten die theoretische Fluthstärke, die mittlere = 1 gesetzt.

** Sichtbar in Süd-Afrika und Süd-Amerika.

Kür die Hedaction verantwortlich; Joh. Janotta. Druck von Joh. Janotta.
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Heraasgegeben tod

11 doli*
„WisBen nod Erkennen sind die Frende und die

Berechtigung der Menschheit.“ Kosmos.

Leipzig, Wien und Graz am 15. April 1874.

Von der Sonne.

Die bisherigen Unter.suchuugen über

da.s Spectrum der Metalle in Bezie-

hung zum Sonnenspectrum hatten

Herrn Normann Lockyer bewiesen,

dass der Charakter, auf dem inan sich

stützte, um zu entscheiden, ob ein

Metall in der Sonne vorkärae oder

nicht, nämlich das Vorhandensein

oder Fehlen der hellsten und stärk-

sten Linien dieses Metalls in dem
Sonnenspectrum, kein absolut sicheres

Kennzeichen sei
;

vielmehr sei der

sicherste Beweis hiefür des Vorkom-
men oder Fehlen der längsten Linien

dieses Metalles, da diese langen Linien

am längsten .im Spectrum bleiben,

wenn der Druck des Metalldampfes

allmälig abnimmt. Er hatte die Hoff-

nung ausgesprochen, dass auf diesem

Wege das Vorkommen neuer Stoffe

in der Sonnenatmosphäre würde fest-

gestellt werden können; in der That
konnte er bereits in seiner ersten

Mittheilung im Vergleich zur Tabelle

der Sonnenelemente von Herrn Thalen
als neue Substanzen das Zink, das

Aluminium und wahrscheinlich das

Strontium nachweisen.

„Um die Untersuchungen unter den
vortheilhaftest^ii Bedingungen fortzu-

setzen, wird es nothwendig sein, voll-

ständige Karten der langen und kur-

zen Linien aller Elemente zu entwer-

fen. Gleichwohl ist es nicht absolut

unerlässlich, zu warten, bis eine voll-

ständige Reihe dieser Karten ausge-

führt sei, um vorläufige Untersuchun-

gen zu beginnen; denn die Listen

der Linien, welche von den verschie-

denen Beobachtern gegeben sind,

können dazu dienen, festzustellen, wel-

ches die längsten oder die kürzesten

Linien sind; da ich nachgewiesen
habe, dass die Linien, welche bei

einer niedrigen Temperatur erkannt

werden, oder die von einer geringen

Menge des Metalls, oder auch von
einer ihrer chemischen Verbindungen
geliefert werden, gerade diejenigen

sind, welche als die längsten erschei-

nen, wenn man das vollständige Spec-
trum des reinen und dichten Dampfes
beobachtet.

Nachdem ich mich entschlossen,
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diese vorläufige Untersuchung auszu-

luhren, wollte ich mir einen bestimm-

ten Weg vorzeichnen, inulern ich mich
vergewisserte ob irgend eine Eigen-

schaft existirte, welche einen Unter-

schied feststellen könnte zwischen

den Elementen
,

welche bereits in

der Sonne gefunden sind, und denen,

welche man bisher noch nicht ent-

deckt hat. Zu diesem Zwecke beauf-

tragte ich meinen Assistenten, Herrn
R. J. Tuiswell, zwei Listen der haupt-

sächlichsten, chemischen Eigenschaf-

ten der Elemente anzufertigen, deren

Gegenwart bereits bekannt war, und
von denen, die man noch nicht in

der Sonne gefunden hatte.

Diese Arbeit wurde ausgeführt,

indem man eine gewi.sse Zahl der

am besten bekannten Verbindungen

eines jeden Elementes nahm, so die-

jenigen, welche gebildet werden vom
Sauerstoff, dem Schwefel, dem Chlor,

dem Brom oder dem Wasserstoff unJ
sie in beständige und unbeständige

theilte. Gab es keine Verbindung,

so wurde dies angegeben.

In dieser Weise sind zwei Tabellen

verzeichnetworden, von denen die eine

die Elemente der Sonne enthielt, die an-

deren grössere, welche die Elemente
enthielt, welche nach unserem jetzigen

Wissen in der Sonne nicht Vorkommen.
Beim Vergleich zeigten mir diese Tabel-

len, dass im Allgemeinen die bekannten

Elemente der Sonne beständige Ver-

bindungen des Sauerstoffes bilden. Ich

sage im Allgemeinen, weil der Unter-

schied kein absoluter war
;
aber er war

gross genug, um mich zu bestimmen,

meine Operationen anzufangen mit dem
Aufsuchen der Elemente in der Sonne,

welche geeignet sind, starke O.xyde

zu bilden.

Das Resultat i.st bis jetzt, dass das

Strontium, das Cadmium, das Kupfer,

das Cer, das Uran neben den Ele-

menten der Li.ste von Thalen sehr

wahrscheinlich in der absorhirenden

Schicht der Sonne exi.stiren zu müssen
scheinen ; wenn .sich in der Folge die

Gegenwart des Cers und Urans in

der Sonne bestätigt, wird die Gruppe
der Eisennietalle vollständig vertreten

sein. Herr Young hat das Cer gleich-

falls in der Sonne gefunden. Als
Gegenprobe suchte man die Metalle

auf, welche unbe.ständige Oxyde bilden,

wie das Gold, das Silber, das Queck-
silber, man fand keines von die.sen in

der Sonne. Dasselbe negative Re.sultat

erhielt man, als man die Linien auf-

suchte, welche der Funke einer Ley-
dener Fla-sche in Chlor, Brom, Jod
und anderen nicht metallischen Kör-
pern gibt, aus der (sruppe, welche
Vei bindungen mit Wasserstoff einge-

hen. Andere Untersuchungen hatten

mich zu folgenden Schlüssen geführt

;

1. Die Absorption einiger gasiger

Elemente oder V^erbindungen ist be-

schränkt auf (len brechbarsten Theil

des Spectrums, wenn die Ga.se sehr
verdünnt sind, und sie rückt allmälig

bis zum rothen Ende des Spectrums
vor, in dem Masse, als der Druck
zunimmt.

2. Die allgemeine Absorption und
'

die auswählende Absorption des Pho-
tosphären-Lichtes, und in Folge dessen

die Temperatur der Photosphäre der
Sonne, sind viel grösser, als man
aiig enommn.

3. Die Linien der Verbindungen
eines 'Metalles mit dem Jod, Brom
u. s. w. werden im Allgemeinen in

dem rothen Ende des Spectrums beob-
achtet, was die Absorption im Falle

des Wasserdampfes verstärkt. Diese

Spectra sind gleich denen der Metal-

loide selbst und von denen der nietalli-

.schen Elemente unterschieden durch
ihr Auftreten in Colonnen oder Banden

.

4. Sehr wahrscheinlich kommt für

gewöhnlich keine Verbindung in der

absorbirenden Schicht der Sonne vor.

5. Wenn eine dampfförmige Metall-

verbindung von der Art, wie sie

in Nr. 8 erwähnt sind, durch den
elektrischen Funken zerlegt wird, so

verschwinden die Spectralbanden der

Verbindung, und die läiig,sten Linien
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des Metalls erscheinen je nach der

angewandten Temperatur.

Obwohl unsere Kenntniss'von den

Spectren der Sterne sehr unvollkom-

men ist, will ich die nachstehenden

Thatsachen den so delicaten und ge-

schickten Beobachtungen entlehnen,

welche von Eutherfurd und Sechi

ausgeführt sind:

6. Die Sonne kann, soweit wir dies

nach ihrem Spectrum beurtheilen kön-

nen, aufgefasst werden als der Eeprä-

sentant der 2, Classe
,
welche das

Zwischenglied bildet zwischen den

Sternen der 1. Classe, die ein Spec-

trum derselben Art, oder ein viel

einfacheres besitzen, und den Sternen

der 3. Classe, deren Spectrum viel

coinplicirter und von einer anderen

Beschaffenheit ist.

7. Sirius, der Typus der 1. Classe,

ist daher der hellste und auch der

wärmste unter den Sternen unseres

nördlichen Himmels. Manweiss sicher,

dass er Wasserstofl’ enthält; die an-

deren Metalllinien sind ungemein fein

und zeigen nur die Gegenwart einer

geringen Menge der Metalldänipfe an,

während die Linien des Wasserstoffes

in diesem Stern ungemein verbreitet

sind : dies beweist, dass eine Chroip)-

sphäre zum grossen Theil aus diesem

Elemente besteht. — Es gibt noch

andere glänzende Sterne derselben

Classe; zu erwähnen wäre a Lyrae.

8. Als Typen der 3. Classe können
die rothen Sterne erwähnt werden

;

ihr Spectrum ist zusammengesetzt aus

cannelirten Eäumen und Banden, da-

raus folgt, dass die absorbirenden

Schichten dieser Sterne wahrschein-

lich Metalloide enthalten, oder Ver-

bindungen, oder vielleicht beides in

grosser Menge; und in ihrem Spec-

trum fehlt nicht nur der Wasserstoff,

.sondern auch die Metalllinien sind in

ihrer Dicke und Intensität reducirt,

was nach Nr. 5 anzeigen würde, dass

die Metalldämpfe in Verbindung ein-

getreten sind. Es ist natürlich anzu-

nehmen, dass diese Sterne eine viel

geringere Temperatur haben als un-

sere Sonne.

Ich habe mir die Frage vorgelegt,

ob diese Thatsachen, mit einander

zusammengehalten, nicht die Hypo-
these rechtfertigen, dass in den absor-

birenden Schichten der Sonne und
der Sterne mehrere Eeihen kosmischer

Dissocationen sich vollziehen möchten
und das Siehnahen der Atome hin-

derten, welche bei der Temperatur der

Erde und bei allen künstlichen Tem-
peraturen, die man bisher hat erreichen

können, die Metalle, die Metalloide

und die bekannten Verbindungen bil-

den.

Nach dieser Hypothese wären die

Körper, welche wir Elemente nennen,

und welche sich nicht finden in den
absorbirenden Schichten der Sterne,

deren Temperatur sehr hoch ist, in

der Bildung begriffen in der Atmo-
sphäre der Corona, und in der Zer-

störung in dem Masse, als die Dich-

tigkeit ihres Dampfes sie hinabsteigen

Hesse; und es wäre nicht nur ihre

Absorption gering wegen des gerin-

gen Druckes in dieser Gegend /(der

Corona) sondern wie auch immer
diese Absorption beschaffen sein imig,

sie würde wahrscheinlich ganz oder

zum grossen Theil beschränkt sein

auf das unsichtbare, ultraviolette Ende
des Spectrums in dem Falle der ein-

fachen Körper, wie bei den reinen

Gasen, ihien Verbindungen und dem
Chlor. (Mit anderen Worten: Die

Metalloide werden aufgefasst
,

als

wären sie in dem Zustande, in dem
wir sie kennen, Verbindungen; und
es wird vorausgesetzt, dass auf der

Sonne die Temperatur zu hoch ist,

um ihre Existenz in der absorbiren-

den Schicht zu gestatten; wohl aber

mögen sie sieh aus ihren Elementen
bilden in den äus.seren Theilen der

Chroinosphäre und in der Corona.

Diese Fähigkeit der Moleküle der

Metalloide, zu zerfallen, und wieder

sich neu zu bilden, nennt Herr Lockyer

ihre Plasticität.)
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Wenn weitere üntersiichungen diese

Hypothese bestätigen, scheint es wahr-
scheinlich, dass die Eisen-Meteoriten

sieh anlehneu an die metallischen

Sterne und die Stein - Meteoriten an

die Sterne, welche durch I^Ietalloide

oder Verbindungen eharakterisirt sind.

Unter den Metallen der Eisengruppe,

welche in der Sonne bekannt sind,

sind das Eisen und Nickel diejenigen,

welche hier in grösster Menge Vor-

kommen, wie ich dies an der Zahl

der umgekehrten Linien erkannt habe.

Man könnte sich auch auf andere

auffallende Thatsachen beziehen, wie

die Gegenwart des Wasserstoffes in

dem Meteor-Eisen.

Eine sehr interessante physikalische

Speculation, welche mit dieser Hypo-
these zusammenhängt, ist die Frage
nach der Wirkung, welche aut die

Periode der Dauer der Wärme eines

Sternes ausgeübt würde, wenn man
annimmt, dass die primären Atome,

aus denen der Stern zusammenge-
setzt ist, im Besitze einer gesteigerten

potentiellen Verbindungsenergie sind,

welche diese Hypothese ihnen beilegt.

Seit den ersten Tagen der Existenz

des Sternes würde der Verlu.st von

Energie in jedem Moment eine neue

Menge Wärme in Thätigkeit setzen,

welche dadurch sein Leben verlänger

würde.

Wenn die Chemiker sich dieser

Frage bemächtigten, welche sich aus

dem spectroskopischen Nachweis des-

sen ergeben, was ich in seiner Ge-
sammtheit die Plasticität der Moleküle

der Metalloide genannt habe
,

so

wäre es möglich, dass ein grosser

Theil der A'ariationsfähigkeit, welche

jetzt den Metallen zuerkannt wird,

auf die Metalloide bezogen würde.

Ich kann dies nur andeuten; soviel

ich weiss, zeigen sich die Aenderun-
gen der Atomicität nur in den Fällen,

wo die Metalloide interessirt sind,

und niemals, wenn die Metalle allein

in Frage kommen.

Könnten wir nicht nach diesen

Vorstellungen mit Recht ein Metall

definiren, indem wir sagen, dass es.

eine Substanz ist, deren Absorptions-

spectrum im Allgemeinen iasselbe

ist, wie das Strahlungs - Spectrum.
Mit anderen Worten bedeutet dies,

dass beim üebergang vom war-
men Zustande in einen verhältniss-

mässig kalten die Plasticität die-

ser letzteren in Wirkung tritt, und
wir eine neue molekulare Anordnung
erhalten.

Wären wir dann nicht weiter be-

rechtigt zu fragen, ob nicht die Um-
wandlung des Sauerstoffes in Stick-

stoff einfach ein Typus einer Erschei-

nung sei, die allen Metalloiden eigen-

thümlich ist?“

Einen Schreiben des Herrn Lockyer
an Herrn Dumas vom 3. December
sei noch nachstehende Stelle, welche
mit dem Vorstellenden zusammen-
hängt, entnommen

:

„In den letzten Tagen habe ich

in der Sonne folgende Metalle ver-

zeichnet: Cadmium, Strontium, Ger,

Uran, Blei und Kalium. Es scheint,

dass, je wärmer ein Stern, desto ein-

facher sein Spectrum ist, und dass die

metallischen Elemente in der Reihen-
folge ihrer Atome auftreten.

So haben wir 1. Sehr glänzende
Sterne, in denen wir den Wasserstoff’

in enormer Menge und das Magnesium
sehen. 2. Kältere Sterne, z. B. unsere
Sonne, wo wir finden H+ Mg -f- Na

;

H -f- Mg -f- Na -h Ca -f- Fe . . . ; in

diesen Sternen sind keine Metalloide

vorhanden. 3. Noch kältere Sterne,

in welchen alle metallischen Elemente
verbunden sind, wo ihre Linien nicht

sichtbar, und wo wir nur die Spectra

der Metalloide und der Verbindungen
haben. 4. Je älter ein Stern ist.

desto mehr verschwindet der freie

Wasserstoff, auf der Erde finden

wir gar keinen freien Wasserstoff mehr.
Ich habe gedacht, wir könnten uns

eine kosmische Dissociation vonstellen,

welche die Arbeit unserer Oefen fort-
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setzt, und d.iss die Metalloide Ver-

bindungen sind
,

welche durch die

Sonnen -Temperatur zerlegt werden,

während die einatomigen Metallele-

mente, deren Atomgewichte die klein-

sten, gerade diejenigen sind, welche

der Temperatur der neissesten Sterne

widerstehen.“ *

Auf dem Observatorium zu Rom
hat Herr Secchi die Beobachtung der

Protuberanzen während weiterer sechs

Soiinenrotationen vom 23. April bis

2. October 1873 fortgesetzt. Es ergab

dieselbe eine continuirliche Abnahme
der Zahl der Eruptionen, deren Mini-

mum auf die 31. Rotation in den Au-
gust föllt. Während nämlich die Anzahl
Eruptionen in den ersten Reihen von

1871 im Mittel 14 bis 15 im Tage
war, im Maximum 20 bis 23 und
im Minimum selten auf 10 fiel, geben

die letzten Rotationen im Mittel 8 bis

9, die Maxima nicht über 12, und
• die Minima sind gewöhnlich 4 bis 5.

Die Anzahl der Protuberanzen hat

somit bedeutend abgenommen, obwohl
die Flecke nur ein wenig seltener

wie gewöhnlich waren. In den Polar-

gegenden sind sie sehr selten gewesen.

Das Maximum der Zahlen findet sich

zwischen dem 30. und 40. Grad nörd-

*) Hiezu macht jedoch der Chemiker
Berthelot in den Compt. rend. folgende sehr

wichtige Bemerkung, die sich übrigens jedem
Physiker bei der Lectüre der Ausführungen
Loekyer’s sofort aufdringen muss

:
„Ich

glaube, man müsse mit Vorbehalt die Hypo-
these aufstellen von einer fortschreitenden

Zersetzung aller Körper unter dem Einflüsse

einer wachsenden Temperatur, welche zu-

nächst die zusammengesetzten Substanzen
auf die einfachen, gegenwärtig von den Che-
mikern anerkannten Elemente zurüekführen
würde, dann diese auf noch einfacher Ele-

mente, mögen diese nun identisch sein mit
einigen unserer jetzigen Elemente oder voll-

kommen neue.

Die einfachen Körper, wie wir sie kennen,

besitzen nämlich gewisse positive Eigen-

schaften, w'clche den zusammengesetzten Kör-
pern fehlen. Dies sind die Beziehungen,
welche zwischen der specifischen Wärme
eines Körpers, seiner Danmfdichte uud seinem
Atomgewichte bestehen, Beziehungen welche
von der Temperatur unabhängig sind “

lieber Breite und dem 20. und 30.

Grad S. „Dasselbe, was von der Zahl

gesagt ist, gilt auch von der Höhe,

welche iin Mittel bedeutend reducirt

ist. Prüft man die Vertheilung der

Protuberanzen nach der Länge, so

findet man Meridiane, welche genau
Minima geben, und andere, die Maxi-

ma zeigen. Prüft man besonders den

Ostrand u nd den Westrand, so über-

zeugt man sieh, dass die äusser.sten

Punkte sehr oft untereinander über-

eiüstimmen, so dass hier eine diame-

trale Anordnung zu berschen .scheint

;

aber diese Details schwinden bei den

Mitteln. Ich habe schon früher ange-

geben, dass die grossen Protuberanzen

diametral entgegengesetzte Positionen

haben; dies hat Herr La Rue auch

für die Flecke beobachtet.

Die kleine Anzahl der Eruptionen

und ihre Schwäche hat uns eine Ge-

legenheit gegeben, uns zu überzeugen,

dass die gegen unsere Theorie der

Flecke erhobenen Schwierigkeiten

keine Bedeutung haben.

Man hat gesagt, dass man Erup-

tionen ohne Flecke trifft. Dies ist

wahr; aber wir antworten: 1. Diese

Fälle sind sehr selten; 2. Sie zeigen

sich nur bei den schwachen Eruptio-

nen, welche eine grosse Intermittenz

darbieten
;
es ist also natürlich, dass,

wenn die emporgeschleuderten Massen
nicht dicht genug sind, um ausreichend

die Strahlen der untersten Schicht zu

absorbiren, .sie sieh in dem Maasse
zerstreuen, als sie sich bilden; 3. Wir
haben bemerkt, dass es nicht genügt,

will man das Erscheinen eines Fleckes

Vorhersagen, in einer Eruption irgend

welche metallische Linien beobachtet

zu haben
;
manche Metalle haben eine

grössere Wirksamkeit, als andere. So

geben die stark mit Natrium gelade-

nen Eruptionen sehr ausgesprochene

Flecke
;

das Magnesium erscheint

nicht eben so wirksam; dies hängt
damit zusammen, was wir vom Brei-

terwerden der diesen Metallen gehö-

rigen Linien in den Flecken wissen.
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Diese Bemerkung würde erklären,

warum man zuweilen schöne Magne-
siumeruptionen ohne sehr dunkle

Flecke hat.“

Die Sonnenbeobachtungen Spörer’s
aus dem Jahre 1872 geben ihm Ver-

anlassung zu bemerken
,

dass die

Fackelflächen dieselben Stellen sind,

wo flammige Protuberanzen auftreten,

oder wo bei niedrigeren Spitzen die

sogenannte „flammige Chromosphäre“
vorkommt; ferner, dass diese Protu-

beranzen in den meisten Fällen mit

den Flecken in Beziehung stehen, dass

sie viel bedeutender sind vor und bei

Entstehung der Fleckengruppen als

später ;
und endlich wurden auch

manche Fälle durch Rechnung ge-

funden, wo die Flecke genau an dem-
selben Orte später entstanden, wo
vorher beträchtliche flammige Protu-

beranzen beobachtet waren. Bevor
noch Spectralbeobachtungen angestellt

wurden, war ja auch schon bekannt,

dass alle bedeutenderen Flecke und Fle-

ckengruppen nur dort entstehen, wo
sich schon Fackeln befinden.

Wegen der grossen Intensität der

flammigen Protuberanzen bei den Spec-

tralbeobachtungen, oder was nur das-

selbe ist: wegen des hervortretenden

Glanzes der Fackelflächen bei den

gewöhnlichen Beobachtungen ist un-

zweifelhaft, dass die Fackeln als die

heisseren Stellen der Oberfläche zu

betrachten sind. *) Daraus folgt,

1. Dass über ihnen aufsteigende Luft-

strömungen eintreten müssen, 2. Dass
von allen Seiten nach diesen heisseren

Stellen die Luft Zuströmen muss.

Wenn die aufsteigenden Strömun-
gen zu kälteren Luftschichten gelan-

gen, so müssen Abkühlungsproducte

gebildet werden
;

es müssen also

dunkle Wolken entstehen. Die seit-

*) Dies ist nicht so ohne weiters zuzuge-

ben; im Gegentheile wird es wahrscheinlich,

dass auf der Sonne gerade die Gase von
höherer Temperatur weniger Leuchtkraft be-

sitzen, als die mehr abgekühlten. A. d. H.

liehen Zerstreuungen bewirken eine

grössere Verdichtung, so dass die

Wolke für uns sichtbar wird. Die
sehr beträchtlichen Ortsveränderungen,

welche von einem Tage zum andern
bei den einzelnen Theilen einer neu
gebildeten Gruppe beobachtet werden,
würden nicht blos durch die Mannig-
faltigkeit der innerhalb der Gruppe
herrschenden Stürme, sondern auch
durch die verschiedene Höhe der
Theile und das allmälige Herabsinken
derselben zu erklären sein.

Auch nach der Wolkenbildung dau-

ert die aufsteigende Strömung und
seitliches Zu.strömen noch fort; —
ob unterhalb der Wolken, lassen wir
dahingestellt; jedenfalls an den um-
gebenden Steilen der Oberfläche. Wir
sehen ja die Fleckengruppen von in-

tensiven Fackeln durchzogen, inten-

siv helle Stellen theilen die Gruppe
in zwei Theile mit entgegengesetz-

ter Hofstellung, und innen sind Grup- .

pen und isolirte Flecke von Fackeln
umgeben. Die untere Zuströraung ent-

zieht sich unserer Wahrnehmung,
soweit sie in den untersten atmo-
sphärischen Schichten erfolgt, nament-
lich in der Leukosphäre, wohin wir
den Ursprung der flammigen Protu-

beranzen verlegen. (Es könnte zunächst
gleichgiltig sein, ob man die flam-

migen Protuberanzen als Eruptionen
aus dem Sonnenkörper betrachtet,

oder ebenso als Producte der Stürme,

wie wir es jetzt unbedingt für die

anderen Protuberanzen annehinen,

welche von dem Wasserstoffmeere,

der Chromosphäre
,

ausgehen. Die
„flammige Chromosphäre“ betrachten

wir als den Zustand der Chromo-
sphäre, wo dieselbe durchsetzt ist von
Strahlen

,
die aus der Leukosphäre

stammen und mehr oder weniger
feine Spitzen emporsenden.) Als das

einzige ^lerkmal für die Stürme
der untersten Schichten kann die be-

merkte Ablenkung der Spitzen bei

der flammigen Chromosphäre betrach-

tet werden.
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Indem für die Beobaclitiing der Vor-

gänge in unmittelbarer Nähe der

Sonnenoberfläehe auch störend ist,

dass andere im Vordergründe betind-

liche Gebilde, die Chromosphäre mit-

eingeschlossen. verdeckend vortreteii,

bleiben solche Schilderungen
,

wie

Prof. Reye (in dem Werke: „Die Wir-
belstürme etc.“ Hannover 1872) bei der

Vei-gleichung mit terrestrischen Wir-

belstürmen geliefert hat, mehr ausser-

hall> unserer heutigen Betrachtung,

oder sie werden gewdssermassen er-

gänzt. Nämlich die terrestrischen Beob-
achtungen erstrecken sich auf die Beob-
achtung unterhalb der Wolken, wäh-
rend wir auf der Sonne durch die

Spectralbeobachtiingen die .Vorgänge

seitw’ärts und oberhalb der Wolken
erfahren.

Vor Beginn der Fleckenbildung

besteht kein Grund, weshalb nicht

zugleich mit der Zuströmung in den
untersten Schichten auch eine gleich-

gerichtetem den angrenzenden höheren

Schichten stattfinden sollte.“

Nach lern sodann Prof. Spörer dies

durch einige Beispiele illustrirt. fährt

er fort:

„Wir wenden uns nun zum Nach-
weise, dass nach Bildung der Flecke

abwärts gerichtete Strömungen ein-

treten. Die Temperaturverminderung
oberhalb einer Wolke, welche nach

den Spectralbeobachtiingen sehr be-

trächtlich sein muss, veranlasst ein

Niedersinken höherer Luftschicliten,

und kann dadurch wechselseitig Ver-

grösserung der Wolkenbildung und
Verstärkung der abwärts gerichteten

Strömungen bewirkt werden. (Ohne
anderen Einfluss würde somit der

Fleck unbegrenzt wachsen können.)

Die absteigenden Strömungen müssen
an den Wolken einen seitlichen Aus-

weg suchen und bei vollständiger

Regelmässigkeit nach allen Seiten

divergiren, dadurch aber benachbarten

Protuberanzen eine vom Fleck abge-

wandte Richtung ertheilen. Indem
nun solche divergirende Richtungen

der Protuberarizen (nicht ursprüng-

lich, sondern später !) bei den Flecken
und Gruppen wirklich beobachtet wer-
den, sehen wir darin den Beweis für

die Existenz der abwärts gerichteten

Strömungen, nachdem anderweitig die

Fleckenbildung eingeleitet worden.“
An die Beobachtung der Biegungs-

richtung von Protuberanzen - Spitzen

knüpft Spörer sodann folgende Er-
wägung: „Wenn eine abwärts gerich-

tete Strömung begonnen hat, werden
andere weiter olDerhalb befindliche

Luftmassen zum Niederströmen ver-

anlasst, aber jedenfalls muss irgend-

wo in der Höhe eine Auflockerung
eintreten, und diese ist dann die Ur-
sache seitlicher Zuströmungen. Da-
hin gehören auch solche Fälle, wo
w’eit oberhalb einer Gruppe der Seiten-

arm einer Protuberanze beobachtet

wird.

Mondsagen.
Eine ethnographische .Mnstorung von

Oscar Peschei.

Es gibt wohl kein Volk und keinen

Völkerstamm auf Erden, der nicht an
die Flecken im Monde eine kleine

Erzählung oder Deutung geknüpft
hätte

,
und wenn die nachfolgende

Musterung nicht vollständig erscheinen

sollte, so mögen besser Belesene das

Fehlende ergänzen
;

Reisende aber

und Heidenbekehrer werden vielleicht

durch das Gegebene angeregt so oft

sie mit Naturvölkern in Verkehr kom-
men, ihnen abzulauschen, was sie selbst

über das sogenannte Mondgesicht ge-

dacht haben
,

oder was von ilmen

Vorfahren ihnen überliefert worden sei.

Ein Geheimniss ist es noch, warum
der Mond von verschiedenen Völkern
mit dem Hasen in Beziehung gesetzt

worden ist. Die hottentottische Na-
maqua-Horde verehrt den Mann im
Mond als ein höheres Wesen, und
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geniesst zugleich das Fleisch des

Hasen nicht, weil ihnen dieses Thier

geheiligt erscheint. (Waitz, Anthro-

pologie Bd. 2. S. 342.) „Eines Tags“,

so lautet ihre Ueberlieferung, „rief

der Mond den Hasen und trug ihm
folgende Botschaft an die Menschen
auf: Wie ich sterbe und wieder er-

neuert werde, so sollt auch ihr ster-

ben und wieder lebendig werden. Der
Hase eilte gehorsam hinweg, aber

anstatt die Worte: „wie ich sterbe

und wieder erneuert werde“, sprach

er: „wie ich sterbe und nicht wieder

geboren werde.“ Als ihn bei seiner

Rückkehr der Mond um die Worte
befragte, die er dem Menschenge-
schlecht überbracht habe, und der

Hase alles genau wiederholte, rief das

himmlische Licht: „Was? Du hast

dem Menschen gesagt : wie ich sterbe

und nicht wieder geboren werde, so

sollst auch du sterben und nicht wie-

der lebendig werden !“ und mit diesen

Worten schleuderte er einen Stecken

nach dem Hasen, der ihm die Lippen

aufschlitzte, woher sich die sonder-

bare Form dei- Schnauze jenes Thiers

herschreibt. Der Hase ergriff schleunig

die Flucht, und soll noch heutigen

Tags flüchtig auf der Erde streifen.

Die alten Namaqua aber pflegten

hinzuzusetzen : Wir zürnen noch immer
dem Hasen, weil er uns eine so

schlimme Botschaft verkündet hat,

und enthalten uns seines Fleisches.“

(Andersson, LakeNgami, London 1856.

p, 328.) In der 13. Fabel des indi-

schen Hitopadesa gibt sich ein Hase
vor dem Elephantenkönig für den
Botschafter des Mondes aus, um die

Seinigen vor den Tritten der Dick-

häuter zu retten, und beruft sich da-

rauf, dass der Mond in seiner Scheibe

den Hasen als Wappenthier trage.

(Hitopadesa, ed. A. Boltz, Leipzig

1868. S. 59.) In der That heisst in

Indien der Mond ein Hasenträger,

auch wird der Mondgott abgebildet

in einem Wagen, von zwei Antilopen

gezogen und einen Hasen in der

Hand haltend. Wie die Hottentotten,

der Rest einer vormals viel weiter

über Südafrika verbreiteten Menschen-
race, zu einer Sage gelangten, die so

viele gemeinsame Züge mit einer in-

dischen besitzt, ist ein anziehendes,

aber schwer zu lösendes Räthsel.

Uebrigens hat man in Indien die

Mondflecken nicht immer mit den
nämlichen Augen angesehen, denn
andern erschienen sie wie die Gestalt

eines Rehs (Humbold, Kosmos, Bd. 3.

S. 539), daher auch unser Trabant
den Namen des Rehträgers führt. In

Siam erblickt man in dem Schattenbilde

der Lieh scheibe bald einen Hasen, bald

ein altes Ehepaar, einen Grossvater und
eine Grossmutter, welche die Felder

im Monde bestellen und eben einen

Reishaufen aufschütten. (Bastian, Völ-

ker Ostasiens, Bd. 3. S. 242.) Die
dortigen Buddhisten wiederum erzäh-

len, dass ihr Religionsstifter sechs Jahre
lang um die höchste Verklärung ge-

rungen, und sie nicht eher erreichte,

als bis er den Buchstaben Om in der
Mondscheibe zu erkennen vermochte
(a. a. 0. S. 349). Die Japanesen wie-

derum wollen in den schattigen Um-
rissen auf der Mondscheibe ein Ka-
ninchen wahrnehmen, das in einem
Mörser mit der Keule Reiskörner

stösst. (A. Bastian, a. a. 0. B. 5.

S. 480.)

Die Eskimo, deren Sprache uns
zu dem Schlüsse berechtigt, dass sie

aus Asien nach der neuen Welt ein-

gewandert sind, und die wir zu den
mongolischen Racen zählen dürfen,

betrachten den Mond als Jüngern
Bruder der weiblich gedaohten Sonne.
Bei den Verfinsterungen herzt und
küsst die Schwester ihren Liebling,

und es sind die Spuren ihrer russigen

Hände die im Angesicht des Mondes
als Flecken zurückgeblieben sind.

(Bastian, Ostas. Völker, Bd. 4. S. 120.)

Die mongolischen Buräten deuten sich

die Zei^nungen ausführlicher. Es
lebte einmal, so erzählen sie, ein

Mann mit seiner Frau im Walde, die
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ihre Tochter zum Wasserschöpfen

ausschickten. Da sie zu lange aus-

blieb
,

verwünschte die ärgerliche

Mutter sie in Sonne und Mond. Die

Sonne ergriff sie zuerst, überliess .sie

aber ihrem Bruder, dem Mond, als

dieser geltend machte, dass er auf

seinen nächtlichen Wanderungen eines

AVächters bedürftiger sei. Das Mäd-
chen hatte im Schrecken, als sie

beide Himmelskörper auf sich los-

rücken sah, nach den Zweigen eines

nahen Busches gegriffen, und als der

Mond sie mit sich in die Höhe hob,

brach der Blätterbüschel ab, den sie

noch jetzt in der Hand hält, w’ährend

sie in dem andern Arme den Wasser-

krug trägt, wie es im Monde zu

sehen ist. (Ausland 1866. S. 535 )

Wir begegnen hier bei einem mon-
golischen Völker.stamm zuerst der

Wendung, dass die Flecken einen

Menschen vorstellen, der um irgend

eines Vergehens oder Missgeschicks

willen in die Mondscheibe verbannt

worden sei, und wir knüpfen daran

sogleich eine Sage, die uns nach Po-

lynesien versetzt. Auf Samoa, der

grössten unter den Schiflferinseln,

erzählen die Eingebornen
:
„Während

einer Hungersnoth sass Sina mit ihrem

Kind im Zwielicht, und klopfte ein

Stück Binde vom Maulbeerbaum zu

Tapa oder Kleiderzeug. Der Mond
stieg just herauf, und glich in ihren

Augen einer geräumigen Brodfrucht.

„Warum“, rief sie, ihn fest in’s Auge
fassend, „warum kannst du nicht

herabkommen und meinem Kind einen

Bissen von dir gönnen?“ Der Mond,
entrüstet über die Zumuthung, sich an-

beissen zu lassen, eilte hernieder,

und nahm sie mit sich hinauf sammt
Kind, Hammer, Klopfbrett und allem

übrigen. Daher heisst noch jetzt auf

Samoa; „Schaut droben Sina und ihr

Kind, und ihren Hammer und ihr

Brett.“ (Turner, Nineteen Years in

Polynesia
,
London 1861

,
p. 247,

und Pritchard, Polynesian Eeminis-

cences, London 1866, p. 402.) Die

Südsee-Insulaner sind aber viel zu

geschäftige MythenSchöpfer, und zu

reich begabt mit Einbildungskraft,

obendrein weit getrennt von einander

und vereinsamt, als dass sie nicht

auch gänzlich verschiedene Fabeln

erdacht haben sollten. So heisst es

aufRarotonga, etwas über 200 deutsche

Meilen ostsüdöstlich von Samoa in

der Cooksgruppe gelegen
:
„Eine der

Göttinnen gebahr einen Sohn, dessen

Vaterschaft zwei Götter beanspruchten,

und ihre Rechte darauf so triftig be-

gründeten, dass nach dem ürtheils-

spruch das Kind in zwei Stücke zer-

hauen und jedem eine Hälfte gege-

ben werden musste. Der Gott, welcher

Kopf und Schultern erhalten hatte,

schleuderte seinen Antheil in den

Himmel, und es wurde daraus die

Sonne; der andere Gott aber, der

mit seinem Stück nichts anzufangen

wusste, warf es in den Busch. Kurz
nachher begegnete ihm der Sonnen-
verfertiger, und als er, auf die Frage,

was aus seinen Antheil geworden sei,

erfuhr, dass er ihn weggeworfen habe,

bat er: „Ueberlasse ihn mir.“ Als

er ihm abgetreten worden war, schleu-

derte ihn der Sonnenverfertiger eben-

falls in den Himmel, und es entstand

daraus der Mond. So oft nun dieser

seine Hörner zeigt, belehren die Eltern

ihre Kinder: es seien die Beine des

Knaben, die dunklen Stellen aber die

in der vollen Scheibe sichtbar werden,

deuten sie als Flecken der Verwe.sung.

die das Fleisch ergriffen hatte während
es im Busche lag.“ (Sunderland and
Buzacott, Mission Life in the Islands

of the Pacific. London 1866.)

ln Nordamerika sahen die Pote-

watami, nach denen noch jetzt eine

Grafschaft in .Jowa benannt wird,

im Mond ein Weib sitzen und einen

Korb flechten, mit dessen Vollendung

die Welt untergehen müsste, wenn
nicht während der Verfinsterungen

ein Hund mit dem Weibe kämpfen
und den Korb beständig zerreissen

würde. (W^aitz, Anthropologie, Bd. 3.

6
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S. 224.) Aehnlich erblicken die Osse-

ten, also ein indogernianisclier oder

arischer Volksstaiimi des Kaukasus,

im Mond einen angeketteten Dämon,
der grosse IJeberschwemmiingen au-

richten würde, wenn er sich jemals los-*

risse. (Ausland 1868. S. 255.) Auf eine

andere Art erklären sich die Inca-

Peruaner die Mondtiecken. „Eine

Lustdirne verliebte sich in die Schön-

heit des Mondes, uni ihn zu stehlen,

stieg sie in den Himmel hinauf. Als

sie aber Hand an den Mond legen

wollte, schloss er sie in seine Arme
und hält sie noch jetzt gefes.selt.“

(Oommentarios reales por el Ynea
(rarcilasso, Lisbea 1609. II, 23 tom, I.

p. 48 ver.so.) -Auch hier kehrt die

Vorstellung wieder, dass für einen

stätlichen Gedanken ein Mensch in

die Mondscheibe geheftet worden sei.

Dies führt uns zum wahren Mann
im Monde, zu jenem nämlich der im
. Sommernachtstraum •* mit einer La-

terne, einem Hund und einem Dorn-
busch auftritt (Act A’, Sc. 1), oder

für den sich im Sturm (Act TL Sc. 2)

Stephano ausgibt, so dass Calibaii in

die Worte ausbricht: „Ich habe dich

im Mond gesehen, meine Gebieterin

zeigte dich mir, deinen Hund und
deinen Busch. Shakespeare spielt

hier auf eine Sage an die seine Zeit-

genossen von ihren Ammen ein.sogen,

deren aber schon Alexander Neckam
(geh. 1157), der Milchbruder Richard

Löwenherzens, gedenkt. „Kennst du
nicht“, sagte er (De naturis rerum
libri duo, ed Thomas Wright, London
1863 p. 54), „die Geschichte von dem
Bauern im Monde der den Dornbusch
trägt, und auf den .sich der Vers

bezieht

:

Hustieus in luna quem sarcina doprimit una
MoDstrat per spinas, nulli prodesse rapinas.

Hier ist also der Büsser im Mond
ein Bauer, welcher Holz gestohlen

hat: ‘ etwas später aber wurde in

England dem Volkswahn eine Bezie-

hung zum alten Testament angefröm-
melt; denn der stille Dulder in der

Lichtscheibe sollte jener biblische

Frevler sein, welchen die Kinder
Israel auf frischer That ergriffen als

er am Sabbath Holz gelesen hatte,

und w^elchen der Herr von der gan-
zen Gemeinde ausserhalb des Lagers
steinigen lies. (Numerie XV, 32—^35.)

Viel älter ist aber eine altnordische

Sage, von der sich schwache Spuren
auch in England finden, und welche

Baring Gould in .seinen „Mythen des

Mittelalters“ erläutert und gedeutet

hat: „Matii, der Mond, stahl zwei

Kinder von ihren Eltern, und trug

.sie mit sicli in den Himmel. Ihre

Namen waren Hiuki und Bil. Sie

hatten Wasser geschöpft von der

Quelle Byrgir, im Schlauche Soegr,

der an der Stange Sinuil hing, die

sie auf ihren Schultern trugen. Noch
heutigen Tags sollen die schwedischen

Bauern ihren Kindern die Mondflecke
erklären, als wäre ein Knabe und ein

Mädchen sichtbar, die einen Eimer
Wasser zwischen sich tragen.“ (Quar-

terly Review 1867, Nr. 244, S. 443.)

Ueberrascht bemerken wir hier, dass

das Wasserschöpfen, mit den Älond-

gespenstern verknüpft, in einer Sage
germanischer Stämme wiederkehrt,

nachdem wir es vorher bei den burä-

tischen Mongolen angetroßen hatten.

Ini europäischen Mittelalter waren
die Deutungen sein* verschieden. Was
.sich bei Dante findet, wird uns am
Schlüsse lie.schäftigen

;
aber Ristoro

d’Ai’ezzo (Compositione del mondo,
lib. 111, cap. 81), welcher 1282 schrieb,

findet, wie die Verfertiger unserer

Bauernkalender noch heutigen Tags,

dass der Mond ein menschliches Ge-
sicht zeige. Mit einer umständlichen

Darstellung erfreut uns .sein deutscher

Zeitgenosse Albert v. Bollstädi (De
Goelo et Mundo

,
lib. 11. tract. 111,

cap. 8. Lugd. 1651, pag. 118), bei

dem es von den Flecken im Monde
heisst: „Wir behaupten, dass diese

Zeichnung dem Mond selbst angehört,

der seinen Stoffen nach der Erde
gleicht. Bei öfterer und schärferer
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Betrachtung dieser Sehattenstellen ge-

wahren wir, dass sie sich von dem
östlichen nach dem untern Rand er-

strecken, und einem Drachen gleichen,

der seinen Kopf nach Westen, seinen

Schweif längs dem untern Mondrande
nach Osten richtet. Der Schweif selbst

endigt nicht in einer Spitze, sondern

in Gestalt eines Blattes mit drei sich

begränzenden Bogenlinien. Auf dem
Rücken des Drachen aber erhebt

sieh das Bild eines Baumes, dessen

Zweige von der Mitte des Stammes
aus sich nach dem untern und öst-

lichen Rande des Mondes senken.

Auf die Krümmung des Stammes
aber stützt sich mit Kopf und Kllen-

bogen ein Mensch, dessen Schenkel

von oben herabreichen nach den

westlichen Theilen der Mondscheibe.

Dieser Gestalt schreiben die Astrolo-

gen beherrschende Einflüsse zu.“*

Verfügten wir über eine grössere

Zahl von Deutungen, so würde der

Reichthum an Trugbildern um ebenso

viele Muster vermehrt werden, denn

wir bemerken
,

dass sich die ver-

schiedensten Völker, und wahrschein-

lich alle Völker, durch jene geheim-

nissvolle Zeichnung in der Licht-

scheibe zum Nachdenken angeregt

gefühlt haben. Und wie unser Ge-
schlecht mit teleologischer Gier am
liebsten das allnächtliche Schimmern
und Funkeln aus den Tiefen des

Weltraums sich zum Genuss bereitet

denken möchte, so hat es auch die

Lichtscheibe des Mondes gern in den

Schauplatz eines menschlichen Ro-
mans zu verwandeln getrachtet

;
denn

einer Mehrzahl von Sagen lag der

Gedanke zu Grunde, dass die Flecken

irgendein Geschöpf unserer Art vor-

stellen sollten, und zugleich dachte

man sich den oder die Bewohner
des Trabanten nicht eben glücklich,

sondern entweder geraubt und hin-

aufgetragen oder selbst hinaufgestie-

gen und dort festgehalten. Das eine

oder das andere geschieht aber in

vielen Sagen wegen irgendeiner fre-

velhaften Begierde oder zur Strafe

für irgendein Vergehen. Eine solche

Wendung empfängt die Fabel in dem
Munde von Völkern die, soweit unser

WTssen oder unser Vermuthen reicht,

nie einen Verkehr mit einander ge-

habt haben, wie die Namaqua-Hotten-
totten, die Nordeuropäer, die Samo-
aner und die luca-Peruaner. Der
beste Gewinn, den wur daher aus den

Vergleichungen ziehen, ist wohl der:

dass jene Lichtflecken im Monde, in

die man alles Erdenkliche hinein zu

deuten vermocht hat, zum Ausspin-

nen einer kleinen Erzählung dienen

mussten
,

welcher ein sittlicher Hin-

tergrund nicht fehlte. Darf dies,

möchten wir fragen, nicht unter die

Reihe von Wahrzeichen gerechnet

werden, dass die Menschen mit blauen

und mit schwarzen Augen, mit straf-

fen und mit wolligen Haaren, mit

durchsichtiger oder gefärbter Haut,

mit gei-ade und mit schief gestellten

Zähnen doch so nahe Geistesverwandte

sind, dass sich ihre Gedanken und
Thorheiten mehr als einmal begeg-
nen mussten.

Der Mann im Monde gewährt aber

auch die ernste Gelegenheit, uns dar-

über zu belehren, auf welchem Wege
wir dahin gelangt sind, die Spukge-
stalten unserer eigenen Einbildungs-

kraft zu vertreiben. Die Moudflecken
haben nicht bloss ihre mythologische,

sondern auch ihre wissenschaftliche

Geschichte. Vielfach hatten sich schon
die griechischen Gelehrten mit den
nicht leicht verständlichen Gestalten-

wechseln unseres Trabanten beschäf-

tigt, und das Räthselhafte daran glück-

lich entziffert. Von dem Pythagoreer
Heraklitus wurde der Mond als eine

halbkugelförmige Schale betrachtet,

die nur von ihrer Aussenseite das

Lieht zurückwarf, und die sich be-

ständig um eine Achse drehte. Da-
durch wurde die Sichelgestalt, das

M^acbsthum und die Abnahme des

Lichtes leidlich erklärt. Sehr schwie-

rig blieb es, den Mond sich als eine

6*
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Kugel und als verkleinerten Erdball

zu denken
;

denn wenn der halbe

Mond wie ein leichtes Gewölk am
Tageshiniinel verweilt, sehen wir nur

Luftbläue an der Stelle der unbe-
leuchteten Hälfte, während in jenen

Zeiten - eine Sichtbarkeit auch des

übrigen Mondkörpers als schwarae
Halbkugel - erwartet werden durfte.

Der beste Mondkenner des Alterthums

war jedoch unstreitig A n a x a g o r a s.

Er that. was in ihrer damaligen Lage
die Wissenschaft am besten fördern

konnte: er entwarf Zeichnungen von
den Flecken, oder Mondkarten, wenn
man solche Anfänge mit einem an-

spruchsvollen Namen belegen will.

Konnten solche Urkunden späteren

Zeiten überliefert werden, so hätte ein

ferneres Geschlecht sich zu überzeugen

vermocht, dass die Flecken sich nicht

verwandeln, gerade so wie man ge-

genwärtig auf streng entworfene Mond-
karten dringt, damit künftige Beob-
achter entscheiden mögen ob sich

wirklich etwas an der Mondoberfläche
ändere, ob namentlich die Kegel in

den dortigen Einggebirgen noch Lava-
bäche ausbrechen lassen, oder ob der

Mond längst ein kalter Mann unter

den Himmelskörpern geworden sei.

Anaxagoras erblickte schon in den
Flecken Höhen und Tiefen der Mond-
oberfläche, wenn er sie sich auch
vorläuög nur entstanden dachte aus

der verschiedenen Dichtigkeit der

Trabantenstoffe, von denen die leich-

teren höher aufgestiegen, die schwere-

ren dem Kugelmittelpunkt näher ge-

Idieben seien. (Plut. de placitis philos,

II, 25.) Demokrit dagegen spricht

schon deutlich von Mondbergen und
Mondthälern, und bei den späteren

Gelehrten erhielten sogar schon einige

der Flecken Namen, wie Schlucht der

Hekate, elyseische Felder, Ebene der

Persephone. (Plut. de facie in orbe

lunse, cap. 29.)

Wir besitzen sogar eine eigene

Schrift „über das Gesicht im Monde“
vom Pseudoplutarch , welcher die

Flecken in der Scheibe, unsere fälsch-

lich sogenannten Meere, als Schatten

hoher Mondgebirge erklärt — eine

Ansicht, welche freilich schon zu sei-

ner Zeit nicht mehr haltbar sein

konnte, sobald man nur zur Klarheit

über die Verhält nisse einer Vollmond-
beleuchtung gelangt war. In jener

Abhandlung (cap. III) wird aber einer

Hypothese des Klearchus gedacht, die

noch jetzt als geistreich uns erfreuen

kann. Der Mond nämlich wurde als

eine glänzende Spiegelscheibe, und
das Fleckenbild als eine landkarten-

ähnliche Zurückweifung des Erdkrei-

ses gedacht, und zwar so, dass die

hellen Stellen von den Festlanden,

die schattigen Stellen aber nur von

dem Mittelmeere herrülircn sollten.

Dass der ]\Iond wirklich von der be-

leuchteten Erde Licht empfängt, ge-

wahren wir an dem aschfarbenen

Schimmer, durch welchen neben der

schmalen Sichel der unbeleuchtete

Theil wie eine abgetuschte Kugel sicht-

bar wird — eine Erscheinung, die

von dem als Maler wie als Physiker
gleich grossen Leonardo da Vinci

schon richtig erklärt wurde. (Kosmos,
Bd. 3, S. 499.)

Fühlen wir uns zu den alten Grie-

chen wegen ihres Naturwissens und
ihres eifrigen Suchens nach der Wahr-
heit stets mächtig angezogen

, so

könnte uns dagegen das Mittelalter

leicht mit Bangigkeit erfüllen
,

als

hätte die bereits gewonnene Erkennt-

niss, die in ungelesenen Pergamenten
schlummerte, wieder erlöschen kön-
nen. Allein auch im Alterthume fehlte

es nicht neben scharfsinnigen Ver-

muthungen am Spielzeug einer jugend-
lichen Einbildungskraft, und der ge-

duldige Mond musste sich bequemen,
dass man in seiner Maske die Züge
einer Sibylle erkannte. (Clemens Ale-

xandrinus, Strom, lib. 1, cap. 15.)

So war auch damals das strenge Er-
forschen der Wahrheit nur die Sorge
weniger Auserwählten. Der bigotte

Pöbel von Athen verfolgte einen Pro-
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tagoras, und warf einen Anaxagoras
in den Kerker, weil er die göttlich

verehrte Sonne einem glühenden Me-
teorsteine verglichen hatte. (Plutarch.

Nicias, cap. 23.) Wenn daher auch
im Mittelalter beim A^olke sichtbaren

Erscheinungen der Kürperwelt, wie

jenen Flecken im Monde, Bedeutun-

gen angedichtet wurden, die durch

ihre Abenteuerlichkeiten an die Stufe

südatrikanischer oder polynesischer

Naturvölker der Gegenwart erinnern,

so mangelte es doch nicht an geisti-

gen Grössen
,

welche mit gleicher

Freiheit dachten wie die begabtesten

Gelehrten des Alterthumes. Ein Ale-

xander Nekam wiederholte die Fabel

von dem verwünschten Bewohner im
Monde nur zur Ergötzung an den

unerwarteten Sprüngen der Phanta-

sie; er selbst aber sieht in den Fleken

Erhabenheiten und Vertiefungen in

der Oberfläche unseres Satelliten. Auch
Dante, der uns als Vertreter des be-

sten Naturwissens seiner Zeit gelten

kann, der eingeweiht war in das

astronomische und kosmographische
Wissen der Griechen wie der Ara-

ber, hat uns eine kleine Abhandlung
über die .Mondflecken hinterlassen.

An einer Stelle zwar (Inf. XX, 124 cq.)

giä tiene ’l eonfine

D’amcnduo gli emisferi, e tocea l’onda!

Sotto Sibilia, Caino^e le spine:

b] gia jer notte fu la luna tonda.

wird der Mann mit dem Dornenbuseh
als der biblische Kain betrachtet, doch
hören wir an einem späteren Orte

des Gedichtes (Par. II, 49) dies nur

als einen Volkswahn bezeichnet*

Ma ditenii, che son li se^ni biii

Di questo eoipo, ehe la gniso in terra

Fan di Cain favoleggiare altrui.

Der Sänger fährt vielmehr fort, die

physische Ursache jener Lichterschei-

nungen zu ergründen. Zunächst wird

die Vermuthung joni.scher Philo.sophen

widerlegt, als könnte der Mond aus

dünneren und dichteren Stoffen sieh

gestaltet haben; denn wären die Mond-
flecken die dünneren Stellen, so müsste

bei einer gänzlichen Verfinstenmg der

Sonne das Licht durch sie hindurch-

schimmern. Auch dadurch könne man
sich die Flecken nicht erklären, dass

der Mondkörper vielleicht aus Gas
bestehe, welches an den hellen Stel-

len nahe der Oberfläche, an den dunk-

leren dagegen in tieferen Schichten

mit einem reflectirenden Metall be-

legt sei, denn man brauche nur hin-

ter sich ein Kerzenlicht aufzustellen

und vor sich drei Spiegel in verschie-

denen Abständen, so werde man des-

senungeachtet das Lieht mit gleicher

Wirkung von der entferntesten wie

von der nächsten Reflexionsfläche zu-

rückgeworfen sehen. Wir bemerken
also, dass der Dichter auf die sinn-

liche Prüfung sich beruft, um die

Stichhaltigkeit der möglichen Erklä-

rungen zu ergründen. Die seinige

freilich wird uns jetzt nicht mehr be-

friedigen, denn w*enn wir seine äusserst

dunklen Worte :

Yirtü diversa fa di versa lega

Col prezioso corpo, ehe l’avviva,

}s’el quäl, si come vita in voi, si lega

richtig verstehen, dachte sich J)ante

den Lichtkegel, der auf den Mond
fiel, nicht als gleichartig in allen sei-

nen Theilen, sondern örtlich stärker

und schwächer. Freilich ist es sehr

schwierig — da Dante immer in

doppelter Sprache redet und geheime
Nebenbedeutungen mit äusserlichen

Gegenständen verknüpft, da ihm der

Mond nicht bloss der Begleiter der

Erde, und das Licht nicht blos, wie

uns, jene Form der Bewegung ist.

welche Sehnerven erschüttern oder em-
pfindliche Salze zersetzen kann —
seine Erklärung der Mondflecken mit

wissenschaftlicher Deutlichkeit fest-

zustellen, allein es liegt weniger daran,

dass das Richtige ausgesprochen, als

dass die Wahrheit auf dem richtigen

Wege gesucht worden sei.
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Richtung der grossen Axen der

Kometenbahnen.

ln der Sitzung der belgischen Aka-
demie der Wissenschaften vom 11.

October 1873 theilte Herr J. C. Hou-
zeau eine Berechnung über die Lage
der grossen Axen der Kometenbali-

neii mit, welche eine bestimmte xVnt-

wort auf die Frage nach der Orts-

angehörigkeit dieser Himmelskörper
zu geben verspricht. Wir entnehmen
dieser Mittheilung das Nachstehende

:

„Wenn die Kometen, oder wenig-

stens der grösste Theil derselben, un-

serem Sy.steme fremde Himmelskör-
per sind, welche in dasselbe nur zu-

lallig eintreten, so muss sich dies in

der Richtung der grossen Axen ihrer

Bahnen zeigen. Solange das System
in Ruhe wäre, würden die.se dasselbe

kreuzenden Gestirne ohne Unterschied

von allen Seiten eintreten. Da aber

die Sonne und ihr Gefolge von Pla-

neten eine fortschreitende Bewegung
in einer bestimmten Richtung besitzt,

so sind die Bedingungen nicht mehr
dieselben, und es muss eine ähnliche

Erscheinung eintreten, wie das Aus-
strahlen der Sternschnuppen.

Um zu entscheiden, bis zu wel-

chem Grade die Thatsachen diesen

Annahmen entsprechen, wollen wir

hier die heliocentrische Vertheilung

der Kometen - Aphelien untersuchen,

welche, wie man bald sehen wird,

keineswegs zufällig vertheilt sind. Das
Aphel muss nämlich nahezu die Rich-

tung bezeichnen, in welcher das Ge-
stirn in den Anziehungskreis des Son-
nen.sy.stemes gekommen ist. Dies gilt

namentlirli von den Kometen, deren

Bahnen sehr lang sind, und die sich

in dieser ungeheuren Entfernung un-

gemein langsam bewegen. .Jedenfalls

ist dies die einfachste Hypothese, von
der man ausgehen kann.

Wir haben zu diesem Zwecke den

Kometen-Katalog von M ä d 1 e r aus

dem Jahre 1860 voi-genonimen, der

233 Nummern enthält. Doch haben
wir von denselben zunächt abgezogen
die Kometen von kurzer Periode, das

heisst, alle diejenigen, deren Aphel
innerhalb der Neptunsbahn liegt. Sol-

cher sind in dem Katalog 15 enthal-

ten. Wir haben ferner ausschliessen

zu müssen geglaubt die wahrschein-
lichen älteren Erscheinungen des Hal-

ley’schen Kometen . . . Endlich haben
wir 3 unbestimmte Nummern fortge-

lassen. — Dafür haben wir hinzuge-

fügt die Bahn des ersten Kometen
von 1819; (ferner hat Herr H o u-

z e a u noch drei Berichtigungen an

dem Vei7.eichnisse angebracht).

Nach dieser Berichtigung bleiben

209 bestimmte Kometen, welche alle

aus dem Kreise, der von der mittle-

ren Neptuns - Entfernung angegeben
wird, heraustreten. Der erste zu prü-

fende Punkt i.st der Einfluss der Jah-

reszeiten und der Länge der Nächte
auf die Zahl der beobachteten Kome-
ten. Denn die Untersuchungen sind

vorzugsweise auf der nördlichen He-
misphäre angestellt, und da die Pe-
rihelien oft in die Nähe des Ortes

fallen, den die Sonne einniinmt, so

begreift man, dass die Seltenheit der

Beobachtungen während gewisser Mo-
nate eine ganze Gegend ihrer relati-

ven Zalil von Perihelien berauben

würde.

(Die Zusammenstellung der Beob-
achtungen nach den Monaten, wobei

die Angaben alten Styles in die des

neuen Kalenders umgerechnet worden,

ist in einer Tabelle zusammengestellt.)

Es zeigt sich in den Zahlen kein aus-

gesprochener Charakter. Der Einfluss

der Länge der Nächte, wenn er über-

haupt existirt, ist jedenfalls sehr be-

schränkt. Das 19. Jahrhundert, allein

berücksichtigt, gibt ein ähnliches Re-
sultat. Daher wird man, wie uns
scheint

,
schliessen dürfen, dass es

erlaubt ist, die Beobachtung der Ko-
meten in der einen Jahreszeit für

ebenso vollkommen (oder wenn man
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will, für ebenso unvollkonimnien) zu

halten wie in der anderen.

Die.ses Resultat hat übrigens nichts

Aulhillende.s, wenn man bedenkt, dass

die Kometen .sehr selten in Opposi-

tion sind, während die grösste Zahl

derselben sich vielmehr in einer ge-

wissen .scheinbaren Nähe zur Sonne
belindet. Wir werden daher anneh-

men, das.s dasselbe Verhältniss die-

ser Gestirne beobachtet worden in den

verschiedenen Meridianen des Him-
mels, und dass daher die Vertheilung

der Perihelien nach den heliocentri-

schen Längen, wie sie aus unseren

Katalogen abgeleitet ist, die wirkli-

che Vertheilung darstellt.

Da.ss die Kometen im unendlichen

Raume verglichen werden können dem
Zufall überlassenen Körpern, dies

schliesst man aus der Thatsache, dass

die Bewegungen sich fast gleich ver-

theilen auf die directe und rückläufige

Richtung. Die 209 Kometen
,

die

au.sserhalb der Xeptunsbahn liegen,

gellen in dieser Beziehung 102 recht-

läufige und 107 rückläufige. Es ist

somit gestattet, zu glauben, dass in

der Bewegung der Kometen kein Sy-

stem herrscht: und wenn wir finden,

«lass die Perihelien dieser Ge.stirne

sich auf der Hiramelskugel in gewis-

sen Lagen gruppiren
,

so wird es

wahrscheiulirdi sein, dass die Ursache
davon eher in einer optischen Er-
scheinung als in einem wirklichen

Gruppiren liegt.

Die Perihelien behandeln ist das-

selbe, wie die Aphelien behandeln,

da man leicht den einen Fall aut den
andern überträgt, indem diese Punkte
sich diametral gegenüberstehen. Brin-

gen wir daher die Perihelien auf die

heliocentrische Kugel, wie wir Sterne

auf eine Himmelskugel verzeichnen

würden. Bei diesem Verfahren sind

Jedoch zwei Vorsichtsraa.ssrege!n un-

erlässlich. Zunächst muss man die

Praecession berücksichtigen, um die

Positionen vergleichbar zu machen.
Wir haben alle Positionen auf das

mittlere Aequinoctium von 1850 re-

ducirt. Man muss ferner das Perihel

eintragen in die Zeichnung der Kreis-

bahn, indem man sich vom Knoten
in der gegebenen Winkelentfernung
entfernt und die Inclination berück-
sichtigt. Ein sphärisches Dreieck gibt

das Resultat. Wir haben so die helio-

centrischen Längen und Breiten der

Perihelpunkte berechnet für das Aequi-
noctium und die Ekliptik von 1850.

Es sind dies die Positionen, in denen
man von der Sonne aus die 209 Ko-
meten in der bezeichneten Zeit .sehen

würde, wenn sie damals alle gleich-

zeitig in ihrem Perihel wären . . .

Aus der ausführlichen Tabelle der

Positionen leuchtet ein
,

dass nach
der blo.ssen Vertheilung der Perihe-

lien in den verschiedenen Längen
diese Punkte sich anhäufen in der

Nähe von zwei entgegengesetzten he-

liocentrischen Meridianen. Dies ergibt

sich auch aus einer kleineren Tabelle

(in welcher die Zahl der Perihelien

angegeben sind für je 30 Längen-
grade von 0®—360®). Der Gang der

Zahlen ist ein regelmässiger und fast

eontinuirlicher, und der Unterschied

zwischen den Maxima und Minima
ist nicht nur deutlich, sondern be-

trächtlich. Dies kann kein Zufall sein.

Es handelt sich nun darum, mit

grösserer Schärfe zu ermitteln , in

welchem Meridian die doppelte Con-
centration vorhanden ist. Zu diesem
Zwecke betrachten wir jedes Perihel

als einen Punkt, der in der angege-
benen Länge und Breite, auf der Ober-
fläche einer Kugel liegt, deren Ra-
dius gleich Eins ist. Es ist klar, dass

der Schwerpunkt dieser Punkte, den
man erhält, wenn man einfa h das
Mittel der rechtwinkligen Coordinan-
ten nimmt

,
durch seine Lage die -

Richtung der Anhäufung angeben wird.

Wenn aber die gegebenen Punkte sieh

auf zwei vollkommen sym metrische
Gruppen von gleichem Werthe ver-

theilen, so wird der Schwerpunkt auf

den Mittelpunkt der Kugel fallen,
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Aber diese vollkommene Gleichheit

kann in der Wirklichkeit nicht Vor-

kommen und die eine Anhäufung wird

überwiegen; der Schwerpunkt wird

dann auf dem Durchmesser liegen,

an dessen Enden die Gruppen sich

belinden.

Wir finden aus unseren 209 Ko-
meten als gemeinsamen Schwerpunkt
109« 20' L. und -f- 7« 46' Br.

Da die beiden sich entgegengesetz-

ten Gruppen sich zum Theile das

Gleichgewicht halten
,

könnte man
fürchten, dass dieses Resultat noch

viel Unsicheres enthalte. Aber wir

wollen es einer Controle unterwer-

fen, welche deren Werth erkennen

lassen wird. Theilen wir die Kugel
in zwei gleiche Theile durch einen

Meridian, der auf dem angegebenen
senkrecht steht. Jede dieser Halb-

kugeln gesondert behandelt, wirdeinen

Schwerpunkt geben, der weiter vom
Mittelpunkte entfernt ist, und des-

wegen eine genauere Lage hat. Und
wenn die beiden Schwerpunkte der

Theilsysteme ziemlich naJüe in ein

und demselben grössten Kreise lie-

gen, wird man ein gewisses Recht
haben, daraus zu schliessen, dass das

Phänomen der Concentration nach

den beiden entgegengesetzten Meri-

dianen wirklich existirt . .

.

Diese Berechnung ergibt Anhäu-
lungspunkte in zwei fast diametral

entgegengesetzten Meridianen, welche

mit einander einen Winkel von 281«
51' — 102« 30' = 179« 21' ma-
chen. Der Meridian, der durch 102«

10' geht, würde das Mittel der bei-

den kreise repräsentiren, und diese

Zahl unterscheidet sich wenig von

der Zahl 109« 20', die oben gefun-

den worden, und zeigt somit, dass

unser erstes Resultat kein zufälliges

gewesen.

Es scheint danach sicher, dass die

grossen Axen der Kometenbahnen
eine ausgesprochene Tendenz haben,

sich parallel zum heliocentrischen Me-

ridian von 102« 20' (für das Aequi-

noctium 1850) zu stellen, oder wenn
man lieber will, zum Doppelmeridian
102« 20' und 282« 20'. Man wird

sich nun erinnern, dass das Sonnen-
system sieh im Raume nach einem
Punkte bewegt, der nach den Unter-

suchungen von Otto S t r u V e liegt

in 259« 35.1' Rectasc. und + 34«

33.6' Declin. (Aequin. 1840). Auf
die Ekliptik und das Aeqiiinoctium

1850 bezogen, werden diese Coordi-

naten 254« 5' Länge + 57« 26' Breite.

Diese Länge weicht nur um 28« von
der des heliocentrischen Meridianes

ab, welcher die vorwiegende Rich-

tung der grossen Axen der Kometen

-

bahnen bezeichnet. Wenn man er-

wägt, dass nach den Schätzungen von
Otto S t r u V e selbst sein Resultat

nicht auf 3« sicher ist, und dass die

Bestimmung des Concentrations-Punk-

tes der Kometen - Perihelien bei der

verhältnissmässig geringen Zahl der

Gestirne und der Unsicherheit der

alten Bahnen sich nicht zu derselben

PraecLsion erheben kann, so findet

man die Abweichung nicht unge-

wöhnlich ...

Es ist somit von nun ab sicher,

dass die Axen der Kometenbahnen
eine Tendenz haben

,
sich parallel

einem bestimmten heliocentrischen Me-
ridian zu stellen, der in der Nähe
desjenigen liegt, welcher die Kreise

der Länge 102« und 282« enthält.

Eine so gut charakterisirte Thatsache
hängt sicherlich von einer allgemei-

nen Ursache ab, und man kann nicht

zweifeln, dass diese Erscheinung sich

in der Zukunft immer mehr und mehr
entwickeln wird.“ (Naturf.)

Notizen.
Der Astronom, Johann Hein-

rich von M ä d 1 e r, 1 794 in Ber-

lin geboren, seit 1841 in russischen

Diensten, Staatsrath und Professor
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in Dorpat, welcher seit einigen Jahren

in Hannover lebte, ist dort nach län-

gerer Krankheit gestorben. Mädler
hat mit Beer eine vorzügliche Mond-
karte geliefert; seine Hauptwerke
sind: „Allgemeine vergleichende Se-

lenographie“, „Populäre Astronomie“,

die „Centralsonne“, „Astronomische

Briefe“, „Geschichte der Himmels-
kunde“ u. 8. w.

Der hochverdiente Astronom Peter
A n d r e a 8 H a n s e n ist am 28. März
gestorben. Zu Tonderu in Schleswig

am 8. December 1795 geboren und
seit 1821 an der Stermvarte in Altona

angestellt, folgte er 1825 einem Eufe

als Director der Sternwarte Seeberg

bei Gotha. Seine Thätigkeit w^ar haupt-

sächlich den Problemen der physi-

schen Astronomie und der Berech-

nung der Störungen der Planeten-

bahnen gewidmet. Seine literarischen

Leistungen auf dem Gebiete seiner

Fachwissenschaft sind umfangreich.

Neuer Planet. Herr J. Palisa, Vor-

steher der Sternwarte am k. k. hydro-

graphischen Amte zu Pola, hat vor

einigen Tagen in einem Sterne 11.

bis 12. Grösse einen Planeten erkannt,

der, wenn er sich nicht später als

identisch mit einem der bereits be-

kannten, aber verloren gegangenen

Gestirne dieser Art erweisen sollte, als

der 136. Himmelskörper aus der

Gruppe der Asteroiden zwischen

Mars und Jupiter zu gelten hätte.

Herr Palisa beobachtete den Planeten

wie folgt:

Mittlere Zeit Pola

18. März 14h. 46m. 39s.

23. „ 13h. 45m. 2s.

Bectascension

12h. 22m. 2'26s. — 3<> 19' 3P3"
12h. 17m. 46-30S. — 2® 28 ' 54-0"

In Wien konnte das Gestirn wegen
Ungunst der Witterung bisher nicht

bestimmt werden.

Neue Jupitertafeln. Le-Verrier hat

der Pariser Akademie der Wissen-

schaft viermal, am 20. Mai, 26. Au-
gust, 11. November 1872 und am
17. März 1873 Abhandlungen vorge-

legt, betreffend die Theorie der Jupi-

ter-Bewegungen, welche den Jupiter-

tafeln zu Grunde liegen. Die Beob-
achtungen, mit welchen jene Tafeln

vergiicnen wurden, sind diejenigen,

welche in Greenwich von 1750 bis

1830, dann in Greenwich von 1836
bis 1869, und in Paris von 1837 bis

1867 ausgeführt wurden. Theorie und
Beobachtungen sind völlig in Ueber-
einstimmung. Es existirt also ausser

den uns bekannten Einwirkungen auf

diesen Planeten keine andere fremde,

welche die Bewegung desselben auf

merkliche Weise stört. Der Gesammt-
einfluss der kleinen Planeten ist Null.

Sonnenflecken und Stürme schei-

nen nach den Untersuchungen von

P 0 e y in Havannah, wie er solche

auf den Stationen Paris, Fecamp und
den Antillen und einigen Stationen

des hohen Nordens angestellt hat,

derart im Zusammenhänge zu stehen,

dass im Norden des atlantischen

Oceans das Minimum, in den übri-

gen der genannten Stationen das

Alaximum der Sonnenfleckenperiode

mit Stürmen zusammentrifft, und dass

die Stürme, bei welchen der Polar-

strom das üebergewicht hat
,
dem

Minimum, jene, die aus dem Siege

des Aequatorialstromes heiworgehen,

dem Alaximum jener Periode entspre-

chen. Dies würde darauf hinweisen,

dass zur Zeit des Minimums der aul-

steigende warme Luftstrom in der

Aequatorzone stärker sei, als zur Zeit

des Alaximums, was wieder nur in

der Wärme absorbirenden Eigenschaft

der Sonnenflecken seinen Grund ha-

ben könnte. Hier müssen wir noch
einer eigenthümlichen Bemerkung G.

v. Boguslawski’s Erwähnung thun, der

in Stettin für den Zeitraum 1836 bis

1845 ein Deficit der Wärme von

durchschnittlich 0®,30 ß. beobach-

tete
,
während in der Periode von

1846—1872 durchschnittlich mittlere
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Wärmeüberschüsse von etwaO®,12R.
auftraten. Die letzteren Perioden wei-

sen nun, wie ich finde, wenigstens

von 1846—1855 und von 1856— 1865

einen Ueberschuss von Sonnenflecken

aus. Danach würde die Maximum-
Periode höhere Temperaturen auf der

Erde hervorrufen, und dieses Resul-

tat mit dem von Poey gefundenen

in directen Widerspruch stehen. Allein

dieser Widerspruch löst sieh in die

schönste Uebereinstimmung auf, wenn
wir beachten, dass zu den Zeiten stär-

kerer Erwärmung durch die Sonne
der Wärraeüberschuss in der Aequa-
torialzone der Erde am grössten ist

in Vergleich zu den Zeiten minderer

Erwärmung, und dass dies nur ein

Sinken der Temperatur in den höhe-

ren Breiten bewirken muss, weil die

Temperatur dieser Gegenden meist

von der Windrichtung abhängt, die

in diesem Falle hauptsächlich von

Nord nach Süd oder vielmehr mit

Berücksichtigung der Erdrotation von

Nord-Ost nach Süd-West gehen muss,

was niedrige Temperaturen zu Folge

hat.

Ferner müssen wir noch eines neue-

sten Resultates der diesbezüglichen

Untersuchungen von Prof. R. W o 1 f

gedenken, das dieser verdienstvolle

unermüdlich thätige Forscher mit fol-

genden Worten veröffentlicht: „Im
weiteren Verlaufe der Nr. 34 (Astro-

nomische Mittheilungen von R. Wolf
in der Vierteljahresschrift der Natur-

forschenden Gesellschaft in Zürich)

habe ich die Untersuchungen der

Herren Kbppen, Celloria und
M e 1 d r u m über deu Einfluss der Son-
nenflecken auf Temperatur und
Regenmenge einlässlich discutirt.

Ich bin dabei zu dem Resultate ge-

kommen
,

dass im grossen Ganzen
und bei regelmässigem Verlaufe des

Sonnenflecken - Phänomens grösse-
rer Häufigkeit der Sonnenflecken n i e-

d r
i
g e r

e

Temperaturen und grös-
sere Regenmengen entsprechen, —
dass dagegen gerade zu d e r Z e i t,

wo die Sonnen flecken und magneti-

schen Variationen einen anomalen
Gang eingeschlagen haben

, dieses

Verhältniss nicht mehr statt hat, son-

dern nahezu in den Gegensatz um-
schlägt, — und dass es somit der

Mühe werth sein dürfte, diese Unter-

suchungen no(^h weiter fortz'usetzen,

indem die genauere Fixirung dieses

Parallelismus und seines Umschlages
Licht auf den ganzen, jetzt doch noch
ziemlich räthselhaften Zusammenhang
werfen könnte“.

Der Sonnen-Durchmesser soll, nach
einer Behauptung von P. Secchi,
seiner Grösse nach gleichfalls mit

der Häufigkeit der Sonnenflecken im
Zusammenhänge stehen, was von H.

A u w e r s, wenigstens hinsichtlich der

zu Grunde gelegten Beobachtungen
dagegen in Abrede gestellt wird. Prof.

Wolf nahm nun eine von ihm vor

Jahren begonnene Untersuchung wie-

der auf, und gelangte zu einem schein-

bar für Secchi’s Ansicht günstigen

Resultate hinsichtlich dessen
,

was
Maskelyne über die Aenderungen
des Sonnen - Durchmessers veröffent-

licht hat.

Ein neuer Veränderlicher wurde
von W. Krüger im Perseus ent-

deckt
,

welcher die Bezeichnung S
erhält. Er ist röthlich und scheint

zwischen 8. und 10. Grösse zu schwan-
ken. Seine beiläufige Stellung ist

:

AR. 2h 13m 54s

D. -f 58° 0' 49''

Einfluss des Mondes auf die Wit-
terung. Nach den Untersuchungen
von Marchand, welche sich von 1853
bis 1872, ferner von 1785 bis 1872
erstrecken ,

hat sich ergeben, dass

bezüglich der Ortschaft zwischen Paris

und dem Canale das Eintreten der
Stürme ira Zusammenhänge mit dem
Mondalter stehe. Die Vertheilung der
1044 im Laufe des Frühjahrs und
des Sommers der Jahre 1785—1872
stattgehabten Stürme fällt vorzüglich

auf den 10., 14. und 15. des Mond-
alters, besonders auf den 10. Einige
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fallen audi auf den 18. oder auch
auf den 21., wobei sich am 22. eine

starke Abnahme zeigt
;
eine Zunahme

findet wieder statt in den 3 Tagen
vor dem Neumonde. Das Minimum
der Erscheinung macht sich beson-

ders am 6. Tage, aber auch am 20.

und 24. Tage nach dem Neumonde
bemerkbar.

Hinsichtlich der Temperaturverhält-

nisse und so weiter ergibt sich fol-

gende Zusammenstellung

:

Tagi8-Teniperatur : Lichtdruck

:

Bedeck. d.Himmelsk. : Regen

:

Stürme

;

Neumond 9^,94 75 Gmm., 86 0.583 134 13 '

1. Octant 9 ,90 60
,
12 0,590 137 8

1. Viertel 9 ,98 60 . 45 0,550 118 14

2. Octant 9 ,85 60 , 35 0,580 133 7

Vollmond 9 ,94 59 . 43 0,587 120 9

3. Octant 9 ,90 59
,
11 0,620 141 13

Letztes Viertel 10 ,16 59 , 89 0,597 133 11

4. Octant 10 ,09 60
,
35 0,595 145 14

daraus wird es sich ergeben, dass zur

Zeit der Hochflutheii die meisten

Stürme eintreten.

Entfernung der Nebelflecken. Un-
sere Anschauung über den Welten-

bau hat nach mündlichen Bemerkun-
gen, die uns darüber gemacht wur-

den, den Beifall mehrerer Sachken-
ner erhalten, nur will man nicht gerne

zugeben, dass die Nebelflecke nicht

weiter, als die Polarzonen der Milch-

strassen - Ringkugel von uns entfernt

sein sollten. Ausser dem Ausspruche
des in dieser Sache nicht minder
competenten als unbefangenen Astro-

nomen Dr. Klein: „Von den Nebel-

flecken, deren viele, wie die Spectral-

Analyse gelehrt hat, wirkliche Nebel-

materic sind, stehen die meisten si-

cherlich innerhalb unseres Fixstern-

Systemes
,

und bilden aber eigene

Sternsysteme für sieh.“ — Wollen
wir hier noch eine Untersuchung des

englischen Astronomen Richard Proc-

tor erwähnen, welcher im November
1872 der astronomischen Gesellschaft

zu London zwei Nebelflecken-Karten

über die Sternbilder der Jungfrau und
des Haares der Berenice vorgelegt hat.

Die Position der Sterne ist den

Argelander’schen Zonen entlehnt und
die Coordinaten der Nebelflecke den
Beobachtungen von Sir John Her-

schel. Auf der ersten Karte müssen,

nach der Ausdehnung des Sternbil-

des und der Gesammtzahl der Nebel-

flecke, 28 Vorkommen; in Wirklich-

keit sind dort jedoch 250, also fast

neunmal die Mittelzahl. Auf der zw'ei-

ten Karte findet man eine Anzahl
von Nebelflecken, welche fünfmal das

Mittel übertrifft.

Eine aufmerksamere Prüfung der

Karten lässt sich nun weiter folgende

interessante Thatsachen erkennen.

Die Sterne sind nicht gleichförmig

gruppirt, sondern bilden Räume von

Anhäufungen, die von einander ge-

trennt sind durch verhältnissraässig

arme Räume. Und gerade in diesen

Lücken, in diesen sternarmen Räumen
sind die Nebelflecken am zahlreichsten,

als hätten sie den Raum der fehlen-

den Sterne eingenommen. Diese Be-

merkung hatte bereits Herschel ge-

macht, und es ist bekannt, dass wenn
es bei der methodischen Durchmuste-
rung des Himmels nach einer an

Sternen sehr reichend Gegend eine

Zone antraf, in welcher sie weniger

zahlreich waren, er das Nahen einer

Nebelgegend vorhersagte.

Nach den Vorstellungen, welche

gegenwärtig allgemein über die Bil-

dung der Nebelflecken und Sterne

angenommen sind, haben diese beiden

Arten von Körpern ihre Elemente

derselben allgemeinen kosmischen Ma-
terie entlehnt; da man nun die Ne-
belflecke antrifft in den Gegenden,
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welche arm an Sternen, und da die

Nebelflecke nur Sterne sind, die im
Begriffe stehen, sich zu condensiren,

so scheinen diese Nebelflecke nicht

ausserhalb unseres Sternsystems zu

liegen.

Leonidenschwarm. Da die Erschei-

nungen der Sternschnuppen am 14.

November nur in 5 oder 6 einander

folgenden Jahren auftreten, so kann
die Nebelwolke, aus welcher die Me-
teore abstammen, sieh nicht über

mehr als ein Fünftel der Bahn er-

strecken. Aber Sternschnuppen -Er-

scheinungen sind gelegentlich um den

13. November beobachtet worden,

wenn die Hauptgruppe ihrem Aphe-
lion nahe war. So führt Humboldt
z. B. folgende Daten an: 1787 9. bis

10. Nov., 1818 12. bis 13. Nov.,

1822 12. Nov., 1823 12. bis 13. Nov.,

1846 12. bis 13. Nov., 1847 12. bis

13. Nov., 1849 12. bis 13. Nov. Wie
können diese Erscheinungen, welche

von den regelmässigen Epochen so

weit abliegen, erklärt werden?
Herr Daniel Hirkwood gibt hierauf

folgende Antwort: „Die Meteore von

1818, 1822 und 1823 können autge-

fasst werden, als zu einem einzigen,

ausgedehnten Schwarme gehörend.

Die vom Jahre 1787 rührten wahr-
scheinlich her von einem früheren

Auftreten desselben Haufens, da die

Zwischenzeit etwa 34 bis 35 Jahre

beträgt. Der kurze Zwischenraum von

von 12 Jahren (1787 bis 1799, wo
der Hauptschwarm beobachtet worden)

kann nicht erklärt werden mit der

Hypothese einer einzigen Gruppe. Wir
nehmen daher an, dass die Leoniden

in das Sonnensystem als zwei ge-

trennte Massen eintraten, welchen die

störende Wirkung des Uranus etwas

verschiedene Perioden gab.

Die Metore von 1846, 1847 und
1849, die beobachtet wurden, nach-

dem die Periodicität des Schwarmes
erkannt war, wurden wahrgenommen
in Folge von direcktem Suchen. Ihre

Zahlen waren nicht gross, noch stimm-

ten sie genau mit dem Strahlungs-

punkte im Löwen überein. In Bezug
auf diese zerstreuten Cylinder der

Gruppe genügt die Bemerkung, dass,

wenn die Erde durch den Meteor-

strom geht, ihr störender Einfluss

die Bahn derjenigen Meteoriten ver-

ändert, welche sich zufällig in ihrer

unmittelbareren Nähe befinden, diese

gestörten Theile des Ringes müssen
bei ihrer folgenden Wiederkehr durch
den Punkt der grössten Störung hin-

durchgehen. Da die Perioden in sehr

weiten Gränzen schwanken werden,

so haben wir eine befriedigende Er-

klärung der fraglichen Erscheinung.“

Meteoritenfali. Am 19. Deceraber

wurde, wie amerikanische Zeitungen

melden
,

im nordöstlichen Missouri

und im südlichen Jowa ein merkwür-
diges Phänomen beobachtet, welches

von dem Falle eines Meteorsteines

von ungewöhnlicher Grösse herrührte.

Die Bahn desselben war 15 Meilen

in der Runde, und obgleich es heller

Mittag war, an einem leuchtenden

Flammen - Schweif erkenntlich. Der
Stein soll in der Nähe eines Oert-

chens Namens Brunswick
,

dessen

Lage uns nicht genau bekannt ist, -

sich aber im südöstlichen Jowa befin-

den soll, nicht weit von einer Brücke,

in den Boden geschlagen sein. Wie
tief er geschlagen ist, ist noch nicht

erforscht, doch soll er nicht weniger

als 13 Fuss hoch aus dem Boden
hervon’agen. Nähere Nachrichten wer-

den interessant sein, denn man hat

nur von wenigen Kunde, dass Meteor-

steine von solcher Grösse gefallen sind.

Feuerkugel. An der meteorologi-

schen Station zu Cleve wurde am
21. Januar ein feuriges Meteor von
ungewöhnlicher Stärke beobachtet.

Einem von der Station hierüber er-

statteten Berichte entnehmen wir Fol-

gendes. Das Phänomen zeigte sich

Morgens zehn Minuten vor fünf Uhr
nach einer stürmischen und regneri-

schen Nacht bei Südwestwind und
völlig dunkeim Himmel. Die Bahn
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des Meteors war von SSO nach NNW
gerichtet, und von einem donner-

schlagartigen prasselnden Knall be-

gleitet.

Als durch die Detonation der Be-
obachter darauf aufmerksam gemacht
wui'de, war der vordere Theil desselben

dem Gesichtskreise des Beobachters

durch eine vorliegende bewaldete Hü-
gelkette bereits entrückt, jedoch blieb

noch während fünf Secunden ein

mindestens 20 Grad langer und Va
Grad breiter feuriggelb funkelnder

Streifen sichtbar, welcher die Eich-

tung des von dem Meteor eingeschla-

genen Weges erkennen Hess. Zu dieser

Zeit im Freien befindlich gewesene
Personen äusserten sich zutreffend

dahin, dass sie noch nie eine Stern-

schnuppe von solcher Ausdehnung
gesehen hätten. Der donnerartige ein-

malige Knall war betäubend, so dass

mehrere Personen im Schlafe davon
aufgeschreekt wmrden. Dieser Knall

und das unmittelbar darauf folgende

Knattern und Prasseln, ähnlich dem
wie bei einem in der Nähe ein-

schlagenden Blitz, deuten darauf hin,

dass eine Feuerkugel in nicht sehr

geringer Entfernung von hier zer-

sprungen ist. Vielleicht bringen Nach-
richten aus der Gegend von Nord-
holland, nach welcher Eichtung hin

sich das Meteor bewegt hat, Näheres
über dort herabgefallene und aufge-

fundene Meteorstein-Massen.

Europäische Gradmessung. Zu einer

erfolgreicheren Betheilung Oesterreichs

.

an den Arbeiten der europäischen

Gradmessung ist zu Beginn des Jahres

1863 ein entschiedener Schritt gethan

worden. Mit der Ausführung der dies-

bezüglichen Arbeiten wurde der Di-

rector des militär-geographischen In-

stituts, FML. V. Fligely, der Direc-

tor der üniversitäts - Sternwarte in

Wien, Dr. v. Littrow, und der Pro-

fessor an der technischen Hochschule
in Wien, Ministerialrath Dr. Herr,

betraut. Zugleich wurde den genannten

Gelehrten für ihre Arbeiten von der

damals bestandenen Abtheilung für

Cultus und Unterricht des Staatsmi-

nisteriums eine besondere Instruction

gegeben und zur Deckung der Kosten

des Unternehmens in den Staatsvoran-

schlag für 1864 ein Betrag von

10.000 fl. und für die folgenden

Jahre von je 5000 fl. eingestellt. In

dem Stande der österreichischen Com-
mission für die mitteleuropäische Grad-
messung, welche im Jahre 1867 in

Folge des Beitritts Busslands, Spa-

niens und Portugals zu einer euro-

päischen erweitert wurde, ergab sich

nach wenigen Jahren die Aenderang,
dass Herr v. Littrow erklärte, die

Arbeiten, wenn sie von Seite Oester-

reichs mit demselben Erfolge wie von

anderen Staaten durehgetührt werden
sollten, müssten einen Betrag von

jährlich mindestens 14.500 fl. in An-
spruch nehmen. Das Unterrichtsmi-

nisterium war jedoch zu jener Zeit

nicht in der Lage, auf die Vorschläge

v. Littrow’s, der auf seine Bitte von
der ihm übertragenen Mission ent-

hoben wurde, einzugehen, weil es

für die durch dieselben bedingten Aus-
lagen die Ertheilung der verfassungs-

mässigen Genehmigung nicht erwar-

ten zu dürfen glaubte. Zu Ende des

Jahres 1872 haben jedoch der Prä-

sident der Gradmessungs-Commission,
Feldmarschall-Lieutenant von Fligely

und der Professor der Astronomie an
der Wiener Universität, Dr. v. Oppol-

zer, der in Folge Erkrankung des

Directors Karlinski zum internationa-

len Commissär bestellt wurde, in einer

Eingabe an das Unterrichtsministerium

darauf hingewiesen, dass die Arbeiten

für die Gradmessung nach ihrer

bisherigen Einrichtung nicht mit der

nöthigen Energie behandelt werden
könnten und desshalb die NothWen-
digkeit einer durchgreifenden Aende-
rung in solcher ißeziehung betont.

Da es für Oesterreich geradezu eine

Ehrenpflicht geworden war, mit aller

Energie die in der Arbeit der Grad-
messung weit vorgeschrittenen Nach-
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barstaaten (unzuholen
,

wurde vom
Ministerium die kaiserliche Eiitschlios-

sung vom 23. Jänner 1873 erwirkt,

mit welcher genehmigt wurde, dass

für die Zwecke der europäischen

Gradmessnng für das Jahr 1873 ein

Nachtragscredit von 22.000 fl. und
vom Jahre 1874 an ein Jahresbetrag

von 17.000 fl. eingestellt werde.

Druck der Gase und Breite der

Spectrailinien. Der ausführlichen Mit-

theilung des Herrn J. Nor m a n

L 0 c k y e r über seine Versuche,

durch welche er die verschiedene

Länge der Spectrailinien und ihr un-

gleichmässiges Verschwinden bei ab-

nehmendem Druck nachgevviesen (vgl.

Ntf. VI, 112), entnehmen wir noch
nachstehenden, älteren Versuch über

den Einfluss des Druckes auf die

Breite der Spectrailinien. Der Versuch

ist von Herrn L o c k y e r in Gemein-
schaft mit Herrn F r a n k 1 a n d an-

gestellt worden und ist sehr instructiv.

In ein Stück Verbrennungsrohr von

hartem Glase, das vollständig rein

und an einem Ende geschlossen war,

wurden einige Stücke Natrium-Metall

gebracht, die rein und möglichst frei

von Steinöl waren. Das offene Ende
wurde dann ausgezogen, mit einer

Sprengel’schen Pumpe in Verbindung
gebracht und so schnell wie möglich

ausgepumpt. Wasserstoff wurde dann
hineingelassen und die Böhre wieder

ausgepumpt und, als der Druck wieder

auf einige Millimeter reducirt war,

sorgfältig verschlossen. Die so vorbe-

reitete Böhre wurde zwischen die

Spaltplatte eines Spectroskops und eine

Lichtquelle gebracht, die ein continu-

irliches Spectrum gab.

Gewöhnlich konnten, wenn die At-

mosphäre des Laboratoriums nicht

sehr still und frei von Staub war,

die zwei hellen D-Linien deutlich auf

dem Hintergründe des hellen con-

tinuirlichen Spectrums unterschieden

werden.

Die das Natrium enthaltende Böhre

wurde dann mit einer Bunsen’scheii

Flamme erhitzt, und das Spectrum
sorgfältig beobachtet. Bald nach der

Anwendung der Wärme wmrde eine

dünne, dunkle Linie, so zart wie ein

Spinne-Faden gesehen, die langsam
längs jeder der hellen Natriumlinien

herab kroch und genau die Mitte

einer Jeden einnahm. Dann sah man
diese dünne, schwarze Linie an dem
oberen Bande, wo das Spectrum der

unteren, dichteren Dämpfe beobachtet

wurde, breiter w’^erden und nach ab-

wärts längs der D-Linien vorrücken,

bis beide schwarz wurden
;
wenn nun

die Wärme weiter einwirkte und die

Dichtigkeit der verschiedenen Schich-

ten von Natriurndampf steigerte, so

wurden die Linien breiter, bis, trotz

der bedeutenden Zerstreuung, die bei-

den Linien in eine zusammenflossen.

Wurde die Wärmequelle nun entfernt,

so traten dieselben Veränderungen in

umgekehrter Beihenfolge auf; das

breite Band spaltete sich in zwei

Linien, allmälig blieb der schwarze
Faden allein übrig, und schliesslich

verschwand auch dieser und die zwei

hellen Linien waren sichtbar.

Auf der Sonne hat man oft Gele-

genheit, an einer Linie Dickendiffe-

renzen wahrzunehmen; so sind ver-

schiedene Fraunhofer’sche Linien an
den Flecken dick und in der Chro-
mosphäre und den Protuberanzeii

dünn; und in diesen letzteren findet

man in manchen Fällen, namentlich

bei der Linie F, die Linien allmälig

breiter werden, je mehr sie sieh dem
Sonnenrande nähern. [Die Ntf. VI,

429 mitgetheilte Beobachtung des

Herrn L o h s e bietet ein höchst in-

teressantes Analogon zu diesem Ver-

suche mit Natrium.] (Philosophical

Transactions 1873, p. 253.)

Ein Observatorium im amerikani-

schen Styl. Seit einigen Jahren be-

reits zeigt das wissenschaftliche Pub-
likum in den Vereinigten Staaten ein

lebhaftes Interesse an der Emchtung
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eines Riesenteleskops auf den Felsen-

bergen, wo möglicherweise ein ganzes

Observatorium gegründet werden wird.

Vor endgiltiger Fixirung des geeig-

netsten Platzes wurden sorgfältige

Voruntersuchungen veranstaltet, um
zu sehen, wo die Atmosphäre die zu

optischen Beobachtungen nöthigeh

Eigenschaften besitzt, Professor David-

son hält Summit, Station auf der

Sierra Nevada, für besonders vortheil-

haft. Der Ort ist 7042 Fuss über dem
Meeresspiegel, und von 358 Tagen
und Nächten waren nur an 28 Wol-
ken sichtbar. Die Wolken waren aus-

serdem fosst durchgängig im Winter

zu sehen. Das Wetter im Sommer
ist sehr angenehm, die Nächte sind

kühl und die Atmosphäre wunderbar
klar. Der Professor ist der Ansicht,

(lass Beobachtungen während nur

zweier Nächte an solch einem hohen
Orte in Folge der standthaften Atmo-
sphäre w’erthvoller sein dürften, als

sechsmonatlichc auf niedrigeren Sta-

tionen. Anlässlich dieses Berichtes

hat ein in San Francisco wohlbekann-
ter Millionär, Herr J. Lick, in einem

Briefe an die kalifornische Akademie
der Wissenschaften erklärt, dass er

Eine Million Doll, zur Ausstattung

eines an dem bestmöglichen Orte zu

errichtenden Observatoriums heigeben

wolle.

lieber den neuen Kometen, den

Winnecke in Strassburg am 21. d. M.
entdeckte

,
wurden an der Wiener

Sternwarte folgende Beobachtungen
gemacht: Wegen Ungunst des Wet-
ters konnte man hier das Gestirn

erst am 24. Morgen constatiren und
fand

:

Mittl. Wiener Zeit

23. Februar: 17h. 17m. 22*3s.

Gerade Aufsteig. Nördliche Abweich.

21h. 2m. 14.54s. 21» 29^ 36.7'^

Der Komet nähert sieh in seinem

Perihel der Sonne bis auf etwa 800.000
d. M.

,
eine Distanz, unter welcher

nur sechs der bisher bekannten Ge-

stirne dieser Art blieben. Die Folgen
davon sind eine äusserst rasche Be-
wegung des Himmelskörpers in der

Gegend des Perihels (vom 8. bis 12.

beschreibt er nicht weniger als 200»

um die Sonne) und eine ungemein
rapide Lichtzunahme. Setzt man seine

Sichtbarkeit am Entdeekungstage, da

er allerdings zu den schwachen Ko-
menten zählte, gleich eins, so beträgt

dieselbe am 9. März 90. So wenig
sich in dieser Beziehung sichere Vor-

aussagungen machen lassen, könnte

es sich unter solchen Umständen
immer fügen, dass das Gestirn trotz

seiner Nähe an der Sonne, also bei

Tage sichtbar wäre. Dieselbe kurze

Periheldistanz erschwert sehr eine

genaue Berechnung der Bahn. Pro-

fessor Winnecke weist aut eine ent-

fernte Aehnlichkeit der Bahn des

Kometen Hind 1847 mit der oben

gegebenen hin, worüber aber eben

erst mit genauerer Rechnung ent-

schieden werden kann. Der Komet
culminirt gegenwärtig immer später

und da er zugleich südlich geht und
der Mond hindernd eintritt, so haben
wir wenig Aussicht, ihn vor dem Pe-

rihel noch zu beobachten
;
nach dem-

selben geht er rasch nach Nord und
könnte, obgleich bereits wieder .so

lichtschwach wie bei der Entdeckung,

zwischen 16. und 20. März von Neuem
gesehen werden. Mit dieser Ent-

deckung hat übrigens die k. Akademie
der W'issenschaften den zwölften Er-

folg ihrer seit fünf .Jahren ausge-

schidebenen Kometenpreise zu regi-

striren, während in derselben Periode

ein einziger Komet gefunden wurde,

dessen Entdecker (P. Henry in Paris)

sich nicht um den Preis bewarb.

Die neue Sternwarte in Wien. Se.

Majestät der Kaiser hat den Neubau
der Sternwarte am 14. März sanctio-

nirt und es soll der erste Spatenstich

in Kürze ge.schehen.
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Planetenstellung im Mai.

Mulij: DeSfön Sternbild Anfgang Culmination Untergang

Merkur:
1. Ih 12m + 4»,8 Fische 4h 7m Morg. 10h 35ra Morg. 5h 3m Abds.

15. 2 45 + 14,8 Widder 3 39 „ 11

Venus:
13 » 6 37 n

1. 3 42 + 19,8 Stier 5 48 Morg 1 5 Abds. 9 2 Abds.

15. 4 64 + 23,3 „ 5 0 „ 1

Mars:
22 n 9 44

1}

1. 3 48 + 20.4 Stier 5 10 Morg. 1 11 Abds. 9 12 Abds.

16. 4 29 + 22,4 „ 4 42 „ 12

Vesta:
57 9 12 n

1. 1 35 + 4,6 Fische 4 31 Morg.- KJ 68 Morg. 5 26 Abds.

11. 1 52 -f 5,9 „ 4 1 „ 10

Jupiter:
36 r 5 11

>1 ^

2. 11 34 + 4,4 Löwe 2 26 Abds. 8 63 Abds. 3 20 Morg.
16. 11 32 + 4,6 „ 1 29 „ 7

Saturn:
56 n 2 23

2. 21 6 — 17,3 Steinboek 1 68 Morg. 6 26 Morg. 10 54 Morg.

16. 21 8 — 17,2 „ 1 3 „ 5

Uranus:
32

Tt
10 1

2. 8 37 + 19,3 Krebs 10 3 Morg. 5 66 Abds.

'

1 49 Morg.
16. 8 38 + 19,2 „ 9 10 „ 5

Neptun:
2 12 54

4. 1 60 + 9,6 Fische 4 7 Morg. 11 1 Morg. 6 56 Abds.

16. 1 61 + 9,6 „ 3 10 „ 10 15 >1 6 10

Merkur gelangt am 24. in die obere Conjunction mit der Sonne und ist daher in

der zweiten Hälfte des Monates unsichtbar. — Venus ist Abendstern, daher westlich er-

leuchtet und nähert sich der Erde; am 15. zeigt sie eine Phase wie der Mond 2 Tage
vor dem V'ollmonde und ist abnehmend. Am 31. steht sie in ihrem Perihel. Am 4.

steht sie südlich von Mars, nur um
‘/'s

Vollmondsbreite von ihm getrennt. — Mars ist

nur in den ersten Tagen noch sichtbar. — Vesta ist unsichtbar. — Jupiter ist die ganze
Nacht sichtbar. Von seinen Trabanten werden verfinstert

:

Datum : Trabant

:

Am

ist

2 .

3.

10 .

12.

Saturn
unsichtbar.

Berl. Zeit

:

Datum: Trabant:
( I ) Austr. 3h 13m Morg.
(I) „ 9 32 Abds.
( I ) „ „ 36 „

(II) „ 11 15 „

geht nach Mitternacht auf. —

Am 18.

20 .

26.

(I)
(II)

(III)

Berl. Zeit

:

Austr. Ih 31m Morg.

„ 1 62 „

„ 9 56 Abds.

Uranus steht Abends im Westen. Neptun

Mondstellung:
Am 1. Vollmond. iMondes- Ara 15. Neumond.
„ „ Aequat.-Distanz d. Sonne. / finst. * „ „ Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 6. Tiefster Stand. „ 19. Höchster Stand.

„ 9. Aequat.-Distanz d. Sonne. „ 22. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 12. Aequatorstand. „ 26. Aequatorstand.

„ 14. Erdnähe. „ „ Erdferne.

Am 31. Vollmond.

* Diese Finsterniss ist nur in Asien und Australien, gegen Ende auch im östlichen

Europa und Afrika sichtbar.

Für die Redaction verantwortlich: Joh. Janotta. Druck von Joh. Janotta.
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„Wissen und Erlcennen sind die Frende und die

Berechtigung der Menschheit.“ Kosmos.

Leipzig, Wien und Graz am 15. Mai 1874.

Die Bestimmung der absoluten

Entfernung der Himmels-

körper.

Von Prof. Dr. K. Friesach.

(Beilage 5.)

I.

Die Astronomen waren zu allen

Zeiten bemüht, etwas über die abso-

luten Entfernungen der Gestirne in

Erfahrung zu bringen; aber aller zu

die.sem Zwecke verwendete Fleiss und
Scharfsinn ist bis in die neuere Zeit

gänzlich erfolglos geblieben.

Schon im Älterthume wurden Ver-

suche gemacht, die Bahnen der Pla-

neten zu berechnen, und die Theorie

der Bahnbestimmungen erlangte all-

mälig einen so hohen Grad der Aus-
bildung, dass sie heutzutage kaum
etwas zu wünschen übrig lässt. Diese

Theorie gibt jedoch die Planetenbah-
nen nur der Gestalt, nicht der Grösse

nach, und wir gelangen durch die-

selbe nur zur Kenntniss des Verhält-

nisses der Entfernungen, nicht aber

ihrer absoluten Werthe. Diese Theo-

rie gestattet uns wohl, die Planeten-

bahnen in einem Modelle, in den

richtigen Verhältnissen plastisch dar-

zustellen
;
auf die Frage aber, in wel-

chem Verhältnisse jenes Modell zu

dem Planeten-Systeme stehe, musste

die Astronomie noch um die Mitte

des vorigen Jahrhunderts die Antwort
geradezu schuldig bleiben, und selbst

gegenwärtig lautet dieselbe keines-

wegs völlig befriedigend.

Die Bestimmung unzugänglicher

Entfernungen beruht auf der Trian-

gulation, deren Wesen in Folgendem
besteht.

Die Endpunkte einer genau gemesse-

nen Standlinie bilden mit dem Punkte,

dessen Entfernung zu bestimmen ist,

ein Dreieck, in welchem die Winkel
an der Standlinie gemessen werden
können. Durch die Standlinie und
die anliegenden Winkel sind die ge-

suchten Abstände von den Endpunk-
ten der Basis bestimmt.

Es ist leicht einzusehen, dass die

Grösse der gewählten Standlinie auf

die Genauigkeit der Distanzbestim-

7
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mung von wesentlichem Einflüsse ist.

Sind die Dreiecksseiten an Länge
wenig verschieden, so vermögen kleine,

bei der Winkelmessung begangene

Fehler in dem Ergebnisse keinen

grossen Fehler zu erzeugen. Anders
verhält es sich aber, wenn die zu

ermittelnde Distanz im Vergleiche mit

der Standlinie sehr gross ist. In die-

sem Falle ist der Winkel an dem Ge-

stirne (die Parallaxe) sehr klein und
sind die denselben bildenden Seiten

nahezu parallel. Es genügt dann eine

unbedeutende Aenderung der Winkel
an der Basis, um eine ansehnliche

Verrückung der Spitze des Dreiecks

zu bewirken. Hieraus folgt, dass in

einem solchen Falle, wo die von den
Endpunkten der Standlinic an das

Gestirn gezogenen Graden von der

parallelen Lage weniger abweichen,

als die Unsicherheit beträgt, der man
bei der Winkelmessung ausgesetzt ist,

gar kein Schluss auf die Grösse der

Entfernung möglich sei.

In Anbetracht der grossen Entfer-

nungen der Gestirne eignen sich zu

deren Ermittlung nur sehr grosse

Standlinien, deren Bestimmung eine

genaue Kenntniss der Gestalt und
Grösse der Erde erfordert. Die zu

diesem Behüte angestellten geodäti-

schen Operationen haben übereinstim-

mend dargethan, dass die Erde we-

nig von einer Kugel abweicht, deren

Halbmesser 3,285.000 Pariser Klaf-

ter beträgt. Indem man die geogra-

phische Meile als 7i6 Aequa-
torgrades definirt, ergibt sieh für die-

selbe eine Länge von 3811 Pariser

Klafter. Mit Rücksieht auf dieses Re-

sultat fanden Laplace und Lacaille

aus gleichzeitig in Berlin und am Cap
der guten Hoffnung angestellten Me-
ridian - Beobachtungen des Mondes,
dessen mittlere Entfernung von der

Erde gleich 60.28 Erdhalbmesser oder

51.805 geogr. Meilen und dessen Hori-

zontal-Parallaxe gleich 57'.

Auf die Sonne angewendet, führte

dieses Verfahren zu keinem Ergeb-

nisse, weil die von den beiden, ob-

gleich sehr weit von einander entfern-

ten Beobachtungsarten an die Sonne
gezogenen Visirlinien von zwei Paral-

lelen nicht zu Interscheiden waren.
Die im achtzehnten Jahrhundert mit
grosser Sorgfalt ausgeführten Meri-
dian-Beobachtungen des Mars in sei-

ner Opposition, wo seine geocentri-

sche Entfernung etwa die Hälfte der
Entfernung der Sonne beträgt, hat-

ten kaum besseren Erfolg. Allerdings

berechnete daraus Cassini die Mar.s-

Parallaxe mit 20 Sekunden, woraus
er die Sonnen - Parallaxe gleich 10
Sekunden erhielt und damit der Wahr-
heit sehr nahe kam. Dies ist jedoch
nur als ein glücklicher Zufall zu be-

trachten und hat diese Berechnung
nur wenig Gewicht, da Cassini, um
überhaupt zu einem Ergebnisse zu

gelangen, genöthigt war, alle Beob-
achtungen, welche wesentlich abwei-
chende Werthe lieferten, auszuschei-

den, obgleich sonst kein Bedenken
gegen deren Genauigkeit vorlag.

Aristarch von Samos hatte schon
um das Jahr 240 vor Christi Geburt
eine sehr sinnreiche Methode erfun-

den, das Verhältniss der Entfernun-
gen des Mondes und der Sonne von
der Erde aus der Beobachtung des
ersten oder letzten Mondviertels zu
bestimmen. Da hier die Geraden,
welche den Mond mit der Sonne und
Erde verbinden, auf einander senk-

recht stehen, ergibt sich die Entfer-

nung der Sonne, wenn jene des Mon-
des bereits bekannt ist, aus dem Win-
kel, unter welchem der Abstand der

beiden Gestirne einem auf der Erde
befindlichen Beobachter erscheint. In

der Praxis hat sieh jedoch diese Be-
stimmungsweise nicht bewährt. Der
Grund davon liegt in der Schwierig-

keit
,

den Augenblick des Viertels

genau anzugeben, sowie in dem Um-
stande, dass der beobachtete Winkel,

welcher stets nahe 90® beträgt, von
dem Einflüsse der Refraction befreit

werden muss, was nicht mit der er-
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forderlichen Genauigkeit möglich ist.

Aus allen hier angeführten Versu-

chen, die Entfernung der Sonne zu

bestimmen, folgt mit Sicherheit nur,

dass sie jedenfalls sehr gross ist, und
dass die der mittleren Entfernung der

Sonne entsprechende Horizontal-Paral-

laxe jedenfallsjweniger als 1 Minute
beträgt.

Endlich gelang es dem englischen

Astronomen Halley, in den Vorüber-

gängeu der unteren Planeten, nament-
lich der Venus, vor der Sonne, ein

Mittel zur genaueren Bestimmung der

Sonnen-Parallaxe zu entdecken. Er
veröffentlichte seine Arbeit über die-

sen Gegenstand im Jahre 1691.

Wenn die unteren Planeten, zur

Zeit ihrer unteren Conjunction, einem
ihrer Knoten sehr nahe stehen, kann
es geschehen, dass sie uns einen Theil

der Sonnenscheibe verdecken, und auf

dieser als kleine kreisrunde schwarze
Flecke erscheinen, welche nur mit

Hilfe eines Fernrohres wahlzunehmen
siiid. Aus diesem Grunde blieb diese

Erscheinung den Alten unbekannt.

Das Verdienst, die Planeten-Vorüber-

gänge entdeckt und zuerst solche, den
Sonnenfinsternissen verwandte Phä-
nomene vorher verkündet zu haben,

gebührt dem grossen Keppler, wel-

cher bei der Berechnung seiner Pla-

netentafeln darauf aufmerksam wurde.

Die Planeten-Durchgänge gehören zu

den selteneren Himmelserscheinungen.

Im Mittel finden in einem Jahrhun-
derte 13 Merkur - Durchgänge statt.

Weit seltener sind die Vorübergänge
der Venus, w’elche sich nach abwech-
selnden Perioden von 8 und 10572
oder 12172 Jahren wiederholen.

Die Astronomen erkannten bald,

dass man sieh dieser Erscheinungen
mit Vortheil, sowohl zur Verbesse-

rung der Bahnelemente, als zur Pa-

rallaxen-Bestimmung, nach der eben

angegebenen Weise bedienen könne.

Halley suchte jedoch jede Winkel-

messung zu vermeiden, und gründete

^eine Methode allein auf die grosse

Schärfe, womit sich die inneren ßän-
derberührungen beobachten lassen.

Ohne Anwendung mathematischer For-

meln lässt sich der Halley’s Methode
zu Grunde liegende Gedanke in fol-

gender Art aussprechen.

Die Theorie der Bahnbestimmung
gestattet uns

, die Umstände eines

Planeten-Durchganges, wie sich der-

selbe einem im Erdmittelpunkte ge-

dachten Beobachter darstellen würde,

mit grosser Schärfe voraus zu be-

rechnen. Soll aber der Durchgang für

einen gegebenen Ort der Erdober-

fläche berechnet werden, so genügt

es nicht, bloss das Verhältniss der

Entfernungen der beiden Gestirne,

oder ihrer Horizontal-Parallaxen
,

zu

kennen, sondern man benöthigt dazu

deren absolute Werthe, die man nicht

genau kennt, wesshalbauch der Durch-

gang nur näherungsweise berechnet

werden kann. Die Beobachtung des

Durchganges lehrt die Fehler der

Berechnung kennen, welche nur in

den fehlerhaft angenommenen Paral-

laxen begründet sind. Um diese Pa-

rallaxen genauer zu bestimmen, hat

man daher dieselben nur, ohne ihr

Verhältniss, das durch die Keppler’-

schen Gesetze bestimmt ist, zu än-

dern, derart zu variiren, dass das

Resultat der Berechnung mit demjeni-

gen der Beobachtung übereinstimmt.

Wie schon Halley bemerkte, gewährt
diese Methode um so grössere Ge-
nauigkeit, je weniger weit der Planet

von der Erde absteht. Aus diesem

Grunde ist sie nur in der Anwen-
dung auf die Vorübergänge der Ve-
nus von wesentlichem Nutzen.

Die Sonnen-Parallaxe kann sowohl
aus einem einzelnen Contactmomente,
als aus der zwischen dem inneren

Ein- und Austritte verfliessenden Zeit

abgeleitet werden. Erstere Berech-

nungsweise erfordert eine genaue
Kenntniss der geographischen Länge
des Beobachtungsortes, weil es sich

dabei um eine absolute Zeitbestim.

6*
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mung handelt. Noch zu Halley’s Zei-

ten waren genaue Längenbestiinmun-

gen höchst schwierig und zeitraubend,

wesshalb hauptsächlich die Beobach-

tung der Dauer des Durchganges em-
pfohlen wurde.

Man hoffte auf diesem Wege die

Sonnen-Parallaxe bis auf zwei Hun-
derttheile einer Bogensekunde genau

zu erhalten. Die mit grosser Span-

nung erwarteten Venusdurchgänge der

Jahre 1761 und 1769 haben jedoch

dieser Erwartung nicht entsprochen.

Ersterer ergab, mit Ausscheidung der

minder verlässlichen Beobachtungen,

Parallaxenweithe zwischen 8''.5 und

10", wobei die Entfernung der Sonne

bis auf 6 Millionen Meilen unsicher

blieb. Bei dem zweiten Durchgänge
lagen die Ergebnisse allerdings zwi-

schen den viel engeren Grenzen 8".4

und 9"
;
die gehoffte Genauigkeit war

aber damit lange nicht erreicht. Die-

sem Mangel an üebereinstimmung

liegt wahrscheinlich ein Irradiations-

Phänomen zu Grunde, welches, nach

seinem Entdecker, unter der Benen-

nung „Baily beads“ bekannt ist. Bei

Sonnenfinsternissen
,

und auch bei

einigen der letzten Merkurdurchgän-

gen, nahmen einige Beobachter in

der Nähe der Ränderberührung die

Bildung eines schwaraen Fleckes, einem

Tintentropfen ähnlich, wahr, welcher

die Berührungsstelle verdeckte, und
die Beobachtung des Berührungs-Mo-
mentes bis auf einige Sekunden un-

sicher machte.

Encke fand aus einer mühsamen
Bearbeitung des gesammten Beobach-
tungs-Materials 8".58 als wahrschein-

lichsten Werth der Sonnen-Parallaxe,

was einer mittleren Entfernung von

20 Millionen 680.000 geogr. Meilen

entspricht.

In jüngster Zeit wurden gegen die-

ses Resultat gegründete Bedenken er-

hoben, indem verschiedene Thatsachen

auf eine etwas kleinere Entfernung

der Sonne hindeuten.

Die Zeit, in welcher das Licht von
der Sonne zur Erde gelangt, ist uns
aus der Beschleunigung oder Verzö-
gerung, welche die Jupitertrabanten-

Verfinsterungen erleiden, je nachdem
die Erde in ihrer Bahn sich dem
Jupiter nähert oder davon entfernt,

ziemlich genau bekannt. Aus dieser

Zeit und der nach Encke bestimmten
Entfernung der Sonne findet man,
dass das Lieht in einer Sekunde
41.900 geogr. Meilen zurücklegt. In

neuerer Zeit ist cs den französischen

Physikern Fizeau und Foncault
gelungen, die Lichtgeschwindigkeit

auf anderem Wege zu bestimmen.

Aus ihren sorgfältig angestellten Ver-

suchen ergab sich für diese Geschwin-
digkeit ein etwas kleinerer Werth,
was auf eine geringere Entfernung
der Sonne schliessen lässt. Zu einem
ähnlichen Resultate gelangte Laplace,

indem er die Sonnen-Parallaxe aus
den Mondgleichungen abzuleiten ver-

suchte. Auch die in jüngster Zeit von
Airy angestellten Untersuchungen über
die zwischen Erde und Venus beste-

hende Anziehung zeigen, dass die

Erdmassc grösser sei, als sie bisher

angenommen wurde, was mit einem
geringeren Abstande derselben von
der Sonne gleichbedeutend ist. Um
dies einzusehen, bedenke man, dass

die Masse der Erde in einem gewis-

sen Sinne von ihrer mittleren Ent-

fernung von der Sonne abhängig ist,

da, den Gesetzen der Planetenbewe-

gung zufolge, das Verhältniss der Erd-
masse zur Sonnenmasse durch die

Dauer des siderisehen Jahres und Mo-
nates und die mittleren geocentrischen

Entfernungen des Mondes und der

Sonne bestimmt wird. Indem man
die Sonnenmasse gleich 1 setzt, kann
daher die Erdmasse (oder richtiger

die Gesammtmasse von Erde und
Mond) aus den vier genannten Grös-

sen, wovon jedoch die letzte nicht

genau bekannt ist, berechnet werden.

Da man nun auf anderen Wegen für

die Erdmasse einen grösseren Werth
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erhält, schliesst nmu, dass die bisher

augeiiommene mittlere Entfernung der

Sonne einer Verbesserung bedürfe.

Endlich hat man die sehr günstige

Opposition des Mars im Jahre 1862
zur Wiederholung der oben bespro-

chenen correspondirenden xMeridian-

Beobachtungen benützt und daraus

mit grosser Wahrscheinlichkeit die

Sonnen-Parallaxe nahe gleich 9^' ab-

geleitet.

Obgleich keiner der hier angeführ-

ten Berechnungsweisen das Gewicht
eines Venus - Durchganges zukömmt,
machen es doch ihre übereinstimmen-

den Resultate in hohem Grade w'ahr-

scheinlich, dass der bisher angenom-
mene Werth der Sonnen - Parallaxe

etwas zu klein ist. Hoffentlich wer-

den die in den Jahren 1874 und 1882
zu erwartenden Venus - Durchgänge
hierüber genaueren Aufschluss geben.

In der Absicht, diese Durchgänge
möglichst auszunützen, sind die Astro-

nomen übereingekommen, sich künf-

tig nicht allein auf die Beobachtung
der Contact - Momente zu beschrän-

ken, sondem auch, wie Hansen und
Oppolzer vorgeschlagen haben

,
in

allen Phasen des Durchganges, den
Abstand der Venus von den Sonnen-
rändem, wie auch deren Positions-

winkel genau zu messen, indem sieh

auch diese Grössen zur Bestimmung
der Parallaxe eignen. Allerdings wird

hier die Genauigkeit des Resultates

dadurch beeinträchtigt, dass die Re-

fraction sowohl Distanz als Positions-

winkel, namentlich letzteren, wesent-

lich modiiieirt. Diesem Uebelstande

steht jedoch der grosse Vortheil ge-

genüber, dass man, durch Einfüh-

rung dieser Beobachtungen sowohl
hinsichtlich der Beobachtungszeit als

in der Wahl günstiger Beobachtungs-

orte einen grossen Spielraum gewinnt,

und weit weniger Gefahr läuft, in

Folge einer vorüberziehenden Wolke
alle Mühe vereitelt zu sehen. Will

man die Messung der Distanzen und
PositionsWinkel während des Durch-
ganges vornehmen, so bedient man
sich hiezu mikrometrischer Vorrich-

tungen, welche am Oculare des Fern-
rohres angebracht werden. Man kann
aber auch photographische Bilder des

Durchganges unfertigen
,
und dann

die Messung mittelst Zirkel und Mass-
stab auf dem Papiere ausführen. Sol-

che Abbildungen gewähren den Vor-

theil, dass man die Messung jeder-

zeit wiederholen kann.

Zu den wichtigsten Vorbereitungen

zur Beobachtung eines Venus-Durch-
ganges gehört die Ermittlung der für

Bestimmung der Parallaxe am gün-
stigsten gelegenen Beobachtungsorte.

Da die Parallaxe aus den Verschie-

denheiten abgeleitet wird, welche sich

in dem Durchgänge kundgeben, je

nachdem der Beobachter sich im Erd-
mittelpunkte oder an einem gegebe-

nen Orte der Oberfläche befindet, ist

es klar, dass die Umstände um so

günstiger sein werden, je grösser diese

parallactischen Wirkungen sind.

Soll die Parallaxe aus einem Con-
tactmomente abgeleitet werden, wird

man daher am besten an einem Orte

beobachten, wo die Berührung be-

trächtlich früher oder später, als für

den Erdmittelpunkt erfolgt. Ebenso
wird die Dauer des Durchganges am
günstigsten dort zu beobachten sein,

wo sie von der geocentrischen Dauer
am meisten abweicht u. s. f. Näheres
hierüber enthält der folgende Absatz

und die beigefügten Planigloben.

II.

Aus den Venustafeln von Lever-
r i e

r

und den Sonnentafeln von Han-
sen und 0 1 u f f s e n hat Hansen
nachstehende scheinbare geocentrische

Oerter der beiden Gestirne abgeleitet

:
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Sonne.

Pariser

raittl. Zeit
Länge Zeitgleichung lg. geom. Entfernung

8. Dec. 14b
16
18

scheinba

256® 52' 23".86

256 57 28 .90

257 2 33 .94

re Schiefe der Ekliptik

Breite

Mittl. Halbmesser
Mittl. Aequat. Hor.-

Ve

— 7m 37S.30
— 7 35 .05

— 7 32 .82

Parallaxe =
n US.

0.993289—1
0.993285—1
0.993281—1

23® 27' 27".68

—0 0 0 .41

0 15 59 .790

8 .916

Pariser

‘mittl. Zeit
Länge Breite lg. geom. Entfernung

8. Dec. 14h
16

18

257® 3' 43".93

257 0 41 .80

256 57 39 .67

-i- 12' 7".37

13 25 .50

14 43 .61

0.422151—1
0.422148—1
0.422149—1

Mittlerer Halbmesser = 8^^305.

Hieraus folgt:

Sonne. Venus.

Pariser

mittl. Zeit
Halbmesser Aeq.Hor.Par, Halbmesser Aeq.Hor.Par.

8. Dec. 14h
16
18

974".735

974 .745

974 .754

. 9".055 , 31".419 S3".730

Mittelst obiger Werthe finde ich für die Hauptmomente des geocentri-

schen Durchganges nachstehende Zeiten und Positions-Winkel;

Pariser mittl. Zeit Positionswinkel

«. . .,.1 äusserer ....
Eintritt > •

j innerer ....
8. Dec. 13h 55m 39s.6

14 24 36.5

— 130® 28'

— 136 25

Grösste Phase 16 15 17.4 — 165 18

. z -zxl innerer . . .

äusserer ....
18 5 58.8
18 34 55 .8

+ 165 49

+ 159 52

Der kleinste Abstand der beiden Mittelpunkte (in der Position K), wel-

cher der grössten Phase entspricht, beträgt 13' 46"'4.
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Die beigefügte Figur gibt ein Bild

des Durchganges. Ö ist der Mittel-

punkt der Sonnenscheibe, ws dessen

Deklinationskreis, ab der Weg, den
die Venus in Bezug aut die Sonne
beschreibt. Die Zeichen 1, I, JT, II, 2
beziehen sich auf die fünf Hauptrao-

mente des Durchganges.
Der Positionswinkel ist der Winkel, Ost

welchen die von 0 an den Mittel-

punkt der Venusscheibe gezogene Ge-
rade mit Os bildet, und ist positiv

oder negativ, je nachdem die Venus
westlich oder östlich von «s steht.

In den fünf Hauptmomenten befin-

det sich die Venus im geocentrischen

Zenith folgender Orte:

, Nord ,

West

1

Geograph. Breite Länge von Paris

, t

I

Eintritt
) äusserer ....
1
innerer ....

oM

(M

(M11
46'

45
-f- 149» 25'

-f 142 8

;

Grösste Phase .... — 22 44 114 21

;

Austritt
1 innerer ....
1
äusserer ....

— 22
— 22

42
42

+ 86 33

-f 79 17

{“)«“ """ ( “i.. ) )
Grössen angeführt.

Nachstehende Tabelle gibt die Punkte der Erdoberfläche, wo die

Ränderberührungen und die grösste Phase zuerst und zuletzt gesehen werden.

Eintritt .

äussere

innere

Grösste Phase

Austritt

.

innerer

äusserer
{

Geograph.
Breite

Länge von
Paris

Pariser

mittlere Zeit

Mittlere

Ortszeit

zuerst -h 35» ir — 136» 6' 13h 45m 23s 4h 45m 3s

zuletzt -f 38 51 -1- 37 13 14 6 27 16 36 19
zuerst -H 39 68 - 145 9 14 12 39 4 32 3
zuletzt - 44 39 -f- 24 44 14 37 38 16 16 34

zuerst* - 9 54 - 138 17 16 7 8 6 54 0
zuletzt + 10 0 -f 34 48 16 23 23 18 42 36
zuerst - 66 4 - 117 36 17 62 68 10 2 38
zuletzt + 62 20 -t- 45 33 18 17 58 21 20 10
zuerst — 61 34 — 138 16 18 24 9 9 11 5
zuletzt -f 59 1 -1- 30 8 18 46 10 21 17 10

Zur grösseren Bequemlichkeit für die Berechnung sind die constanten

Coefficienten durch ihre Logarithmen gegeben.

Man erhält durch diese Gleichungen die zur Zeit (T) der geocentri-

schen Berührung oder grössten Phase zu addirende Correction in Sekunden

* Der hier angegebene Ort hat nur eine analystische Bedeutung, da die grösste

Phase unter dem Horizonte Statt hat.

Für einen beliebigen Ort der Erdoberfläche, dessen geographische Breite ^ und des-
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ausgedrüekt. Der Fehler kann im ungünstigsten Falle 36s betragen, wess-

halb diese Formeln zur Vorausberechnung der äusseren Berührungen und
der grössten Phase, welche sich einer genauen Beobachtung entziehen,

genügen.

Zur genaueren Berechnung der inneren Berührungen kann man sich der

Formel _
T= T -j- fsin -f- g cos 9 cos (A h)+ H- [- sin ^ 4- g cos qp cos (A -h o)]* . . 1

)

bedienen, wo das obere Zeichen für den Eintritt, das untere für den Austritt

gilt. Die Grösse folgt aus

tgqp == 0'9967 X tg^

oder kürzer aus nachstehender Tafel;

T T <P 9 9 9 9 9

0“ 0“ O'-O 26“ 24“ 55'-6 50“ 49“ 64'-3 75“ 74“ 6r-2
6 4 69-0 30 29 66 -0 65 54 54-6 80 79 68-0

10 9 68-0 35 34 64 -6 60’ 59 55 0 86 84 69-0
15 14 67-1 40 39 54-4 65 64 55 -6 90 90 0-0

20 14 56-3 46 44 64-3 70 69 56-3

Die Grössen f, g etc. ergeben sich aus den folgenden Tafeln:

Innerer Eintritt.

T'-T ig(-0 lg (—g) h lg (-0

!

lg 9 a

-13m 2.66326 2-74728 4 144“45'-2 4 9-221 0-0675 0-4476 — 145“24'-3

—12 2-66679 2-74703 4 145 12 -4 4 9-260 0-0684 0-4486 - 145 5-1
-10 2-67092 2-74687 4 145 68 -3 4 9-341 00703 0-4604 — 144 36-7
- 8 2-67601 2-74610 4 146 44 -3 4 9-422 0-0722 0-4623 - 144 6-3
— 6 2-68056 2-74664 4 147 31 -0 4 9-505 0-0741 0-4642 - 143 36 -8

— 4 2.68633 2-74618 4 148 17 -7 4 9-589 00760 0-4661 - 143 7-3
- 2 2-69158 2-74472 4 149 5.0 4 9-666 0 0779 0-4581 — 142 37 -9

0 2-69678 2-74426 4 149 52 -3 4 9-762 0-0798 0-4600 — 142 8-4

4 ^ 2-70209 2-74378 4 150 40 -3 4 9-852 0-0818 0-4620 - 142 39 -0
i

4 4 2-70733 2-74334 4 161 28-4 4 9-942 0-0838 0-4640 - 141 9-6

+ 6 2-71272 2-74286 4 152 16-6 410-036 0 0859 0-4660 — 140 40 -1

4 8 2-71804 2-74237 4 153 4-6 410-128 0-0880 0-4680 — 140 10-6

410 2-72349 2-74197 4 163 65 -6 410-224 00ö99 0-4700 — 139 41 -2

412 2-72887 2-74158 4 164 45 -1 410-321 0-0919 0-4721 — 139 11-7
i

413 2-72966 2-74143 4 155 15-0 410-342 0-0929 0-4-/31 - 138 62 -6

scQ östliche Länge von Paris X ist, findet man nähern ngsweise die Pariser mittlere Zeit

(T') der Berührungen und der grössten Phase durch die Formeln:

Aeusserer Eintritt.

T' = 13h 56m 40s — [2-57611] sin - [2-70366] cos (f cos (I + 138“ 45^8)

Innerer Eintritt.

36 — [2-69678] sin q> - [2.74426] cos (p cos (A + 149 62'.3)

Grösste Phase.
17 + [1-92461] sin q> - [2 68127] cos (f cos {I + 141 44'.3)

Innerer Austritt.

59 4 [2-82346] sin (p 4 [2-52186] cos (p cos (I - 63 1P.6)

Aeusserer Austritt.

66 4 [2-73663] sin q> 4 [2-49766] cos (p cos (A - 36 36'.0).

T' = 13h 55n]1 40s —

T' = 14 24 36 —

T' = 16 16 17 +

T' = 18 6 59 •4~

T' = 18 34 66
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1 u n e r e r Austritt.

T'-T lg f igg h
. j

lg c-f) lg 9 <T

— 13oi 2-84323 2-61636 - 62“22'-l -10-370 0-0921 0-4733 — 89®48'-8
1

—12 2-84170 2-61678 — 61 37-7 -10-;^22 0-0920 0-4722 - 89 33 -8

—10 2-83860 2-51661 — 60 10 -3 —10-225 0-0894 0-4702 - 89 3-7
— 8 2-83647 2-61744 - 68 43 -9 -10-128 0-0869 0-4681 — b8 33 -6

— 6 2-83255 2-61861 — 67 18 -9 -10-034 0-0849 0-4661 - 88 3-4
— 4 2-82969 2-61967 — 65 64 -0 — 9-941 0-0829 0-4641 — 87 33 -2

— 2 2-82664 2-52072 - 64 32 -8 - 9-849 0-0809 0-4621 — 87 3-1

0 2-82346 2-62186 — 63 11 -6 - 9-759 0-0789 0-4601 — 86 33-0

-f 2 2-82031 2-52328 - 61 61-1 - 9-674 0-0770 0-4682 — 86 2-9

+ 4 2-81912 2-62471 — 50 30 -5 - 9-589 0-0750 0-4563 - 85 32 -7

+ 6 2-81556 2-52616 - 49 13-1 - 9-605 0-0731 0-4543 — 85 2 -6

+ 8 2-81198 2-52761 — 47 55 -8 — 9-421 0-0712 0-4524 - 84 32-6

-pio 2-80922 2-62916 - 46 40 -7 - 9-344 0-0693 0-4506 - 84 2-4

+12 2-80643 2-53071 - 45 25 -6 - 9-260 0-0674 0-4487 - 84 32 -2

-fl3 2-80604 2-53150 - 44 48 -8 - 9-220 0-0665 0-4477 - 83 17-1

Der Gebrauch der Gleichung 1) lässt sich am besten an einem Bei-

spiele zeigen.

Es sei die Pariserzeit des inneren Austrittes für Athen zu berechnen.

Hier ist y = + 37« 58^‘3, y = -h 37« o2'*8, A = -f 31« 33'-7. Durch

Anwendung der Näherungs-Formel hat man

:

2-82346

lg sin (p = 0-78907—1

2-61263 [2-82346] sin (p = 409 8

2-52185

lg cos (p = 0-89670-1

lg cos (I -63® 1 r-6 = 0-92936-1

2-34791 [2-62186] cos f cos (I - 63® lP-6) = -f 222-8

T' —T = 632-6 = -4- lUm 32s-6

Für diesen Werth von T'—T gibt die letzte Tafel:

lg r = 2-80852, lg g = 2-52877, h = — 2P-7, = — 9s-32,

lg (—f)
= 0 0688. lg g = 0-4501, a = — 83*^ 28'. Mittelst dieser Werthe

erhält man aus 1) : T'—T = -f- 10m 27s‘6 und T' = 18h 16m 27s. Der
Unterschied beträgt also nur 5s. Eine Wiederholung der Rechnung würde
einen noch genaueren Werth liefern, was aber kaum jemals nöthig sein

dürfte.

Nachdem die Pariser Zeit gefunden, ergibt sieh die Ortszeit X' aus:

SC' = T' +
Obige Gleichungen geben die Berührungszeit ohne Rücksicht darauf,

ob die Berührung von dem betrefifenden Beobachtungsorte sichtbar ist. Um
hierüber Aufschluss zu erhalten, genügt meistens ein Blick auf die bei-

getügten Planigloben, auf welchen die Sichtbarkeitsgrenzen verzeichnet sind.

Für solche Orte, welche den Grenzlinien sehr nahe liegen, lässt sieh die

Sichtbarkeit aus der Karte wegen ihres kleinen Massstabes nicht mit Sicher-

heit bestimmen. In diesem Falle berechne man die Ortszeit des Sonnenauf-

oder Unterganges, und vergleiche dieselbe mit T, woraus man sofort erken-
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nen wird, ob die Berührung über oder

unter dem Horizonte stattfindet.

In der Absicht, die Durchgangs-
Erseheinungen nach ihrer Sichtbar-

keit und mit Rücksicht auf die mehr
oder weniger günstige Lage der ver-

schiedenen Erdgegenden zur Bestim-

mung der Sonnen - Parallaxe über-

sichtlich darzustellen, wurden nach-

stehende Tafeln entworfen.

Tafel I zeigt die Sichtbarkeitsgren-

zen. Diese bestehen aus zwei Kurven-
paaren, wovon das eine diejenigen

Oberflächenorte begreift, welche den
Anfang und das Ende im Horizonte,

also im Auf- oder Untergange, er-

blicken und wenig von grössten Krei-

sen abweicht, während das andere

die Orte enthält, wo der Planet wäh-
rend des Vorüberganges ira Horizonte

culininirt. Diese Kurven fallen nahe-

zu mit Parallelbögen zusammen. Die

Erdoberfläche wird von diesen vier

Kurven in sechs Abschnitte getheilt,

als da sind:

Die Dreiecke I und IV,

die Zweiecke II und III,

die kleinen Dreiecke e g i und f h k.

Diese Abschnitte haben für die

Sichtbarkeit des Durchganges folgende

Bedeutung

:

Für die innerhalb des Abschnittes

I liegenden Orte geht die Venus vor

dem Anfänge des Durchganges auf

und nach dessen Ende unter. Diesel-

ben sehen daher den ganzen Durch-
gang von Anfang bis zu Ende.

In II geht die Venus vor dem An-
fänge auf und während des Durch-
ganges unter. Dieser Abschnitt sieht

daher wohl den Anfang, aber nicht

das Ende.
In III ist das Ende, aber nicht der

Anfang, sichtbar, weil hier der Auf-
gang nach dem Anfänge und der

Untergang nach dem Ende statt-

flndet.

Für IV bleibt der Vorübergang
gänzlich unsichtbar, denn hier geht
die Venus vor dem Anfänge unter

und erst nach dem Ende wiederauf.

Innerhalb des Dreieckes e g i sind

nur mittlere Partien des Durchgan-
ges, aber weder Anfang noch Ende
sichtbar, indem hier die Venus nach
dem Anfänge auf- und vor dem Ende
untergeht.

Das Dreieck h f k’’ endlich sieht

sowohl den Anfang als das Ende,

aber doch nicht den ganzen Durch-
gang, da die Venus nach dem An-
fänge unter-, aber vor dem Ende wie-

der aufgeht.

Bezüglich der auf der Karte mit

a b etc. bezeichneten Punkte gilt Fol-

gendes :

a sieht den Anfang zuerst,

„ „ zuletzt,

das Ende zuerst,

zuletzt,

Culmina-

ober.ö

„ „ unt. )

1 bleibt die Venus gerade vom

sieht d. Anf. i. d. ober.

„ „ „ unt

„ d.Ende „

h „ n «

Für

8
tion ira

I

Horizonte.

Anfänge '„bis zum Ende über dem
Horizonte,

für k bleibt die Venus gerade vom
Anfänge bis zum Ende unter dem
Horizonte,

1 sieht den Anfang) im
m „ das Ende j

Zenith.

Zur Bestimmung der Grenzlinien

wurden nachstehende Punkte dersel-

ben berechnet.

Anfang im Horizonte.

Geograph. Länge
Breite von Paris i

i

+ 6702:2^ +151<‘ 7'

1

1

in d.ob.Culm.

+ 45 20 + 84 21
1

t

\ '

0 0
— 38 55

+ 56 55

+ 37 13
l im Anfang

!

— 63 37 0 0 1

— 67 22 — 32 18 i. d.unt.Culm.

— 44 16 — 96 58
)

0 0 —118 38 1 im

+ 35 17

+ 64 36

—135 5

—180 0

i

1

Untergang M
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Ende im Horizonte.

Geograph. Länge
Breite von Paris

+ 670 26' + 76056' in d.ob.Culm.!

+ 59 11 + 30 8
1

1

+ 27 54
0 0

0 0
— 11 40 j

im Aufgang

— 17 53 — 18 29 1

— 67 26 — 98 29 i. d.unt.Culm.

— 61 44 —138 16
— 20 8 180 0 1 im

0 0 + 170 11
j

Untergang

+ 19 11 +160 58

Tafel II zeigt zunächst die gröss-

ten Kreisen ähnlichen Grenzkurven

der inneren Berührungen mit dem

Punkte a b etc., deren Bedeutung

derjenigen der gleichnamigen Punkte

in Tafel I analog ist. Diese Kurven

wurden durch folgende Oberflächen-

Orte bestimmt.

Eintritt im Horizonte.

Geograph.
Breite

Länge
von Paris

+ 670 23' +1440 13' in d.ob.Culm.

' + 40 18
'

0 0
' — 44 39
’-61 9

+ 73 9

+ 49 59

+ 24 44
0 0 1

im Aufgang

— 67 23 — 40 15 i. d.unt.Culm.

— 39 0
c, 0 0

.+ 39 58

+ 62 56

—108 8

—125 46
—145 9

180 0

1 im

^

Untergang

Lu-,
.

.

Austritt im Horizonte.

Geograph. Länge
Breite von Paris

+ 67026' + 83»45' in d.ob.Culm.

+ 62 20 + 45 33

+ 11 24
! 0 0

0 0
— 4 14

j

/ im Aufgang

— 12 21 — 8 46 1

— 67 26 — 90 19 i. d.unt.Culm.

— 65 4 —117 35
— 5 52 180 0

[
im

0 0 +177 24

1

Untergang

+ 13 48 +170 48

Nebst den genannten Grenzlinien

enthält Tafel II noch die Kurven
gleichzeitiger Berührung, welche nä-

herungsweise als Systeme von Paral-

lelkreisen dargestellt werden können,

deren Pole mit den Punkten a b oder

c d, wo die Berührungen zuerst und
zuletzt gesehen werden, zusammen-
fallen. Der Aequator eines solchen

Kreissystemes enthält jene Oberflä-

chen-Orte, wo die Berührung in dem
nämlichen Augenblicke, wie für den

Erdmittelpunkt erfolgt. Die beigefüg-

ten Zahlen bezeichnen das zwischen

der geocentrischen und parallaktischen

Berührung verfliessende Intervall, in

mittleren Minuten ausgedrückt. Das-

selbe ist positiv oder negativ, je nach-

dem die parallaktische Berührung spä-

ter oder früher als die geocentrische

stattfindet.

In Tafel III (Beil. 6) sind die Kurven
gleicher Dauer des Durchganges darge-

stellt, wo die Dauer vom inneren Ein-

tritt bis zum inneren Austritt zu ver-

stehen ist. Die beigefügten Zahlen

bezeichnen, in mittleren Minuten aus-

gedrückt, den Unterschied zwischen

der parallaktischen und geocentrischen

Dauer, welcher positiv oder negativ

ist, je nachdem erstere grösser oder

kleiner als letztere ist. Diese Kurven
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weichen gleichfalls wenig von einem
Parallelen-Systeme ab, dessen Pole

der längsten und küraesten Dauer ent-

sprechen. Wie aus der Zeichnung zu

ersehen, liegt der Pol der längsten

Dauer ausserhalb der Sichtbarkeits-

grenzen und hat daher für die Beob-
achtung keine Bedeutung.

Tafel IV zeigt die Kurve der gröss-

ten Phase im Horizonte, welche für

diese Phase zugleich die Sichtbar-

keitsgrenze bildet. Behufs Construction

dieser Kurve wurden nachstehende

Punkte berechnet:

Geograph.

Breite

Länge
von Paris

-h67®24'

I

1

-f-113®48' in d.ob.Culm.

-1-30 0

0 0
— 30 0

H- 36 20

-P 22 24

-h 9 14

im Aufgang

— 67 24 — 65 9 i. d.unt.Culm.

— 30 0
0 0

— 30 0

—139 50
-153 44
—168 21

;

1

im
' Untergang

i

Ausserdem sind in dieser Tafel

zwei Paralell-Bogensysteme verzeich-

net, deren Pole sich einerseits in c

und d, andererseits an den mit -f- 90®

und —90® bezeichneten Punkten be-

finden. Ersteres besteht aus den Kur-
ven gleichzeitiger grösster Phase. Die

beigeiügten Zahlen bezeichnen, in Mi-
nuten ausgedrückt, den Unterschied,

der sich ergibt, indem man die Zeit

der geocentrischen grössten Phase von
demjenigen der parallaktischen ab-

zieht. Bei der Schwierigkeit, den Augen-
blick der grössten Phase scharf zu

beobachten, haben diese Kurven in

der Praxis keine grosse Bedeutung.

Ungleich wichtiger ist das zweite Kur-
ven-System, welches sich auf die mehr
oder weniger günstige Lage für die

Beobachtung der grössten Phase be-

zieht, insofern es sich dabei um die

Berechnung derSonnen-Parallaxe han-

delt. Diese Kurven sind nahezu iden-

tisch mit jenen, wo der kleinste Ab-
stand der Mittelpunkte k' einen con-

stanten Werth hat. Auf dem Aequa-

tor dieses Kurven-Systemes ist k' —

k

= 0 . Mit dem auf der Karte in Graden
angegebenen Abstande vom Aequator

wächst sowohl der numerische Werth
dieser Differenz, als die Günstigkeit

der Lage. Das der Gradzahl des Ab-
standes vom Aequator Vorgesetzte Zei-

chen -j- oder — bedeutet, dass k'—

k

positiv oder negativ ist. An den gün-

stigsten Beobaehtungsorten, den Po-

len, ist k'— k = i 24''.6.

Aehnlich verhält es sich mit der

Beobachtung der Contactmomente und
der Dauer des Durchganges, woraus

sich die Sonnen-Parallaxe mit um so

grösserer Sicherheit bestimmen lässt,

je weniger der Beobachter von dem
in Tafel II ersichtlich gemachten
Polo entfernt ist. Die von den Polen

um 90® abstehenden Orte sind zur

Parallaxen - Bestimmung völlig un-

geeignet.

Die vorliegenden Planigloben be-

ziehen sich nur auf die Ränderberüh-

rungen und die grösste Phase. Die

Sonnen-Parallaxe kann aber auch aus

jeder anderen Phase abgeleitet wer-

den, wenn die Distanz' der Mittel-

punkte oder der Positionswinkel genau
gemessen wurde. Im Allgemeinen lässt

sich behaupten, dass die Sonnen-

Parallaxe aus der Distanz mit um so

grösserer Genauigkeit berechnet wer-

den kann, je weniger dies bei dem
Positionswinkel der Fall ist. Dadurch,

dass man sowohl die Distanz als den

Positionswinkel misst, erreicht man
den Vortheil, dass man überall, wo
die Sonnenhöhe gering ist, günstige

Beobachtungsorte findet.

Wie die Karten zeigen, ist dieser

Venus-Vorübergang für ganz Amerika
und den grösseren Theil von Europa
unsichtbar, ln letzterem Erdtheile

wird nur Süditalien, die Länder zwi-

schen dem adriatisehen und schwär-

DIgitized by Google



— 109 —

zftn Meere, ein Theil von Ungarn und
der grössere Theil von Russland das

Ende des Durchganges in den Mor-
genstunden erblicken.

Die Meteorite und ilire kosmi-

selie Bedeutung. *

Dor Physik des Miniinels er-

öffuet sich nur durch eine analoge
Uebertragung von Eigenschaften
irdischer Körper auf die Materie
der Gestirne die Möglichkeit zur
Erklärung aller fibrigen Phäno-
mene derselben. — Zöllner.

Zur Erkennung der Beschaffenheit

der Gestirne bedienen wir uns ver-

schiedener Hilfsmittel, von welchen
jedes auf einer besonderen Grundlage
beruht. Während die directe Beob-

achtung mittelst der Fernrohre über

die äussere Gruppirung der Materie

Aufschluss gibt, nicht über diese selbst,

lässt die Spectral-Aiialyse die in den
Gestirnen vorhandenen einfachen
Körper mit grosser Sicherheit erken-

nen, sobald dieselben sich in leuch-

tend glühender Gasform befinden. Be-

reits erkalteten und nur im reflectir-

ten Lichte sichtbaren Gestirnen ge-

wannt der PolarisationS'Apparat noch
einige Kenntniss ab. Die Rechnung
lehrt Masse, Volumen und spezifi-

sches Gewicht bestimmen. Trotz die-

ser in neuerer Zeit so vervollkomm-
ten Hilfsmittel sind unsere Vorstel-

lungen über die Beschaffenheit der

Gestirne, wozu wir hier nicht blos

Fixsterne und Planeten, sondern auch
Kometen und Meteorite rechnen, noch
bei Weitem nicht abgeschlo.ssen. Die

Beziehungen zwischen Ersteren und
Letzteren sind unleugbar, und den-

noch ist mit den Resultaten der ge-

nannten Hilfsmittel noch sehr wenig
in üebereinstimmung gebracht das

Auftreten der Meteorite, welche un-

ter Lichterscheinung und Detonation

* Obgleich in vielen Punkten mit den
Ausführungen des Verfassers nicht einver-

standen, glaubten wir doch die Aufnahme
dieses Artikels nicht zurüekweisen zu sollen.

A. d. H.

in unsere Atmosphäre eindringen und
nicht seilen greiibare Beweisstücke

für ihre physikalische Beschaffenheit

und chemische Zusammensetzung hin-

terlassen.

Von den Resultaten der Beobach-
tung der Gestirne durch obige Hilfs-

mittel einerseits zu den Resultaten

der directen Untersuchung der Me-
teorite andererseits ist noch ein Sprung,

von dessen Gelingen die Grösse der An-
näherung an die Wahrheit bei jedem
Systeme abhängt, welches die Bestim-

mung der physikalischen Eigenschaf-

ten der Himmelskörper bezweckt.

Die Meteorsteine
,

w^elche wir in

die Hand nehmen, betrachten und
untersuchen können, die Sternschnup-

pen und Feuerkugeln, welche wir in

unserer Atmosphäre aufleuehten se-

hen, sind die einzigen in den irdi-

schen Bereich tretenden Zeugen von
dem, was ausser unseren Planeten

in dem Welträume vorhanden ist.

Eine allseitig genügende Erklärung
der bei ihrem Auftreten beobachte-
ten Erscheinungen muss daher für

die Bestimmung der physikalischen

Eigenschaften der Himmelskörper als

Ausgangspunkt betrachtet werden. So
lange eine solche Erklärung nicht

gegeben ist, fehlt den auf Grund der

übrigen Beobachtungs - Resultate ge-

folgerten Schlü.ssen jegliches BMnda-
ment. Daher die AVidersprüehe, wel-

che den üblichen Erklärungen über
die Erscheinung der Meteorite anhaf-

ten. Da sollen Sternschnuppen gal-

lertartige, dem Organischen ähnlich

zusammengesetzte Massen hinterlas-

sen, während das Leuchten durch
eine Temperatur hervorgebracht wer-
den soll

,
die Platin verflüchtigen

könnte. Diese Temperatur, angeblich

eine Folge der Reibung an der Luft,

soll die Meteore vor ihrem Nieder-
fallcn auf den Erdboden zerstören,

dass sie in Atome zerstäuben und den
Menschen keinen Schaden zufügen,

während sehr grosse und auch sehr
kleine Steine wirklich herabfallen und

DIgitized by Google



— 110 —

dabei Menschen erschlagen und Häu-
ser auzünden.

Nach Beseitigung einiger unhalt-

baren Erklärungen sprechen sieh alle

Forscher einstimmig dahin aus, dass

die äussere Erscheinung der Meteo-

rite mit Licht, Wärme und Detona-

tion durch Eeibung an der Luft der

Atmosphäre nothwendig und erklär-

lich sei, indem dadurch die in der

kosmischen Geschwindigkeit angesam-
melte Massenarbeit in Molekulararbeit

verwandelt werde. Diese Annahme
genügt aber durchaus nicht für die

Gesammtheit der Erscheinungen der

Meteorite. Wäre dies der Fall, so

müsste die Geschwindigkeit, welche

das Meteor in Folge der Gravitation

beibehält, doch genügend sein, die

bis zum Schmelzen erglühte Masse
in diesem Zustande bis zum Nieder-

fallen auf die Erdoberfläche zu erhal-

ten. Statt dessen erlischt und deto-

nirt das Meteor in der Regel in be-

deutender Höhe, und die Bruchstücke

gelangen als Steine zur Erde, die als

feste Massen, w^enn auch noch warm,
tief in den Boden einschlagen. Ferner

steht der beobachtete Durchmesser,

trotz Abrechnung einer alle Wahr-
scheinlichkeit übersteigenden Irradia-

tion, in gar keinem Verhältnisse zu

den niederfallenden Massen. Im Ge-

gensatz hierzu ist die am Tage beob-

achtete Erscheinung einer dunklen
Wolke, aus der das Meteor leuch-

tend hervorbricht, in gar keine Ver-

bindung mit der Erklärung zu brin-

gen.* Diese Häutung von Widersprü-

chen deutet darauf hin, dass dem
allgemein als gütig angenommenen
Fundamentalsatz von der Erhitzung

der Meteorite durch Reibung an der

atmosphärischen Luft ein Fehler an-

haftet, der sich wie ein Riegel vor

alle Fortschritte auf diesem Gebiete

legt.

Bekanntlich soll eine einfache Rech-

nung zum Beweise jenes angeblichen

Fundamental - Satzes genügen. Dem
Verfasser wollte diese einfache Rech-

nung niemals gelingen aus dem ein-

fachen Grunde, weil bis jetzt noch

gar kein mathematischer Ausdruck

für den W'iderstand der Luft gegen

bewegte Körper gefunden ist. ln der

neuen Ausgabe von Müller’s „Kosmi-

scher Physik“ ist eine solche mathe-

matische Entwickelung gegeben, die

an Einfachheit allerdings Nichts zu

wünschen übrig lässt. Es wird für

einen Meteoriten von 0,1m Durch-

messer und 30.000m Geschwindigkeit

eine Temperaturerhöhung von 6398® C.

herausgerechnet. Dieselbe Rechnung,

auf einen Meteoriten von nur 5000m
Geschwindigkeit, dessen Beobachtung
Avenige Seiten vorher mitgetheilt ist,

angewendet, gibt nur eine Tempera-
turerhöhung von 30®, also bei Weitem
nicht genügend, das Meteor unter

Feuerer-scheinung sichtbar zu machen.

Die Voraussetzung
,

von welcher

die Rechnung ausgegangen ist, muss
daher eine irrthümliche sein. Diese

Voraussetzung besteht aber darin, dass

das Meteor der in seiner Bahn be-

findlichen Luftsäule die ihm eigene

Geschwindigkeit mittheilen soll. Ist

denn diese Luftsäule in eine feste

Röhre eingeschlossen von 30.000m
Länge und 0,lrn Durchmesser? Wie
kann man die beim Stosse fester
Körper auftretende und annähernd

durch Rechnung und Beobachtung
nachzuweisende Temperaturerhöhung

auch als vorhanden annehmen, wenn
der eine der Körper die elastisch-flüs-

sige Luft ist? Was soll man endlich

dazu sagen, wenn die Beobachtung
einer Theorie zu Liebe Lügen ge-

straft wird ? * In der ganzen Natur-

wissenschaft kommt doch zuerst die

Beobachtung und dann sehr vorsichtig

das Urtheil!

Nach der Meinung des Verfassers

wird bei jedem durch die Luft hin-

* Vergleiche „Sirius“, Bd. VI, S. 210,

Die Geschwindigkeit eines ungewöhnlich

scharf beobachteten Meteors betrug nach
diesen competenten Mittheilungen nur

900m pro SeKunde!

I
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durch bewegten Körper nur die den-

selben zunächst umgebende Luftschicht

(in bimförmiger Gestalt?) mit glei-

cher Geschwindigkeit mitgerissen. Die

Quantität dieser mitgelührten, unter-

wegs theilweise erneuerten Luft ist

aber sehr gering. Wir sehen das be-

wegte Quantum Luft deutlich in Bla-

senform aufsteigen, wenn ein Körper
in ruhiges Wasser fallt. Nehmen wir

das Volumen dieses Luftquantums für

den berechneten Meteoriten, die Wirk-
lichkeit jedenfalls überschreitend,

gleich dem Volumen desselben an,

.so wird in obiger Eechnung die ge-

suchte Temperaturerhöhung 300.000

Mal geringer, so dass von den be-

rechneten 6398® so viel wie Nichts

übrig bleibt. Im Gegentheil muss
durch die an dem Meteoriten v o r-

b e istreichende Luft von sehr niedri-

ger Temperatur demselben ein etwai-

ger Temperatur-Ueberschuss in sehr

kurzer Zeit genommen werden.

Die Richtigkeit dieser Behauptung
lässt sich in einfachster Weise durch

Experimente nachweisen. Ein ge-
wöhnliches Thermometer,
einige Grade über die Tem-
peratur seiner Umgebung er-

w^ärmt, kühlt sich schneller
ab, wenn es bewegt wird, als
wenn es in Ruhe bleibt, und
zwar um so schneller, je grösser die

anfängliche Temperatur-Differenz und
die Schnelligkeit der Bew*egung war.

Dieses gewiss naheliegende Experi-

ment, dessen Beweiskraft zwingend
ist, wirft buchstäblich die ganze Theo-
rie von der Erhitzung der Meteorite

durch Reibung an der Luft über den
Haufen und beweist im Gegentheil,

dass, wenn die Meteorite eine eigene

höhere Temperatur sogar mitgebracht

hätten, dieselbe auf dem kurzen, nach
Sekunden zählenden Wege durch die

Atmosphäre erheblich sinken muss.

Diese Behauptung stimmt auch voll-

.ständig mit der Beobachtung: wäh-
rend die Meteore die oberen Regio-

nen der Atmosphäre im leuchtend

glühenden Zustande durchziehen, sind

ihre auf die Erde niedergefallenen

Produkte, die Meteorsteine, nur noch
warm.

Der Verbleib des nicht in Wärme
umgesetzten 'Geschwfndigkeits-Verlu-

stes der Meteorite ergibt sieh einfach

in folgender Weise. Die in der Bahn
befindliche Lutt \veieht, abgesehen
von jenem mitgerissenen Bruchtheil,

nach allen Seiten aus, rückt aber nach
Vorübergang des Meteors wieder an

ihre frühere Stelle und vollzieht so-

mit die zur Erregung einer der Ge-
schwindigkeit des Meteors entspre-

chend heftigen Schallwelle
erforderlichen Bew^egungen. Wärme
wird durch eine Schallwelle nicht

erzeugt, denn der anfänglichen Ver-

dichtung folgt unmittelbar die Rück-
kehr in den früheren Zustand. Wir
werden später die weitere Verbrei-

tung der auf der ganzen Flugbahn
des Meteors erzeugten Schallwelle ver-

folgen.

Die im Zusammenhänge der Beob-

achtungen ermittelten Einwirkungen
des Luftwiderstandes lassen hiernach

die Meteorite schon sehr abgekühlt

zur Erde gelangen, Da sie nun doch
sich in dem Kalten Welträume be-

wegt haben und daselbst wegen ihrer

geringen Masse keine eigene höhere

Temperatur bewahren konnten
,

so

muss eine andere Ursache ihr

Erglühen, Leuchten, Schmelzen, Ver-

schwinden oder Zerspringen herbei-

führen.

Das Auffinden einer Erklärung,

welche die nach Zeit und Ort so ver-

schiedenartigen und doch in den we-
sentlichsten Punkten übereinstimmen-

den Angaben über die äussere Er-

scheinung der Meteorite genügend zu-

samraenfasste, ist auf Grund der be-

reits vorangegangenen Arbeiten nicht

möglich, aber, wie die diesem Auf-

satz vorangeschickten Worte Zöllner’s

schon andeuten, auf einem anderen

Wege vielleicht erreichbar.
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Bei dem neuerdings zur Gewissheit

gewordenen Zusammenhang zwischen

periodischen Sternschnuppen und Ko-
meten scheint es angezeigt, die durch
Beobachtung, Rechnung und sonstige

sichere Schlüsse bereits festgestellten

physikalischen Eigenschaften der Ko-
meten-Materie mit der Erscheinung

der Meteorite in Einklang zu brin-

gen. Gelingt dieses, so dürften Rück-

schlüsse von den Eigenschaften der

Meteoriten-Materie auf die noch un-

bekannten Eigenschaften der Kome-
ten-Materie in sicherer Weise zuläs-

sig sein. Von hier ab w^erden erst

Vermuthungen über einen Urzustand

des Weltenstofifes, Bildung der Son-

nensysteme, Beschaffenheit der Pla-

neten, endlich der Fixsterne und Ne-
belmassen eine einigermassen zuver-

lässige Basis gefunden haben.

Die äussere Erscheinung der im
Gesichtskreise unserer Erde auftre-

tenden Kometen lässt sich nur durch

Annahme einer Beschaffenheit erklä-

ren, die nicht fest, nicht flüssig und
auch nicht gasförmig im gewöhnli-

chen Sinne ist. Gewöhnlich bleibt

man bei der staubartigen Be-

schafienheit stehen. Fast ohne Aus-

nahme haben alle Hypothesen über

Beschaffenheit der Kometen - Materie

zum einseitigen Zweck die Erklärung

der in der Sonnennähe auftretenden

inneren Bewegungs - Erscheinungen.

Indem wir diese Bewegungs-Erschei-

nungen, auch wenn sie hinreichend

erklärt wären, allein nicht für hin-

• reichend halten, die Natur der Ko-
meten aufzuklären, wollen wir ver-

suchen, nachzuweisen, dass auch be-

kannte physikalische Gesetze auf eine

sehr staubartige Beschaffenheit hin-

führen.

Der Aggregat-Zustand eines

Körpers hängt zunächst ab von sei-

ner Temperatur. Die Temperatur, bei

welcher der üebergang aus einem

Aggregat - Zustand in den anderen

stattfindet, ist für beliebig veränder-

lichen Druck des umgebenden Me-

diums eingeschlossen zwischen be-

stimmten Grenzen. So ist Wasser bei

dem sogenannten kritischen Punkt,

der Temperatur des rothglühenden

Eisens, ein Gas, gleichviel, wie gross

der darauf lastende Druck ist. Dem
entsprechend muss es auch eine un-

tere Grenze geben, bei welcher das

Wasser nicht mehr flüssig, sondern

nur noch fest sein kann. Diese Grenze
liegt bekanntlich tiefer als der Null-

punkt unserer Thermometer
;
ihre Ver-

änderlichheit mit dem Druck ist mei-

nes Wissens noch nicht untersucht.

Wir wollen diese untere Grenze zum
Zwecke unserer Betrachtung als den
untern kritischen Punkt bezeich-

nen im Gegensätze zu dem erstge-

nannten, dem obern.

Die Verdampfung, nach Zöll-

ner eine allgemeine Eigenschaft der

Körper, ist abhängig von dem Druck
des umgebenden Mediums und nur
insoferne von der Temperatur, als in-

nerhalb vorerwähnter Grenzen die ent-

standenen Dämpfe einen der jeweili-

gen Temperatur entsprechenden Druck
herzustellen vermögen. Die Produkte
der Verdampfung zeigen unter sieh

ebenso grosse Verschiedenheiten, als

die Körper, aus denen sie entstanden

sind. Ihrem chemischen und physi-

kalischen Verhalten nach besitzen sie

auch denselben Aggregat-Zn-
stand, wde ihre Ursprungskörper und
stellen eigentlich nur eine sehr feine

Vertheilung derselben dar.

Somit sind wir ohne Schwierigkeit

zu dem Nachweise der Möglichkeit

einer staubartigen Form fester und
flüssiger Körper gelangt. — Die wei-

tere Verfolgung der Beziehungen zwi-

schen Temperatur und Druck einer-

seits und Aggregat - Zustand ander-

seits gehört nicht in unsere Aufgabe.

Es mag nur noch die Bemerkung
Platz finden, dass unser Geruchssinn

von Dämpfen, aber nicht von Gasen
angeregt zu werden scheint, und so-

mit ein sehr feines Unterscheidungs-
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mittel fiir die Aggregat-Zustände in

der Luft anwesender Körper abgibt.

(Schloss folgt.)

Topographie des Himmels.

Der Stier.
(Beil. 3.)

(Fortsetznng zu Seit« 65.)

Zu den bemerken-swerthesten Ster-

nen dieser Anfangs December am be-

sten sichtbaren Constellation gehören

:

Die Hyaden.
Diese aus zahlreichen Sternen be-

stehende Gruppe, welche auf alten

Karten den Kopf des Stieres bildet,

ist auffällig durch ihre Aehnlichkeit

mit einer schief gestellten römi.schen

Fünf ), die beim Untergänge des

Sternbildes aufrecht steht.

Der Name „Hyades'", welcher schon

bei Homer und Hesioi und zwar in

einem gleichlautenden Verse ^ vor-

kommt, bedeutet nach Einigen das

Regengestirn (von v€iv regnen) *

und wird mit dem heliakischen Auf-

gange dieser Gruppe in der Regen-
zeit (Ende April) in Zusammenhang
gebracht. Die Commeutatoren des Ho-
mer und Aratus (Scholiasten) leiten

dagegen diese Benennung vom Buch-
staben Y (i5) her, mit welchem die

Gruppe Aehnlichkeit hat. Ja selbst

eine Beziehung zu den Schweinen
(l'«e) wird herausgebracht und so ent-

steht die lateinische, namentlich un-

ter dem römischen Landvolke ge-

bräuchliche Benennung Suculae, d. i.

die Schweinehen. Der griechische Phi-

losoph Pherekydes zählt von den Hya-
den sieben Sterne auf und benennt
sie nach sieben Nymphen, ^

Die Perser stellten die Hyaden
stets in der Gestalt eines Ochsen mit

^ II. 18 V. 486 Erg. 61ö.
* Cie. de nat. deoi*. II 43.
^ Hyginus P. A. II 21.

goldenen Hörnern dar. ^ In ihrer

Sprache heisst diese Gruppe Kimo,
im Arabischen Kimah, * welc' e Be-
neiiming in unseren üebersetzungen
des alten Testamentes den Piejaden

zugetheilt wird.

Auflallend ist, dass auch die An-
wohner des Araazonenstromes in Ame-
rika die Hyaden die „Kinnlade des

Ochsen“ (Tapiira-Rayuba) nennen. ’

Die einzelnen Sterne dieser Gruppe
sind:

a Aldebaran. Ein Stern erster

Grösse. Seine Stellung ist ^
: 4h 29ra

in Rectascension und -|- 16®, 3 in

Declination. Auf älteren Karten be-

zeichnet er das rechte Auge des Stie-

res, daher er auch von griechischen,

arabischen und römischen Schriftstel-

lern häufig „das Ochsenauge“ ge-

nannt wird. Die arabische Benennung:
„Aldebaran“ heisst: „Der Nachfol-
gende“, mit Bezug auf die Plejaden

(Nedschm), welchen er in der täg-

lichen Bewegung folgt. So heisst er

auch Hädi eJ-nedschm „der Plejaden-

Treiber“
, welcher Ausdruck auch

häufig im Sprüchworte gebraucht
wird: „schlimmer als Hädi el-ned-

schm“ von einer sehr bösen Sache, da
Aldebaran bei den Arabern als böses

Gestirn gilt, namentlich, wenn es bei

seinem Erscheinen in der Morgen-
dämmerung nicht regnet, da dann
das ganze Jahr trocKen sein wird.

Im üebrigen genos er bei den Ara-
bern sowohl als auch bei den Per-
sern grosses Ansehen, indem er einer

' Anquotil: Zeud-Avestft II p. 10, Nota.
* Hy de: Tablos de I’lugh-Beigh. Nie-

b u h r

:

Reisebeschreibung durch Arabien
p. 100.

® Condamiiie: Mem, de l’acad. de
scienc. 1745.

* Die Stellung wird hier immer so ange-
führt, wie sie im Jahre 1890 stattfindet.

Die Aendernngen für andere Jahre sind so

unbedeutend, dass sie für die hier verfolg-

ten Zwecke auf einige Jahrzehnte unbeach-
tet bleiben können. Die Erläuterung der

Bedeutung „Reetascension“ und „Declina-

tion“, sowie der Gebrauch der Zahlen findet

sich p. 21, Absatz: „Zu 1“.

8
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der vier königlichen Sterne war. ^

Bei den Körnern hiess Aldebaran auch

Palilicium (Parilicium), weil er in den

Tagen, wo das Hirtenfest Palilia zum
Andenken an die Gründung Rom’s
gefeiert wurde (21. April = XI Cal.

Mail) heliakisch aufging, d. i. in der

Morgendämmerung zum Vorschein

kam. Die älteste Beobachtung Alde-

baran’s ist sicherlich jene durch den

chaldäisehen Hermes (bei den Grie-

chen Steles, bei den Aegyptern Thot),

der seine astronomischen Beobachtun-

gen in steinerne Tafeln (griech. „stelas“,

ägypt. „thoit“) eingrub. Nach dieser

* Verel. „Sir.“ II, p. 89, und IV, p. 106,

welche Stelle wir hier zu Gunsten Derjeni-

gen, denen der 11. Band nicht zur Hand
sein sollte, wiedergeben: Es bei den
Persern in. Ganzen vier „königliche“ Sterne,

die sich am Himmel gegenüberstehen:

Aldebaran (Taschter) 4h 28m
J

5I1 33m
Regulus (Haftorang) 10 ^ l g 20
Antares (Satewis) 16 21

| ,

Fomalhaut (Venand) 22 50 1
^

(Aldebaran) }
5 38

woraus man sofort den nahe gleichen Bo-
genabstand ersieht. Schon die Perser be-

trachteten sie, 3000 Jahre vor unserer Zeit-

rechnung
,

als die vier Angelsterne oder

Hüter des Himmels. Aldebaran, dem zu

jenen fernen Zeiten die Sonne beim Früh-
lingsanfang nahe stand

,
bewachte den

Osten; sein Gegenüber: Antares, zu dem
die Sonne mit Beginn des Herbstes trat,

war Hüther des Westens; Regulus, nicht

sehr vom höchsten Sonnenstand entfernt und
die Hochgluth des Sommers verkündend,

wurde als Wächter des Südens betrach-

tet; Fomalhaut, damals tief beim VViuter-

Solstitium stehend, sollte den kalten N 0 r-

den bewachen. (Anquetil : Zend-Avesta II,

p. 349.) — Auch in der Astronomie der

alten Inder sind Aldebaran und Antares er-

wähnt, als zwei einander entgegengesetzte

Sterne, „welche den Thierkreis in
144 grossen Jahren durchlaufen“.
(Riocius: Tract. de motu oct. sphaorae c. 9.

p. 51.) Das grosse Jahr war die Periode
Van, welche 180 Sonnenjahre umfasst. Nun
macht 144 X 180 = 25920

,
und dies ist

in der That die Anzahl der Jahre, in wel-

cher die Sterne das Gradnetz des Himmels
einmal durchwandern und ihr Erscheinen
wieder in die gleiche Jahreszeit fallt. Vergl.

den Artikel „Präcession“ in den Inhalts-

Verzeichnissen des „Sirius“,

Beobttchtung stand Aldebaran damals
in II Zeichen, 2o Grad, 17 Minu-
ten S d. i. in 355" Länge. Wir kön-

nen daraus die Zeit der Beobachtung
finden.

Damalige Länge des Aldebaran 355"

Länge im Jahre 1 890 . , .
68®

Vorrückung seit jener Zeit . 73®

Vorrückung in einem Jahre 50''2 1 1

3

73®
Zeitraum d.Präces.;,^j;;^^-jg = 5234

Jahre.

Davon ab die Epoche n. Chr. 1890

Zeit der Beobachtun~g
desHernies^ . . . 8^44
vor Christi.

Hiebei ist jedoch zu merken, da,ss

die Unsicherheit des Resultates meh-
rere Jahrzehnte betragen kann. *

Die Helligkeit des Aldebaran reiht

sich zwischen a im Eridanus und ß
im Centauren ein. Wenn die Licht-

qiiantität von a im Centauren = 1

gesetzt wird, so beträgt die von Al-
debaran 0,444. Nach Seidel ist die

Lichtquantität von Wega = 1 ge-
setzt. jene von Aldebaran = 0,360.

Mit dem Polarisations-Apparat fand

Laugier, wenn man die Helligkeit des

Sirius = 1 setzt. Jene des Aldebaran
= 0

,
220 .

Die Farbe des Aldebaran war, so-

viel uns die Alten darüber berichten,

stets, wie heute, auffallend röthlich. Pto-

loinäus nennt sie hypokirrhos „feuer-

röthlich“, und findet sie ähnlich jener

des Arktur und Antares. Eine Ver-

änderlichkeit in der Farbe ist nicht

bemerkt worden. Mit der Farbe steht

im engsten Zusammenhänge das Aus-
sehen des Spectruins. Wir haben das
Spectrum von Aldebaran in Beilage 4
in Farbendruck mitgetheilt, wie es sich

in seinem charakteristischen Theile

* Philos. Transactions 1694, n“ 158.
* Das Alterthum kennt drei Hermes:

Von dem ersten erzählt Manethon, dass er

vor der grossen Fluth gelebt; der zweite

ist zu Colovaz in Chaldäa geboren: der
dritte lebte um 1840 vor Christi,

» Vergl. VI, 86.
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zwi.scheii den Praunliofer’sehen Linien

C lind 0 durch ein Prismen-System
(Spectroskop) darstellt. Zur allgemei-

nen Orientirung dient das darüber

liegende Sonnen-Speetrum dieser Re-

gion und zur speeiellen Orientirung

die am oberen Rande angebrachte

Scala, so wie die am unteren Rande
in chemischen Abkürzungen ersicht-

lich gemachten ii-dischen Metalle, de-

ren Linien im Spectrum mit den be-

treffenden Linien des Stern-Spectrums

zusammenfallen. Der Entwurf stammt
von Huggins und Miller. Das Spec-

troskop/ist so eingerichtet, dass die

das Farbenbild nach unten überragen-

den Metall-Linien hell auf dunklem
Grunde erscheinen, was durch Plücker’-

sche Röhren bewirkt wird, in wel-

chen Metalldämpfe durch den electri-

schen Funken leuchtend gemacht wur-
den. Durch diese Superposition der

beiden Spectra lässt sich die Coinci-

denz der Linien genau controlireii.

So zeigt sich z. B. mit aller Schärfe,

dass die im Sonnen-Speetrum mit D
bezeichnete Doppellinie im Gelb, wel-

che von der Absorption durch Na-
triumdämpfe (Na) herrührt, auch im
Absorptions-Spectrum des Aldebaran
auftritt

;
wir können daher mit Sicher-

heit auf das Vorhandensein von Na-
triumdämpfen in der Atmosphäre die-

ses Sternes sehliessen. Die im grü-

nen Theile des Sonnen-Spectruras mit

b bezeichnete dreifache Linie, welche

dem Magnesium (Mg) angehört, fin-

det sieh gleichfalls coincidirend im
Spectrum des Aldebaran

;
desgleichen

die mit C und F bezeichneten Li-

nien des Wasserstoffes (H). Im All-

gemeinen gehört, nach Secchi, das

Spectrum dieses Sternes dem zwei-
ten Typus an, dessen Repräsentant

das Sonnen-Speetrum ist, und der,

vorzüglich den gelben Sternen eigen,

als üebergang vom ersten (weisse

Sterne) zum dritten (rothe Sterne)

Typus betrachtet werden kann. Dass
Aldebaran sich bereits auf der G r e n z e

des IJeberganges befindet, lässt sich

sowohl aus seiner röthlichen Farbe,

als auch aus der schwachen Verbrei-

terung der dunklen Linien sehliessen;

beide Erscheinungen in grösserer In-

tensität charakterisiren nämlich den
dritten l’ypiis, zu welchem vornehm-
lich die veränderlichen Sterne gehö-

ren. Das Spectrum der Betegeuze,

welches wir in Beilage 4 zur Ver-

gleichung gleichfalls dargestellt ha-

ben, ist der Repräsentant des dritten

Typus. Es wird sonach wahrschein-

lich, dtväs Aldebaran in das Stadium
der Veränderlichkeit übergehen dürfte

und zwar früher, als irgend ein an-

derer uns bekannter Stern des zwei-

ten Typus. Die Eruptionen, welche

hier noch grösstentheils reinen Was-
serstoff liefern, werden später bei

grösserer Abkühlung mehr metalli-

sche Verbindungen in die Atmosphäre
werfen und dadurch eine periodische

Verdunkelung derselben herbeiführen.

Unsere Sonne müsste ein Spectrum wie

jenes des Aldebaran geben
,

wenn
ihre ganze Oberfläche mit dem Lichte

der Penumbren ihrer Flecken leuch-

ten würde. Die rothe Farbe des Alde-

baran rührt davon her, dass der rothe,

grüne und blaue Theil seines Spec-

trums wenig, dagegen der orange

und gelbe Theil sehr viele dunkle

Linien enthält, während bei der Sonne
z. B. das umgekehrte Verhältniss statt-

findet, daher diese mit gelblichem

Lichte leuchtet. Im Besonderen ent-

hält die Atmosphäre des Aldebaran

folgende Stoffe:

Wasserstoff (zusammenfallend mit

C und F).

Natrium (mit der Doppellinie D).

Magnesium (mit der freifachen Li-

nie b).

Calcium (mit vier Linien).

Eisen (mitB und noch vier Linien).

Wismuth (mit vier Linien).

Tellur (mit vier Linien).

Antimon (mit drei Linien),

Quecksilber (mit vier Linien).

Von Wasserdampfzeigte sich gleich-

falls eine schwache Spur.

8*
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Aldebaran gehört (mit Arctur und
Sirius) zu jenen Fixsternen, die Edm.
Halley zur ersten Vermuthung einer

Eigenbewegung im Jahre 1717 Ver-
anlassung gaben. Dieser Astronom
konnte sieh indess nur auf die unvoll-

kommenen Beobachtungen von Ari-

stillus, Timocharis, Hippareh und Pto-

lemäus stützen. ^ Hiebei wurden jedoch

nur die Aenderungen in der Breite,

und erst von Jakob Cassini auch jene

in der Länge berücksichtiget. Der Be-
trag der Eigenbewegung Aldebaran’s

für 100 Jahre ist:

7^',9 in Rectascension.
— 17,6 in Deelination.

Diese Eigenbewegung unterscheidet

sich sowohl nach Richtung und Be-
trag von der Bewegung der übrigen

Hyadensteme und beweist, dass Al-

debaran nur scheinbar (optisch) zu

dieser Gruppe gehört, in Wirklich-

keit uns jedoch wahrscheinlich viel

näher steht.

Heber die wahre Entfernung die-

ses Sternes von uns ist gegenwärtig
noch nichts bekannt. Die Parallaxe,

welche Calandrelli und Piazzi gefun-

den zu haben glaubten, hat sieh als

illusorisch erwiesen.

In der Nähe Aldebaran’s (107'',9

Distanz, 35°,9 Position) befindet .sich

ein Sternchen 10,6. Gröss. Ein Drei-

zöller. wenn er gut ist, muss es bei

klarem Himmel zeigen.

(Fortsetzuog folgt)

Notizen.

Zwei neue Kometen. Am 12. April

ging an die k. k. Akademie der Wis-
senschaften in Wien von Herrn Pro-

fessor A. Winnecke in Strassburg

die telegrafische Nachricht ein, dass

ihm am Morgen des genannten Ta-

ges die Entdeckung eines Kometen

* Philos. Transaetions 1717—1719 XXX,
p. 736. Arago Anaaire 1842, p. 387.

gelungen sei, den er wie folgt beob-

achtet hatte:

M. Strassb. Zeit Rectjisc. Declin.

11. April 15h 30m 41i23ra8s —6®56'

Herr Professor E. Weiss eonstatirte

in Wien das Gestirn an nachstehen-

den Orten:

Mittl. Wiener Zeit. Pe<^tasc'. Declin.

12. April 16h 40 68 21h20tnl7s — 6“ 10 7'

16. April 15h 20 9s 21hl0in42s — 3“ 36’6'

Der Himmelskörper hatte am Tage
der Entdeckung einen Durchmesser
von etwa 4 Minuten Bogen. Ara letz-

ten der obigen Beobachtungstage be-

trug der Diameter wohl 6 Minuten.
Dabei zeigte sich eine ziemlich starke,

exzentrisch liegende Verdichtung, aber
ohne eigentlichen Kern. Da der Him-
mel in Wien nicht ganz rein war,

so lässt sich nicht mit Bestimmtheit
behaupten, dass der Komet an Licht

zunimmt, jedenfalls war er am 15.

d. M. verschwommener, als am 12.

d. M. Diese Entdeckung bildet übri-

gens den dreizehnten Erfolg der seit

fünf Jahren von der Akademie aus-

geschriebenem Preise für Auffindung

teleskopischer Kometen.

Am 17. April wurde ein Komet
von H. Coggia in Marseille entdeckt.

Personalien. Die königlich-astro-

nomische Gesellschaft zu London er-

nannte unter dem Vorsitze des Herrn
Professor C ay 1 e y in der Sitzung vom
9. Januar 1874 zu Mitgliedern der
gelehrten Gesellschall die Nachbe-
nannten: 1. Professor Dr. Eduard
Heiss in Münster; 2. Profe.ssor Dr.
Theodor Oppolzer in Wien; 3. Dr.
Johann Friedrich Juluis SeWidt zu
Athen; 4. Herrn 0. Wolf an der

Sternwmte zu Paris. Das schön aus-

gestattete Diplom für die Mitglieder

ist geziert mit dem Medaillon-Bild-

nisse Ne\vtons, welches die Umschrift
„Sir Isaac Newton born 1642 died

1724“ trägt. Da.s beigedruckte Siegel

zeigt das Bild des grossen Herschel’-

schen Teleskops mit der Umschrift
„Quidquid nitet notandum.“ — Aus
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Anlass der europäischen (Inidmessung
hat der Direktor der Pariser Stern-

warte Herr Le Verrier von seiner

Majestät dem Kaiser von Oesterreich

das Grosskreuz des Franz-Josefs-Or-

dens, der Astronom an derselben

Sternwarte Herr Löwy die eiserne

Krone III. Classe und der Direktor

der Marinesternwarte in Pola Herr
Palisa das Ritterkreuz des Franz-Jo-

sefs-Ordens erhalten. Was dem Gomis-
sär der europäischen Gradmessung
Herrn Regierungsrath Professor von
Oppolzer für seine aufopfernde Mühe
zu Theil wurde, konnten wir noch
nicht in Erfahrung bringen.

Neuer Veränderlicher. Herr L.

Schulhof hat einen Stern unter 6.

Grösse in

23h lOin 35s AR. u. —19« 39*7' D.

(für 1850)
als veränderlich erkannt. Der Stern

steht im Wassermann, nördlich vom
Sterne b*. (S. Band VI. Beil. 12.)

Die Veränderlichen: Mira Ceti,

X Cygni und Algol. Herr Dr. Schmidt
in Athen glaubt aus seinen Ünter-

suchungen das kleinste Licht von
Mira Ceti auf 1873 Jänn. 30.5 setzen

zu können. Die geringste Helligkeit

war etwa 9m 5, nahe so, wie sie von
ihm seit 20 Jahren gefunden wurde.

Das Maximum iin Jahre 1873 konnte

nicht gesehen werden, da der Stern

noch in der Morgendämmerung ver-

borgen war. Als wahrscheinlicher

Tag des Maximums stellt sich

Mai 25. heraus, wo Mira vielleicht

1 Stufe heller als a Ceti war.

Zur Bestimmung des Maximums
1873 von X Cygni wurden zahlreiche

Beobachtungen angestellt
,

die mit

Juli 8. begannen. Sept. 9. glaubte

Herr Dr. Schmidt x zuni ersten Male
mit freiem Auge zu sehen. Aber in

seinem Miiximum, Anfang October,

blieb er für das unbewaffnete Auge
stets schwer wahrnehmbar; er war
nur 6m 4. Das aus den Beobachtun-

gen am Sucher sieh ergebende Ma-
ximum war 1873 Oct. 5. auf 1 Tag

sicher. Die letzten vollständigen Athe-

ner Bestimmungen waren 1870 Juni

5., 1871 Juli 13., 1872 Aug. 26.,

1873 Oct. 5. Die mittlere Peridode=
404,7 Tage.

Mit einem neuen Spectroskope zur

Beobachtung lichtschwacher Sterne,

auf dessen Einrichtung hier nicht

näher eingegangen werden soll, hat

Herr H. C. Vogel den veränderlichen

Stern Algol am 10. November zur

Zeit des Minimums seiner Helligkeit

beobachtet, in Erwartung bei der Ab-
nahme des Lichtes etwa aullretende

Veränderungen des Spectruins zu lin-

den. Die Beobachtungen waren jedoch

ebenso' wie frühere mit dem stärker

zerstreuenden Sternspectroskop er-

folglos
;
obgleich mit dem neuen Ap-

parat Spectra von Sternen bis zu 7.8

Grösse hinab gemessen werden konn-

ten, zeigte das Spectrum des Algol

während der Abnahme und Zunahme
des Lichtes auch nicht die geringste

Aenderung. Es treten keine Banden
oder neue Linien auf, auch scheinen

die relativen Intensitäten der einzel-

nen Farben , soweit man sich auf

Schätzungen mit dem Auge verlassen

kann, vollkommen unverändert zu

bleiben. Herr Vogel schliesst hieraus,

dass die Hypothese, durch das zeit-

weilige Davortreten eines dunklen Be-

gleiters des Algol werde die Ab-
weichung des Lichtes hervorgebracht,

den Vorzug verdiene gegenüber der

Annahme . dass die Verdunkelung

durch den Sonnenlieeken ähnliche Ab-
kühlungsproducte zu erklären sei,

welche auf dem rotirenden, leuchten-

den Körper sich vorzugsweise auf

einer Seite angehäuft hätten. „Irgend

welche Veränderung, wie \vir sie in

den Spectren der Sonnenfiecke beob-

achteten, zum mindesten eine Aende-

rung der relativen Intensitäten der

Farben hatte sich zur Befestigung

der zweit genannten Hypothese zeigen

müssen. Photometrische Untersuchun-

gen, die ich vor einigen Jahren län-

gere Zeit hindurch am Algol ange-
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stellt habe, die Jedoch noch nicht ganz
zum Abschluss gelangt sind, haben
mich ebenfalls sehr darin bestärkt,

dass Algol einen dunklen Begleiter

besitzt.“ Da die Grösse eines solchen

dem des leuchtenden Körpers ziemlich

müie kommen müsste, um eine Ab-
schwächung des Lichtes von nahe
zwei Grössenclassen hervorzubringen,

dürfte es walirscheinlich sein, dass der

gemeinsame Schwerpunkt des Stern-

paares ausserhalb des hellen Sternes

gelegen wäre, und dass derselbe, bei

seiner Bewegung um diesen Schwer-
punkt eine so beträchtliche Geschwin-
digkeit besässe, dass zu Zeiten, wo der

in der Gesichtslinie gelegene Theil der

Bewegung ein Maximum erreicht, die-

selbe durch spectroskopische Beobach-
tungen erkannt werden könne. Herr
Vogel hat daher am nächsten Abend
Algol auf Bewegung untersucht und
nach zahlreichen Versuchen gefunden,

dass entweder eine vollständige Coin-

cidenz oder nach Herrn Lohse’s ^Vahr-

nehmung eine äusserst geringe Ver-

schiebung nach dem Roth statt hatte,

deren Betrag 3 Meilen in der Secunde
sicher nicht übertraf. Zur Zeit der Be-
obachtung betrug die Erdbewegung
in der Richtung der Gesichtslinie 0.35

Meilen, und zwar auf Algol zu; die

beobachtete Coincidenz würde daher

auf eine Bewegung des Sterns von der

Sonne weg, von 0.35 Meilen schliessen

lassen, während bei der Annahme der

kleinen Verschiebung nach Roth die

Bewegung des Sternes von der Sonne
höchstens 2 bis 3 Meilen betragen

würde.

Hierauf scheint es, als ob beträcht-

lichere Geschwindigkeiten, im Ver-

gleich zu den bekannten kosmischen,

nicht vorhanden seien, und bei der

Kleinheit der zu bestimmenden Grössen

würde es nur durch eine sehr grosse

Anzahl von Beobachtungen möglich

werden, den Einfluss einer Bewegung
des Sterns im Welträume von der etwa

stattfindenden Bahnbewegung zu tren-

nen.

Meteorstaub. Herr Nordenskjöld
hat aufseiner Nordpolexpedition in den
Jahren 1872 und 1873 einen schwar-
zen Staub gefunden, den er für meteo-
risch hält.

Er schreibt darüber: „Ich habe
endlich die metalisehe Substanz ana-

lisirt, • die ich in dem kohlehaltigen

Staube gefunden, der auf dem Eise und
Schnee während der letzten Expedi-
tion in 80 Grad der Breite und 1870
aufdem Inlandis (dem inneren Gletsch-

meer Grönlands) gesammelt worden.

Die verfügbare Menge von Substanz
war zu klein für eine quantitave Ajia-

lyse
;
wenn ich aber diesen Staub in

Königswasser löste und das Eisen
durch überschüssigen Ammoniak ent-

fernte . . . habe ich das Vorkommen
von Nickel und Kobalt feststellen kön-
nen. Das mit Ammoniak gefüllte Ei-

senhydrat . . . gibt die Reaction des

Phosphors. Ich habe noch Hagel un-

tersucht, der zu Stockholm im letz-

ten Herbst gefallen ist, und habe in

demselben kleine, schwarze Körner
gefunden, welche in zwei Agatmörsern
zerrieben, Blättchen von metallischem

Eisen gaben. Leider war dieser Hagel
in einer Stadt gefallen, wo alle Häu-
ser mit Eisendächern gedeckt sind,

und ich erwähne diese Thatsaehe
nur, um Anlere zur Wiederholung
dieser Beobachtungen unter günsti-

geren Verhältnissen aufzumuntern. Ich

bin persönlich davon überzeugt, dass

der Hagel sich condensirt hatte um
sehr kleine Körnchen eines in der
Luft schwebenden kosmischen Stau-

bes, und dass dieses Eisen denselben

Ursprung hatte, wie das im Schnee
von mir zu Stockholm und von meinem
Bruder in Finnland gefundene Eisen
(Naturf. VI. 371); aber es ist ein

grosser Unterschied zwischen einer

persönlichen und einer wissenschaft-

licher Ueberzeugung; ich halte es

gleichwohl für erwiesen, dass kosmi-
scher Staub unmerklich und stetig

niederfallt; eine Thatsaehe von im-

menser Wichtigkeit für die Physik

»
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der Erde, die (ieologie und für die

Agricuitur.

Sonnendurchmesser. Auf der lSterii>

warte zu Turin hat Herr Giuseppe

Mazzola vom 16. Februar bis zum
6. Juli 75 Messungen des Sonnen-
durchmessers mittelst des Meridian-

Instrumentes angestellt, in der Ab-
sicht, bei seinen Bestimmungen die

Fehlerquellen zu vermeiden und zu

beseitigen, welche nach seiner Aus-
einandersetzung allen bisherigen Pas-

sagenbeobachtungen anhaften
,

und
den Öonnendurchmesser grösser er-

scheinen lassen, als er in Wirklich-

keit ist. Diese Fehlerquellen sind

zweierlei Art: einmal rühren sie her

von der Unvollkommenheit des Auges,

und zwar im Speciellen von liTadia-

tion und von der Persistenz jedes

Lichteindruckes. Die zweite Keihe

von Fehlerquellen werden durch die

brechenden und spiegelnden Medien
eraeugt, und es können diese in viel-

fach verschiedener Weise einwirken;

ihr Gesammtresultat ist jedoch stets,

dass das Bild eines leuchtenden Punk-
tes auf der Netzhaut eine Figur wird.

Herr Mazzola hat nun für sein Auge
und sein Instrument diese verschie-

denen Fehlerquellen durch besondere

Vorversuche ermittelt, und ging dann
zur Bestimmung des Sonnendurch-
inessers. Das Kesultat dieser Unter-

suchung war. dass der Durchmesser
der Sonne bezogen auf die mittlere

Entfernung der Erde bedeutend klei-

ner ist als der, welcher gegenwärtig
von den Astronomen angenommen
wird

;
er ist sehr nahe gleich 31'

57.3." Dieser Werth kommt merk-
würdig nahe demjenigen

,
welchen

Enke aus der Discussion der Beob-
achtungen der Venusdurchgänge in

den Jfdiren 1761 und 1769 abgelei-

tet hatte, nämlich 31' 56.84"; hin-

gegen unterscheidet er sich sehr be-

deutend von dem des Nautical Al-

luanac, welcher nach dem Beobach-
tungen zu Greenwich gleich 32' 3.64"

angegeben ist.

Einfluss der Sonnenflecke auf die

meteorologisclien Verhältnisse.

Die in den Publicationen des Ked-
cliffe Observatory zu Oxford mit ge-

theilten Windrosen für die Jahre

1858—68 hat Herr J. Baxendell in

einer Mittheilung an die naturwissen-

schaftliche Gesellschaft zu Manchester

zum Ausgangspunkt genommen für

eine Untersuchung über die Aende-
rungen in der Vertheilung des Luft-

druckes
,

der Temperatur und des

ßegenfalles bei verschiedenen Winden
während einer Sonnenfleckenperiode.

Der Zeitraum, welchen das Material

umfasst enthält zwei Gruppen; die

eine 1858—62, während welcher die

Zahl der Flecke über dem Mittel war,

und die zweite 1863—68 in welcher

sie unter dem Mittel war. Für jede

dieser beiden Gruppen wurden die

barischen Windrosen gebildet
;

und
die Differenzen des Luftdruckes zei-

gen eine gesetzmässige Aenderung
von einem Maximum bei Nordost

zu einem Minimum bei Südwest.

Nimmt man die einzelnen Jahre und
vergleicht in denselben die Werthe
des Luftdruckes, welche dem NO, 0.

SO entsprechen, mit den dem SW
und West entsprechenden, so zeigt

sich wieder ein gesetzinässiger Gang,

indem das Maximum in dem Jahre

der grössten Häufigkeit der Sonnen-

flecke auftritt, während das Minimum
mit der klein.sten Zahl der Sonnen-

flecke zusammenfällt, ln dem Jahre

des Sonnenflecken - Maximums trat

die Erscheinung des höheren Luft-

druckes bei östlichen, und eines nie-

dern Luftdruckes bei westlichen und
südwestlichen Winden viel deutlicher

hervor als im Jahre des Maximums.
Ganz ein ähnliches Resultat erhält

man durch Vergleichung des mitt-

leren Luftdruckes bei nordwestlichen

und südwestlichen Winden; die Sum-
me der Unterschiede der jedem Winde
entsprechenden Stände des Luftdru-

ckes i.st in der ersten Gruppe grösser

als in der zweiten. Es scheint hier-



— J•^0 —

nach, als ob die Kräfte, welche die
|

Bewegungen der Atmosphäre hervor-

bringen, in den Jahren grösster Son-

nenthätigkeit energischer wirken, als

in jenen eines Minimums derselben.

Ganz ähnliche Resultate wie beim Luft-

drucke findet Herr Baxendell nun

I
auch bei der Temperatur und beim
Niederschlag. Die Vertheilung der

Temperatur und des Niederschlages

bei verschiedenen Winden scheint

gleichfalls durch die Aenderungen,
welche in der Sonnen-Activität statt-

finden, wesentlich beeinflusst zu sein.

Planetenstellung im Juni.
Berlin. Geocentr. Geocentr.
MitUf. Rectascension Declination Sternbild Aufgang

Merkur:
Culmination Untergang

1. 5h 16m 4- 24°,6 Stier 4h 5m Morg. 12h 37m Abds. 9h 7m Abd.«.

15. 7 9 4- 24,4 Zwillinge 5 5 „

Venus:
1 35

f? 9 5 n

1. 6 26 4- 24,7 Zwillinge 5 13 Morg 1 46 Abds. 10 17 Abds.
15. 7 38 4- 23,2 „ 5 43 „

Mars:
2 4 n 10 25

1. 5 18 -f 23.8 Stier 4 15 Morg. 12 40 Abds. 9 5 Abds.
15. 6 0 4- 24,3 Zwillinge 3 57 „

Vesta:
12 26 8 65 r

10. 2 41 + 10,1 Wallfisch 2 49 Morg. 9 46 Morg. 4 43 .\bds.

20. 2 57 4- 11,1 Stier 1 59

J u p i t e f

:

9 3 4 7

1. 11 33 4- 4,4 Löwe 12 28 Abds. 6 54 Abds. 1 20 Morg.
15. 11 36 4- 4,0 „ 11 37 Morg.

Saturn:
6 2 12 27

1. 21 8 — 17,3 Steinbock 12 0 Morg. 4 29 Morg. 8 58 Morg.
15. 21 7 - 17,4 „ 11 4 „

Uranus:
3 32 >* 8 0

1. 8 40 4- 19,0 Krebs 8 10 Morg. 4 1 Abds. 11 52 Abds.
15. 8 43 4- 18,9 7 19

Neptun:
3 9 n 10 69

1. 1 53 4" 9,8 Fische 2 18 Morg. 9 14 Morg. 4 10 Abds.
17. 1 65 4- 10,0 „ 1 16 „ 8 13 3 10

Merkur ist in der Abenddämmerung, am besten um den 6., sichtbar. Am 2. steht

er um zwei Vollmondsbreiten nördlich von Mars. — Venus ist Abendstern, daher itvestlich

erleuchtet und nähert sich der Erde; um den 15. zeigt sie eine Phase wie1 der Mond
1 Tag vor dem Vollseheiiie; nimmt jedoch nicht zu, sondern ab. Am 28. steht sie um
2^3 Vüllmondsbreiten nördlich von Uranus. — Mars ist unsichtbar. — Vesta steht Mor-
gens im Osten und leuchtet wie ein Stern zwischen 8. und 9. Orösse.. — Jupiter ist mir
vor Mitternacht gut sichtbar. Von seinen Trabanten werden verfinstert

:

Berl. Zeit

:

.\nstr. 11h ImAbds.
Datum : Trabant : Berl. Zeit : Datum : Trabant

:

Am 1. (III) Eintr. Uh 3inAbds. Am 13. (H)
„ 3. ( I ) Austr. 11 49 Morg.

Saturn ist unsichtbar. — Uranus steht Abends im Westen. — Neptun steht Mot
gens ira Osten.

Mondstellung:
Am 2. Tiefster Stand. Am 15. Höchster Stand.

„ 5 Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 9. Aequatorstand.

„ 11. Erdnähe.

„ 13. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 14. Neumond. (3,7.)
*

17. Aequat.-Distanz d. Sonne.

22. Aequatorstand.

23. Erdferne.

26. Aequat.-Distanz d. Sonne.
29. Vollmond. (2,0.)

*

* Diese Zahlen, die wir von nun an den Syzigien regelmässig beisetzen werden,
bedeuten die theoretische Fluthstärke, wenn die mittlere = 1 gesetzt wird.

Für die Redaction verantwortlich: Joh. Janotta, Di-uck von Joh. Janotta.

I
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I
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Band VII oder neue Folge Band II. Heft 6.

Zeitschrift für populäre Astronomie.

Heransgegebeu von

«iidolf Fall>.
„Wissen and Erkennen sind die Freude and die

Berechtigung der Menschheit.“ Kosmos,

Leipzig, Wien und Graz am 15. Juni 1874.

Die Meteorite und ihre kosmi-

sche Bedeutung.
(Schluss zu Seite 113.)

Betrachten wir nun für eine be-

stimmte Temperatur das Verhalten

eines Gemisches verschiedener Kör-

per in einem Raume, der die volle

Ausgleichung des Druckes gestattet,

so sehen wir einzelne fest, andere

flüssig, andere gaslörmig. Die Lage
der beiden kritischen Punkte lässt

sich für eine gegebene Temperatur

wie folgt darstellen

:

Aggregat-

Zustand

der Körper

Unterer Oberer

kritischer Punkt

i

j

Pest . . + 4-

1 Flüssig “h

j

Gasförmig — —

Nehmen wir nun weiter an, der

von den gasförmigen Körpern her-

vorgerufene Druck sei nicht hinrei-

chend, das Maximum der Spannkraft

des Dampfes eines oder mehrerer der

gegenwärtigen festen oder flüssigen

Körper bei der gegebenen Tempera-
tur daraustellen, so werden sich an
der Oberfläche derselben so lange

Dämpfe entwickeln, bis diese Bedin-

gung erfüllt ist. Diese Dämpfe beste-

hen aber aus festen oder flüssigen

Theilchen, je nach der Lage ihres

unteren kritischen Punktes im Ver-

hältnisse zu der gegebenen Tempera-
tur. Der nicht von festen und flüssi-

gen Körpern eingenommene Theil des

gegebenen Raumes ist sonach erfüllt

von kleinen, oder wie wir sie nennen
können, kleinsten Körpertheil-
chen, die in bestimmten Abständen
frei schweben in einer interglobula-

ren Materie, nämlich den ursprüng-
lich vorhandenen permanen-
ten Gasen.

Wir sehen diese Wechselbeziehun-

gen zwischen Aggregat-Zustand, Tem-
peratur und Druck in grossartigster

Weise auftreten in unserer Atmo-
sphäre. Durch den Druck derselben

wird das Maximum der Spannkraft

der Dämpfe bei den verkommenden
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Temperaturen der Erdoberfläche für

die meisten Körper schon hergestellt,

und ihre Dämpfe treten daher nicht

bemerkenswerth hervor. Fast aus-

schliesslich beschränken sich die at-

mosphärischen Prozesse auf die Wech-
selwirkung zwischen der Luft und
dem Wasser. Die Luft ist zusammen-
gesetzt aus zwei permanenten Gasen,

deren oberer, und noch viel weniger

deren unterer kritischer Punkt für

uns nicht mehr erreichbar ist. Der
obere kritische Punkt des Wassers
ist nur durch künstliche Mittel dar-

zustellen, während sein unterer kriti-

scher Punkt bald über bald unter
der herrschenden Temperatur den

Hauptfaktor für die Beschalfcnheit der

atmosphärischen Niederschläge abgibt.

Uebertragen wir nun jene Wech-
selbeziehung auf kosmische Verhält-

nisse, so finden wir nichts, was den

von irdischen Vei hältnissen abgelei-

teten Gesetzen widersprechend sei.

Der Atmosphärendruck fällt weg, und
die Temperatur an einer bestimmten

Stelle im Welträume hängt nur von

der Entfernung von anderen Wärme-
quellen ab, wenn wir vorläufig von

eigener Wärmeentwicklung absehen.

Die Bestandtheile des Aethers wer-

den vorwiegend permanente Gase sein.

Nach seiner Ansammlung um die

Masse der Erde zu schliesson. be-

steht er hauptsächlich au.s Stickstoff

und Sauerstoff, zu denen in der Nähe
der Sonne aber noch Wa.sserstoff in

erheblicher Menge zugetreten sein

kann. Die hier dem Aether zuge-

schriebene Beschaffenheit widerspricht

den durch ihn hervorgerufenen Er-

scheinungen in keiner Weise. Der
Mangel eines Widerstandes gegen die

Bewegung der Himmelskörper findet

darin eine genügende Erkläning, dass

der Kraftaufwand, welcher die freien

Aether-Atome in den dichtem Zu-

stand der Atmosphäre überführt, dem
entgegengesetzt wirkenden, der den
gasförmigen Zustand kennzeichnet,

gleich ist.

Neben den drei genannten
,

uns

überhaupt nur bekannten, permanen-
ten Gasen einfacher Körper können
andere Körper, zu festen oder flüssi-

gen Massen vereinigt, nicht bestehen,

sofern dieselben nicht so bedeutend

sind, dass sie unter Mithilfe der um-
gebenden Aetherhülle (Atmosphäre)
das Maximum der Spannkraft ihrer

Dämpfe auf der Oberfläche hervor-

bringen können, ohne sich vollstän-

dig in Dampf aufzulösen. Solche Kör-

per können schon darum nicht be-

stehen, weil sie in den von Zöllner

berechneten Grössen im Lichte der

Sonne sichtbar werden müssten, wie

unser Mond. Dagegen erblicken wir

am Himmel vorüberziehende oder in

unsere Atmosphäre eintretende Kör-
per, die nach Zöllner iin freien Welt-
räume verdampft sind, oder, wie mir
in Anlehnung an die Kant-
L a p 1 a c e'sche Theorie unter
Weglassung der hohen Tem-
peratur richtiger scheint, von An-
fang an in diesem Zustande vorhan-
den waren, deren unterer kritischer

Punkt höher liegt, als die ihnen durch
ferne Wärmequellen (Sonne

,
Fix-

sterne) milgetheilte Temperatur sein

kann, deren Theilchen also nur fest
oder flüssig sein können, die im
Verhältnisse zu dem Aether ein er-

hebliches specifisches Gewicht be-

sitzen und daher, den Gesetzen der

Gravitation folgend
,

sieh in dem
Aether bewegen ?nüssen. Wir sind

genöthigt, ohne jener Theorie zu wi-

der.sprechen
,

diese Körper als aus

e i n f a c h e n E 1 e m e n t e n bestehend

anzunehmen, denn eine Verbindung
dieser Elemente, von denen nur eines

oder auch mehrere in einer solchen

kosmischen Wolke vorhanden
sein können, setzt schon einen mit

Licht- und Wärme-Entwicklung ver-

bundenen Prozess voraus, der bei der

grossen Entfernung der Theile (viel-

leicht wirklicher Atome) untereinan-

der nicht wohl stattfinden kann.

Wie diese also beschaffenen kos-
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mischen Massen entstanden sind, wo
sie herkommen, soll hier nicht erör-

tert werden. Genug, wir sehen sie

an unserer Atmosphäre vorbeiziehend

oder in dieselbe eintretend, und ha-

ben zu untersuchen, ob ihr Verhal-

ten auch weiter den aus irdischen

Vorgängen abgeleiteten Gesetzen ent-

spricht.

Die permanenten Gase des Aethers,

deren Verdünnung ihn wahrschein-

lich nur zur Fortpflanzung von Licht

und Wärme befähigen, konnten kei-

nerlei chemische oder physikali.sche

Wirkung auf die Bestandtheile der

kosmischen Wolke ausüben. Auch
w'enn die Gesammtmasse derselben

hinreichend wäre, eine Atmosphäre
festzuhalten, so würde diese, in den

weiten Zwischenräumen der Atome
vertheilt, keiner Einwirkung auf die-

selben fähig sein. Anders verhält sich

jedoch die Sache, sobald die kosmi-

sche Wolke in die Atmosphäre eines

Weltkörpers wie unsere Erde eintritt.

Die permanenten Gase des Aethers

verdichten sieh hier zu einem Grade,

der chemische und physir^ali-

s c h e Einwirkungen hervorbringt, und
— jetzt sind alle Anhaltspunkte ge-

geben, welche die Erscheinung der

Meteorite nicht nur erklären, sondern

daraus eine wirkliche Brücke bilden,

auf welcher man zu der Beschaffen-

heit anderer Himmelskörper überge-

hen kann.

Fast alle in den Meteorsteinen durch

chemische Analyse nachgewiesenen

einfachen Stoffe sind solche, die in

fein vertheiltem Zustande mit Sauer-

stoff in Berührung gebracht, sofort

verbrennen. Eisen, Magnesium, Phos-

phor thun dies schon in unsern La-

boratorien, andere, wie Kiesel, Schwe-
fel. Kohle, wenn man ihnen die zur

Einleitung der Oxydation nöthige

Wärme zuführt. Sie würden es wohl

auch von selbst thun. könnten sie in

dem erforderlichen Grade der Ver-

theilung hergestellt werden. Endlich

ist der in grösseren Höhen beobach-
tete vermehrte Sauerstoffgehalt der

Luft der Verbrennung nur vortheilhaft.

Verfolgen wir jeszt an der Hand
der vorausgeschickten Erörterungen

die Erscheinungen, welche das Ein-

treten einer kosmischen Wolke in un-

sere Atmosphäre begleiten müssen.
Die Bestandtheile der Wolke sollen

dieselben sein, welche am häufigsten

in den Meteorsteinen gefunden wer-

den, also : Eisen, Nickel, Magnesium,
Kiesel, Kohle, Aluminium. Das Vo-
lumen verringert sich zunächst in dem
Maasse, als der zwischen den Kör-
per - Atomen befindliche Aether die

Dichtigkeit der Atmosphäre annimmt.
Der mit Atomen einfacher Elemente
in Berührung kommende Sauerstoff

der Luft bewirkt, entsprechend seiner

zunehmenden Verdichtung, eine all-

mälig beginnende Oxydation und Er-

wärmung, endlich leuchtendes Ver-

brennen. Die oxydirten Theilehen ver-

grüssern ihr Volumen bei abnehmen-
der Dichtigkeit, erfahren einen' grösse-

ren Luftwiderstand und müssen ge-

gen die im Innern der Masse befind-

lichen noch unveränderten Theilehen

Zurückbleiben, d. h. sie bilden einen

leuchtenden Schweif, welcher mit der

dem brennenden Elemente eigenthüra-

lichen Farbe so lange fortleuchtet,

bis die Oxydation vollendet ist. Die

Oxydtheilchen kühlen sich, getrennt

von der Hauptmasse, sehr bald ab,

und gehen aus dem leuchtenden Glü-

hen, durch die rot he Farbe, wel-

che sämmtlichen erkaltenden Körpern
eigenthümlich und bei gut beobach-
teten Meteoren an betreffender Stelle

constatirt ist, in diejenige Form über,

welche das Oxyd kennzeichnet. Eisen

gibt geschmolzene Kügelchen von

Oxyd oder Oxydul, Magnesium gibt

Magnesia, welche in ihrem lockeren

Zustande als sogenannte Magnesia-
wolle in der Atmosphäre längere Zeit

suspendirt bleibt und so in einfach-

ster Weise die noch stundenlang zu-

rückbleibenden, bisher so räthselhaf-
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teil Schweife darstellt. Kohle ver-

brennt in den meisten Fällen zu

Kohlenoxyd oder Kohlensäure, wel-

che luftförmig sind, und so das spur-

lose Verschwinden gewisser Meteore
erklärlich machen. Hierher scheinen

die Sternschnuppen, namentlich

die periodischen, zu gehören. Die

Beobachtung eines Kohlenstoff-Spec-

trums in Kometen, welche in Form
von Sternschnuppen - Schwärmen die

Erdbahn kreuzen, gibt dieser An-
schauung eine wesentliche Stütze.

Um gleich an dieser Stelle die-

jenigen Punkte zu erledigen, welche
sich aus unserer Betrachtung für die

Kometen im Allgemeinen ergeben,

führen wir an, dass der Kern der

Kometen in der Sonnennähe eben-

falls eine Zusammenziehung erfährt.

Ist die Mas.se des Kerns zur Anzie-

hung einer Atmosphäre hinreichend,

so wird die Oxydation der einfachen

Körper in ihm langsam vor sich ge-

hen und ein Selb.stleucliten hervor-

bringen, während dies bei den Schweif-

theilen nicht mehr der P’all .sein

kann. Endlich müssen sieh die kos-

mischen Staubmassen die Krall, wel-

che die Schweifbildung veranlasst (de-

ren nähere Betrachtung hier gleich-

gütig ist), auch verschieden verhal-

ten, je nach den Elementen, aus de-

nen sie bestehen. Ist nur ein oder

sind nur sich gleichartig (elektrisch ?)

verhaltende Elemente zugegen , so

kann auch nur eine einheitliche Schweif-
bildung statttinden. Andernfalls muss
in der staubartigen Masse eine Sich-

tung der Bestandtheile stattfinden,

welche sich gegen die äussere Kraft

ihren Eigenschallen gemäss gruppi-

ren, d. h. es bilden .sich mehrere
Schweife oder cs tritt gar eine Thei-

lung in zwei oder mehrere Kome-
ten ein.

Aut die Beziehungen zwischen den

periodischen Sternschnuppen und den

Kometen kommen wir noch einmal

iLurück und gehen jetzt über zur Be-

trachtung derjenigen kosmischen Wol-
ken, deren Masse und Zusammen-
setzung sie befähigt, die Verbrennung
bis zum Durchgang durch unsere

Atmosphäre zu überdauern, also den

eigentlichen Meteoren mit und ohne
Steinfall,

Die Verdichtung, das Näherrücken
der Atome, nimmt mit der Annähe-
rung an die Erdoberfläche zu. Es
sind Anzeichen vorhanden, dass die

Bildung fester Körper innerhalb der

Wolke mitunter schon stattfindet, be-

vor der nachfolgend beschriebene Vor-

gang eingetreten ist. Die äussern

Theile der Wolke oxydiren, wie oben
dargelegt, unter Erglühen im Sauer-

stoff dei’ Luft. Die inneren Theile

werden bald bei zunehmender Ver-

dichtung nicht mehr hinreichend Sauer-

stoft' zur vollständigen Oxydation fin-

den; es l)ilden sich Suboxyde oder

cs bleiben auch reine Elemente übrig.

Die äu.ssern verbrannten Theile blei-

ben zurück, gehen in den Schweif
über und .setzen dadurch immer neue

Schichten der Sauerstuff-Einwirkung

aus. Die steigende Temperatur Theilt

sich dem Innern mit und verschmilzt

endlich die. nur theilweise oder gar

nicht oxydirten Theile daselbst zu

einer zu.sammenhängenden Mas.se.

War eine solche .schon vorher im
Innern gebildet, so wird sie sich mit

einer ge.schmolzenen Kruste überzie-

hen. In beiden PMllen setzt diese,

wenigstens an der Oberfläche glü-

hende Masse innerhalb der umgeben-
den, brennenden und nach und nach
in den Schweif übergehenden Wolke,
deren Volumen schon auf einen klei-

nen Bruchtheil des früheren geschwun-
den ist, ihren Weg fort, bis sie dom
letzten Rest der Wolke in Folge des

geringeren Luftwiderstandes voran-

eilt. Dies ist der Moment, der das

Meteor als Wolke zeigt, aus welcher

ein heller Kern hervorbricht. Die.se

Wolke muss im Sonnenlicht dunkel

erscheinen, da die äusserste oxydirte

Schicht kein eigene.s Licht mehr aus-
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sendet, während bei Nacht der in-

nere glühende Theil die äusseren

Schichten erleuchtet und .so jene un-

geheuren scheinbaren Dimensionen er-

klärlich macht. Die aus den Schlot-

ten der Kisenhütten tretenden Rauch-
wolken geben in ihrem verschiedenen

Aussehen bei Tag und bei Nacht ein

Bild der Erscheinung.

Sobald der Kern tles .Mel.mrs sich

von seiner Hülle getrennt hat, triflt

die Luft auf die glühende Obertiacdie,

dieselbe vollständig oxydirend und so

mit einer Haut überziehend, welche
die weitere Oxydation des Innern ver-

hindert. Damit hört aber auch die

Ursache der Temperaturerhöhung auf
und es macht sich die ab kühlende
Wirkung der vorbei.streichenden Luft

ausschlies-slich und mit solcher Hef-

tigkeit geltend
,

dass die glühende
Masse plötzlich erstarrt und ein mit

Detonation verbundenes Zerspringen

bei grösseren Massen eintreten muss.

Die vorhandenen Ausscheidungen, seien

sie nun vor dem Erglühen durch kos-

mische Ursachen, oder durch die von
Aussen nach Innen wirkende
Hitze bervorgerufen, werden durch
die plötzlich eintretende, einem Ab-
schrecken der Masse gleichkommende
Abkühlung tixirt. Daher die Adern
und krystallinische Textur der Me-
teorsteine.

Die gegenseitige Einwirkung der

Bestandtheile kann unter dem Ein-

flüsse der Hitze in Gegenwart von

Sauerstofi und Wasserdampf so ver-

wickelte chemische Prozesse hervor-

rufen, dass die Auseinandersetzung
sehr erschwert wird. So liegen Re-
ductions-:Ersclieinungen nicht ausser

dem Bereich der Möglichkeit, sobald

der Masse reduzirende Körper, wie

Kohle, beigemischt waren. Die Un-
tersuchung findet nur noch die Pro-
dukte der Reduction, nicht aber die

Ursache, die verbrannte Kohle, üeber-
haupt scheint die Kohle, von welcher
Spuren in bis jetzt räthselhaften Ver-

bindungen in Meteorsteinen nicht sel-

ten beobachtet sind, in Gemeinschaft

mit dem Wasserdampf der Atmosphäre
eine wichtige Rolle bei diesen Vor-

gängen zu spielen.

Die früher erwähnten, in der Spur
des Meteors ihren Ursprung nehmen-
den Schallwellen verbreiten sich nach
bekannten Gesetzen. Bei der Schnel-

ligkeit des Meteors werden diese Schall-

wellen, in Form eines Cylinderman-

tels sich ausbreitend, von dem Beob-

achter als Brausen oder Sausen ver-

nommen. Es ist das.selbe Geräusch,

welches eine über uns hinwegtiiegende

abgeschossene Kugel in so viel ge-

ringerem Masse hervorbringt, als die

Geschwindigkeit der Kugel kleiner

ist, als die des Meteors. Das Geräusch

nimmt an Heftigkeit zu, je dichter

die durcheilten Luftschichten werden
und je kürzer die Entfernung nach
dem Boden wird. Aber von dem Augen-
blicke an, wo das Meteor zerspringt,

verbreiten sich die Schallwellen nicht

mehr in parallelen Schichten, sondern

concentrisch von dem Punkte der Ex-

plosion ausgehend und durch dieselbe

verstärkt, was bei dem Beobachter

die Wirkung eines Knalles hervor-

bringen muss. Dieser Knall wieder-

holt sich , wenn das Meteor noch
nachträglich in seinen Stücken wie-

der zerspringt. Dieselben können mit

ihrer geringeren Masse die unteren

Luftschichten bald nicht mehr mit

der ursprünglichen Geschwindigkeit

durchdringen. Sie setzen ihren Weg
innerhalb eines Streukegels fort und
fallen in der Regel innerhalb einer

elliptisch begrenzten Fläche zu Boden.

Die Produkte der äussern, in den
Schweif übergegangenen Schichten

fallen als feiner Staub über eine weite

Fläche vertheilt und darum unbe-

merkt nieder. Vielleicht wird es einer

aufmerksamen Beobachtung gelingen,

Spuren davon häufiger nachzuweisen.

Der lan^e Zeit in der Luft suspen-

dirt bleibende Schw'eif von Magne*
siawolle wurde oben schon erwähnt.
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Bin Regen feiner Magneteisenkügel-

chen (Bisen - Oxyduloxyd), der im
Jahre 1856 aut ein Schiff im indi-

schen Ocean herabfiel (Müller’s Kosm.
Physik, S. 225), kann mit ziemlicher

Sicherheit entweder als das Product

eines in bedeutender Höhe vorüber-

gegangenen und unbemerkt in’s Meer
gestürzten Meteors betrachtet wer-

den, oder einer Meteorwolke, deren

Beschaftenheit nur die Bildung einer

grossen Anzahl von Körperchen, nicht

eines oder mehrerer Meteorsteine her-

vorrief. Diese Körperchen mussten we-

gen ihrer Kleinheit vollständig schmel-

zen und Kugelform annehmen. Die in

Hagelkörnern gefundenen metallischen

Kerne von winziger Grösse können
als ganz directe Beweise unserer An-
sicht gelten.

Man wird finden, dass dem so be-

schriebenen Vorgang der Bildung und
Erscheinung der Meteorite jede uns

geschichtlich überlieferte oder in jüng-

ster Zeit mit Verständniss aufgefasste

Beobachtung sich ohne Widerspruch
anschliesst. Es gilt dies nicht nur

von den gewöhnlich bei Sternschnup-

pen und Feuerkugeln beobachteten

Erscheinungen
,

sondern auch von

einzelnen Eigenthümlichkeiten
,

die

früheren Erklärungen grosse Schwie-

rigkeiten machten, und die sich jetzt

nur als bestimmte Stufen des allge-

meinen Vorganges herausstellen. Häu-
ser und Dörfer werden angezündet,

wenn die Ausbildung des Meteors

beim Niederfallen noch nicht vollen-

det, oder die Steine noch nicht hin-

reichend abgekühlt sind.

Enthält das Meteor Schwefel oder

Phosphor, wie öfters nachgewiesen,

so muss das kleinste Partikelchen,

in das Fleisch eines Menschen drin-

gend, in demselben genau die Wir-
kung hervorbringen, wie ein von den

gewöhnlichen Zündhölzchen absprin-

gendes brennendes Theilchen. Das-

selbe wirkt tödtlich, sobald sich die

Verbrennungs - Produkte dem Blute

durch eine offene Wunde mittheilen.

Solcher Art kam ein Franziskaner-

mönch zu Mailand um’s Leben im
Jahre 1660 durch ein ganz kleines

Meteorsteinchen, das nach Schwefel

roch und ähnlich wie ein Schrot-

korn die erforderliche Wunde her-

vorgebracht hatte (Klein, Das Sonnen-

system. S. 267).

Die Lichtersehe!üung der Meteorite

in ihren einzelnen Stadien findet in

unserer Darstellung für jeden einzel-

nen Fall eine erschöpfende Erklä-

rung, nicht minder das auffällige Miss-

verhältniss zwischen dem ermittelten

Durchmesser der ganzen Erscheinung

und deren räumlich so unbedeuten-

den Produkt
,

den herabstürzendeu

Steinen. Die fast ausnahmslos sich

vorfindende Rinde derselben ist durch

höhere Oxydation der Oberfläche ver-

bunden mit Schmelzung erkannt wor-

den. Die Widtmannstätt’schen Figu-

ren ergaben sich als natürliche Folge

der schnellen Abkühlung geschmol-

zener Metallmassen. Adern und Kry-

stalle in gleicher Weise, namentlich

bei den Silicium-Verbindungen.

Es ist nicht nothwendig, dass die

Masse einer kosmischen Wolke sich

um einen einzigen Kern verdichtet.

Die Bildung mehrerer Kerne, die hin-

tereinander als Meteorsteine ausge-

bildet hervorbrechen, ist wiederholt

beobachtet und wird bei grösseren

kosmischen Wolken sogar die Regel

bilden.

Wir sehen Vorgänge, welche die

Bildung einer grossen Anzahl von

Verdichtungs-Centren in ursprünglich

gleichartig vertheilten Massen erken-

nen lassen, sich unter unseren Augen
vollziehen. Ich erinnere an die Bil-

dung der ciiTo-cumuli, der sogenann-

ten Schäfchen, in den obersten Schich-

ten unserer Atmosphäre, bis zu wel-

chen Wolken aufsteigen. Auch die

Bildung der Schneeflocken gehört hie-

her. Die Aeusserung Humboldt’s über

einen beobachteten Sternschnuppen-

fall: „sie fielen wie die Schnee-
flocken“ ist vielleicht der Ausdruck
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eines unbewussten Gefühles für die

gleichartige Ursache der Bildung der

Schneeflocken und Sternschnuppen,

jener in den oberen Regionen unserer

Atmosphäre aus feinen Eiskrystallen,

dieser in dem freien Welträume aus

den Elementar- Atomen.
Ohne Schwierigkeit lassen sich hier-

nach die in Schwärmen auftretenden

Sternschnuppen als Produkte der Aus-
strömungen grösserer kosmischen Wol-
ken von kometarischer Bildung erken-

nen. Auch das bei starkem Steru-

schnuppenfall beobachtete Aufleuch-
ten des ganzen Firmamentes ei'klärt

sich durch Verbrennung des an den
dichtesten Stellen zwischen den ein-

zelnen Wölkchen noch fein vertheil-

ten kosmischen Staubes. Die einzel-

nen Sternschnuppen und Feuerkugeln
ergeben sich als selbstständig durch
den Weltraum ziehende kleinere kos-

mische Wolken. Das Material der

Sternschnuppen ist Kohlenstoff oder

ein Element, dessen Verbrennungs-
Produkte lufttörmig sind. Das Mate-
rial der Feuerkugeln mit Steinfall ist,

wie wir uns direct überzeugen kön-

nen: Eisen, Nickel, Magnesium, Kie-

sel u. dergl.
,

deren Verbindungen
durch die Einwirkung der in Gas-
form übergegangenen Elemente man-
nigfach beeinflusst erscheinen. Zu-
gleich scheinen Wolken dieser Art
durch dichtere Häufung der Masse
ausgezeichnet zu sein, bei welcher
eine Ausströmung nach Art der Ko-
meten nicht stattfinden kann, so dass

sie in ihren kleinen Dimensionen in

grösseren Entfernungen von der Erde
nicht sichtbar sind, sondern nur in

seltenen Fällen beim Vorübergange
vor der Sonnenscheibe.

Endlich bringt unsere Erklärung
der Meteorite Licht in zwei Räthsel
der Natur, deren Zusammenhang bi.s-

her wohl nicht geahnt worden ist.

Herr Dr. Zehfuss hat, ohne mit
dem Verfasser in der geringsten Ver-
bindung zu stehen, eine Theorie des

Nordlichtes aufgestellt, welche fast

als ein besonders ausgearbeitetes Ka-
pitel dieser allgemeinen Darlegung
gelten könnte (Physikalische Theorie

des Nordlichtes, 1872). Kosmische
Wolken, deren ungeheurer Ausdeh-
nung eine ungeheuer feine Verthei-

lung der Masse entspricht, werden
bei ihrer Annäherung an die Erde
durch die fernwirkende magnetische

Kraft derselben abgelenkt und nach
den Polen in Kraftlinien gruppirt. Es
tritt al.so hier eine ganz ähnliche,

wenn auch nicht dieselbe Wirkung
auf wie sie bei den Kometen gefun-

den worden Ist. Die Bestandtheile

der die Nordlichter bildenden kosmi-

schen Wolken .scheinen in der Regel

reines Eisen und Nickel zu sein, de-

ren magnetische Eigenschaften be-

kannt sind, und deren häufiges Vor-

kommen als Meteoreisen in den Po-
larländern constatirt ist. Das wieder-

holt gehörte und auch wieder nicht

gehörte Geräusch des Nordlichtes er-

klärt sich einfach durch die kleinere

oder grössere Entfernung der fast

immer zahlreich auftretenden Stern-

schnuppen und Feuerkugeln von der

Erdoberfläche.

Im Gegensätze zum Meteoreisen

der Polarländer ist das Vorkommen
des dia magnetischen Diamantes

in den Aequatorial - Gegenden kein

bloscr Zufall. Die bis jetzt in Ermang-
lung einer besseren angenommene Er-

klärung der Entstehung des Diaman-
tes durch langsame Zersetzung von

Pflanzenresten ist in hohem Grade
unwissenschaftlich. Während der Dia-

mant, ausser im Alluvium, auch

eingesprengt im Urgestein vor-

kommt, schliessen die nachweislich

auf genanntem Wege entstandenen

Kohlenflötze niemals Diamanten ein.

Der Diamant kann nur kosmischen

Ursprunges sein, und zwar ist er so-

wohl zugleich mit dem Urgestein, wie

die anderen darin vorkommenden Mi-

neralien und Edelsteine entstanden,

als auch als Meteorit in späteren Pe-

rioden der Erdbildung niedergefalleu.
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Seine Form, namentlieh seine äussere

Einde, kennzeichnen ihn als Meteori-

ten, der bis auf einen kleinen Rest

beim Durchgänge durch unsere At-

mosphäre abgebrannt ist, und in der

grauen Rinde noch die Spuren der

in amorphen Zustand übergeführten

reinen Kohlen erkennen lässt. Eine

sachgemässe Untersuchung an den
Fundorten würde geeignet sein, ein

helles glänzendes Licht über den dun-

kelsten Punkt des menschlichen Wis-
sens zu verbreiten. —
Nachdem die Erscheinung der Me-

teorite durch eine analoge Ueber-
tragung von Eigenschaften
irdischerKörper eine nach allen

Richtungen genügende Erklärung ge-

funden hat, wird aus der physikali-

schen und chemischen Beschaffenheit

der in unseren Händen befindlichen

Meteorsteine auf die Entstehung zu-

nächst unseres Planeten aus dem Um-
stande geschlossen werden können,

dass jene Beschaffenheit in den we-
sentlichen Punkten mit derjenigen der

Urgesteine unsererErde übereinstimmt.

In erster Linie kommt hierbei die That-
sache in Betracht, dass neue, auf der

Erde nicht vorkommende Elemente in

den Meteorsteinen noch nicht nach-

gewiesen worden sind. Auch die Art
der Verbindung der Elemente unter-

einander richtet sich nach denselben

Gesetzen, deren Vorhandensein aus

irdischen Vorgängen abgeleitet ist.

Endlich haben wir in dem edelsten

Mineral unserer Erde, dem Diaman-
ten, einen Zeugen erkannt, der so-

wohl aus dem grossartigen Prozess

der Bildung eines Himmelskörpers,
als aus der Verbrennung eines win-

zigen Meteors in gleichartiger Be-
scnaflfenheit hervorgegangen ist.

Es liegt nun nahe, die Bildung der

HimmelsKÖrper mit derjenigen einer

Feuerkugel aus einer kosmischenWolke
zu vergleichen, in welcher die Ele-

mente unverbunden und im reinen

Zustande atomistisch vertheilt und aus-

einander gehalten waren durch die

permanenten Gase des Aethers. Den-
ken wir uns eine kosmische Wolke,
deren Masse gleich derjenigen unse-

res Sonnen-Systemes ist, so wird sich

eine Atmosphäre in und an dersel-

ben sammeln, die aber wegen der

Vertheilung in dem grossen Raume
an keiner Stelle eine Dichtigkeit er-

reichen kann, die hinreichend wäre,

eine chemische Einwirkung der Atome
untereinander hervorziirufen. Sehr
wohl kann aber in einer solchen Masse,

sobald sie sich dichter gruppirt, jenes

schwache Leuchten eintreten, das wir

an Nebelflecken und Kometenkernen
wahrnehmen und mittelst der Spectral-

Analyse als von Dämpfen herrührend
erkennen. Es ist sogar die Wahr-
scheinlichkeit angezeigt

,
dass eine

allmählig zunehmende dichtere Grup-
pirung durch einen sehr langen
Zeitraum hindurch die vollständige

und plötzlich eintretende Verdichtung
vorbereitet. Bildet sich nämlich an

irgend einer Stelle ein Verdichtungs-

Centrum, so wird die Masse der kos-

mischen Wolke dorthin Zusammen-
stürzen

;
die permanenten Gase des

Aethers werden aus dem Conglome-
rat der zusammenstürzenden Massen
ausgetrieben und an dessen Ober-
fläche treten. Sie bilden hier eine

Schicht von ungleich grösserer Dich-
tigkeit und sind daher im Stande,

die Oxydation und Wiederzersetzung

der allmählig in geringeren Mengen
nachstürzenden Massen energisch zu

unterhalten
,

während im Innern
ein nur theilweise oxydirter
Kern der schwereren Ele-
mente, der Metalle, Zurückblei-

ben muss, wie an unserer Erde auch

nachgewiesen ist. Diese Oxidation

oder Verbrennung einfacher und fein

vertheilter Elemente
,

sowie deren

Verdichtung zu einem zusammen-
hängenden Körper sind die Ursachen
der grossartigen Luft- und Wärme-
Entwicklung

,
die wir an unserer

Sonne wahrnehmen und an den Fix-

DIgitized by Google



Sternen mit Gnind als vorhanden an-

nehraen.

Die uns unbekannte Ursache,

welche jenes erste Verdichtungs-Cen-
trum hervorruft, kann an einer ande-

ren Stelle derselben Wolke ein glei-

ches oder ein kleineres hervorrufen,

welches mit der ihm zufallenden Masse
das Bestreben zeigen muss, sich mit

dem ersteren, eventuell grösseren, zu

vereinigen. Die Be^vegung, welche

diesem Bestreben Ausdruck gibt, soll

hier, wo es sieh nur um die Beschaf-

fenheit der Himmelskörper handelt,

nicht w'eiter untersucht werden. Es
soll nur angedeutet w'erden, dass die

Bildung der Monde, Planeten und
Doppelsterne keiner künstlichen Ab-
schleuderungs-Theorie bedarf, eben-

sowenig wie die kleinen Planeten der

Voraussetzung eines geplatzten grossen

Planeten.

Das Aufleuchten und Verschwin-

den temporärer Sterne ergibt sieh

einfach als der Uebergang eines als

Nebelfleck gesonderten Theiles der

kosmischen Urmasse in einen soliden

Himmelskörper. Die während der zu-

nehmenden Verdichtung des Nebels

angenommene Gestalt kann Veran-

lassung zu einer rythmischen Wie-
derholung desselben Gestaltungspro-

zesses an demselben Körper geben.

Die bekannten spiralförmigen Nebel,

in denen häufig schon ein heller Kern
sichtbar ist, müssen mitdem Anschluss

eines jeden Zweiges des Nebelkörpers

an den Kern das Bild eines in län-

geren Zeiträumen veränderlichen Ster-

nes gewähren. Scheinen diese auf

einem neugeschafifenen Fundament er-

richteten Folgerungen für den ersten

Augenblick gewagt, so erhalten sie

docm eine wirksame Unterstützung

durch die Errungenschaften einer der

neuen Zeit angehörigen exakten Wis-
senschaft. Die Ergebnisse der Spec-

tral-Analyse, darunter die von Hug-
gius veröfiFentlichten in erster Linie,

stehen mit diesen Folgerungen in allen

Punkten in vollkonimenster Ueber-

einstimmung.

Coblenz. im April 1874.

A. *Mey den b aller.

lieber die Eigenbew^egung von

Nebelflecken

.

ln der fünften allgemeinen Ver-

.samnilung der Astronomischen Ge-

sellschaft zu Hamburg machte Herr
William Huggins nachstehende Mit-

theilung:

„Ich wünsche Ihnen Einiges niit-

zutheilen über Versuche, die spec-

troskopische Methode, durch w'elche

die Bew^eguiigen einiger Sterne in der

Gesichtslinie ermittelt worden, auch

auf die Nebel auszudehnen.

Es gibt drei Arten von Bewegun-
gen, die wdr an den Nebeln erwar-

ten dürfen, und welche entdeckt wer-

den können, wenn sie hinreichend

schnell sind, nämlich: 1. Eine Eota-

tionsbewegung bei den planetarischen

Nebeln, die entdeckt w^erden könnten,

wenn man den Spalt des Spectro-

skops auf die entgegengesetzten Rän-
der des Nebels einstellt. 2 . Eine Trans-

lations - Bewegung in der Gesichts-

linie von einzelnen Theilen der Ne-
belmaterie innerhalb des Nebels. Sol-

che Bewegungen können möglicher

W^eise entdeckt werden, w^enn man
in einem Spectroskop von genügen-
der Dispersionskraft die Spectra ver-

schiedener Theile eines grossen Ne-
bels, wie etwa des Orion-Nebels, mit

einander vergleicht. 3. Eine Trans-

lations-Bewegung des ganzen Nebels

im Raume in der Richtung der Ge-

sichtslinie.

Die hier zu schildernden Beobach-
tungen wurden in der Absicht un-

ternommen, diese letztere Art von
Bewegung aufzusuchen, das heisst die

9
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des ganzen Nebels in der Gesiehts-

linie.

Zu diesem Zwecke ist es nothwen-

dig, die Linien des Nebels zu ver-

gleicbeu mit denen einer irdischen

Substanz, welche im Nebel gefunden

worden
;
das Zusammenlallen der drit-

ten und vierten Linie des Nebel-

Spectrums mit Wasserstoff-Linien war
aber nur verwertlibar auf den Fall

von einigen der hellsten Nebel.

Ich hatte nun gefunden, dass das

scheinbare Zusammenfallen der hell-

steu Linie des Stickstoff - Spectrums

nicht mehr existirte, \venii ein kräf-

tigeres Spectroskop benutzt wurde.

Die Nebellinie erschien dann dünn
und scharf, während die Stickstoff-

Linie doppelt, und jede einzelne an

ihrem Eande verschwommen war.

Die dünne Linie des Nebels föllt ziem-

lich nahe zusammen mit der weniger

brechbaren der beiden Linien, wel-

che die Doppellinie des Stickstoffes

bilden. Glücklicherweise fand ich aber

eine Linie, welche unter gewissen

Umständen im Spectrum des Bleies

erscheint, die einfach ist, scharf uni
genau an dieser Stelle des Spectrums
auflritt. Diese Linie ist in Thalen’s

Atlas durch eine kurze Linie darge-

stellt, um anzuzeigen, dass unter den
gewöhnlichen Verhältnissen des Fun-
kens, wenn die charakteristischen Li-

nien des Bleies stark sind, diese Linie

nur in dem Theile des Metalldampfes

gesehen wird, welche der Elektrode

nahe ist. Ich fand aber, dass unter

anderen Bedingungen der elektrischen

Entladung diese Linie sich durch das

Spectrum erstrecke und hell wird zur

Zeit, wo die Hauptlinien des Blei-

Spectrums sehr schwach sind.

Ein gleichzeitiger V'ergleich dieser

Linie mit der hellsten der Nebel-

linien zeigte, dass sie bei der be-

nutzten Zerstreuungskraft, wenn auch
nicht wirklich

,
so doch genügend

zusammenfielen, um auf die Nebel
angewendet werden zu können als

eine zuversichtliche Vergleichuugsliuie

bei den Beobachtungen, die ich beab-

sichtigte, Ich brauche nicht zu sagen,

dass das Zusammenfallen dieser Li-

nien nicht das V'orhandensein von
Blei im Nebel anzeigt.

Ich fond, dass iin Spectrum des

gro.sseu Nebels im Orion zur Zeit,

wo die dritte Linie mit H ß ziisani-

menfiel, die erste Linie mit der Linie

im Blei - Spectrum zusaminenzufallen

schien. Die Nebellinie war scheinbar

um etwas breiter, was möglicherweise

davon herrührte, dass sie in gerin-

gem (jrade die hellere von beiden

war und sich nach dem Roth hin

zu erstrecken schien. Die brechbaren

Seiten der Linien lagen in einer ge-

raden Linie.

Die Bleilinie konnte somit benutzt

werden als zuversichtliche Linie für

die Prüfung der Bewegungen der Ne-
bel, die zu blass sind, um einen Ver-
gleich mit Wasserstoff zu gestatten.

Nach dieser Methode sind die nach-
stehenden Nebel sorgfältig untersucht

worden, ln all diesen Nebeln fand

sich die relative Lage der ersten Ne-
bellinie und der Bleilinie genau gleich

in einem Spectroskope, welches zwei

zusammengesetzte Prismen enthielt,

die zusammen eine Zerstreuung ga-

ben gleich der von vier einzelnen

Prismen aus dichtem Flintglas von
60« Winkel.

Obwohl die Resultate negativ sind,

sind sie nicht ohne Interesse, da sie

zeigen, dass diese Nebel keine Bewe-
gung von oder zu der Erde besitzen,

deren Geschwindigkeit gleich 30 engl.

Meilen in der Sekunde ist.

Die so untersuchten Nebel sind

nach Sir J. Herschel’s General-Katalog

folgende: Nr. 1179, 4:134, 4373, 4390,

4447, 4510, 4964.
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Physische Beschaffenheit des

Planeten „Merkur“.

Quantitative Bestimmungen derLicht-

mengen, welche ein von der Sonne
erleuchteter Himmelskörper in ver-

schiedenen Phasen der Beleuchtung

aussendet, gestatten in doppelter Weise
einen Schluss auf die physische Be-

schaffenheit seiner Oberfläche. Erstens

durch die Form des Gesetzes, nach

welchem sich die bei verschiedenen

Phasen reflectirten Lichtmengen än-

dern. Zweitens durch die Grö.sse der

lichtreflectirenden Kraft oder der so-

genannten „Albedo“ seiner Oberflä-

che. Die Untersuchungen des Herrn

F. Zöllner über die relative Hellig-

keit der Mondphasen haben gezeigt,

dass das Gesetz, nach welchem sich

die Lichtmengen mit der Grö.sse der

Phase ändern, ein ganz verschiedenes

ist. je nachdem die Oberfläche eine

honlogene, oder eine durch schatten-

werfende Erhebungen zerklüftete ist.

Die beiden für diese Fälle aufgestell-

ten Formeln weichen in ihren Resul-

taten so beträchtlich von einander ab,

dass schon wenige photometiLsche

Vergleichungen von nur einiger Si-

cherheit ausreichend sind
,
um bei

genügender Phasendifferenz zu ent-

scheiden, ob man es mit einem Him-
melskörper der ersten oder zweiten

Gattung zu thun hat.

Im Allgemeinen kann der Einfluss

der nicht homogenen Oberfläche eines

Planeten nur durch eine dichte At-

mosphäre und deren wolkenförmige
Produkte aufgehoben oder verändert

werden. Dem entsprechend hat sich

gezeigt, dass bei denjenigen Planeten,

welche durch topographische Beob-
achtungen die Existenz einer dichten

Atmosphäre und wolkenförmiger Pro-

dukte in derselben erkennen lassen,

das Gesetz der bei verschiedenen Pha-
sen reflectirten Lichtmengen sehr gut

mit der einen (von Lambert aufge-

stellten) Formel übereinstimmt. So

gestatten namentlich die verschiede-

nen Phasen der Venus mit Anwen-
dung dieser Formel eine sehr befrie-

digende Reduction auf eine konstante

Lichtmenge in der Opposition. Und
gerade von diesem Planeten haben

die neuesten Untersuchungen die Exi-

.stenz einer Atmosphäre mit einer

dicken und dichten Schicht von Con-

densations - Produkten, die keinen

Durchblick auf die Oberfläche gestat-

ten, nachgewiesen.

Von diesem Gesichtspunkte aus bie-

ten photometrische Beobachtungen des

Merkur in verschiedenen Phasen sei-

ner Erleuchtung ein hohes Interesse

dar. Indessen sind derartige Unter-

suchungen durch die Seltenheit gün-

stiger Positionen jenes Planeten und

vor Allem durch die in der Nähe des

Horizontes stark veränderliche Ab-
sorption der Atmosphäre in unseren

Breiten ausserordentlich erschwert.

Durch besondere Umstände war jedoch
Herr Zöllner in der Lage, an zwei

Abenden zahlreiche photometrische

Be.stimmungen des Merkur von einer

solchen Zuverlässigkeit zu erlangen,

dass ihre Discussion schon jetzt eine

nahezu entscheidende Antwort auf die

Frage nach der Oberflächen-Beschaf-

fenheit dieses Planeten zu geben ge-

stattet.

Die erste Beabachtung ist am 16.

Februar 1868 um 8 Uhr 45 Minuten

gemacht, als am westlichen Horizonte

Merkur und Jupiter in fast genau

gleicher Höhe glänzten. Aus 9 Beob-

achtungen ergibt sich als Mittel das

Helligkeits - Verhältniss von Jupiter

und Merkur = 2.741. Die 2.

Beobachtung unter ähnlichen Verhält-

nissen stammt vom 8. Februar des-

selben Jahres, und gab als Mittel

Sr == Werden diese Werthe

auf die Helligkeit Jupiters reducirt,

welche derselbe in der mittleren Op-

position besitzt, das heisst in derje-

nigen Opposition, wo Erde und Ju-

piter sich in ihrem mittleren Ab-

9*
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stände von der Sonne befinden, .so

beträgt das Verhältniss vom 16. Fe-
bruar 1868 4.942, und vom 18. Feb.

5.777. Da nun ferner das Verhält-

niss Jupiters zu Capelia durch zahl-

reiche Messungen ermittelt ist, findet

Herr Zöllner das Helligkeits-Verhält-

niss von Capella zu Merkur am
16. Februar == 2.291, und am 18.

Februar = 1.960. Die Grös.se der

erleuchteten Merkurs-Phasen an bei-

den Beobachtungstagen berechnet sieh

zu 113® und 103®, und das Verhält-

niss der Jjiehtmengen des Merkur,
soweit dasselbe nur durch die Ver-

schiedenheit der Phase bedingt ist,

ergibt sich = 1 .327. Dieses Verhält-

niss entspricht nahezu dem Verhält-

niss derselben Phasen beim zuneh-

menden .Monde; es ist nämlich
Mondphaxe 113^

-j q.)/,

Moadphaxe 103u l.ö.,.-*.

Herr Zöllner untersucht dann, wel-

che der beiden Formeln für die Aen-
dening der Helligkeit mit der Phase
des Merkur auf diesen Planeten an-

wendbar sei. Das Ee.sultat dieser Un-
tersuchung i.st, dass bei Anwendung
der Lambert'schen h\>rmel die Hel-

ligkeiten für die Opposition grosse

Differenzen zeigen, während bei Be-
rechnung dieses Werthes nach der

für den Mond gütigen Formel aus

beiden Phasen gleiche Helligkeiten

in der Opposition folgen. Die weitere

Rechnung gibt, dass die Aenderungen
der Lichtmenge mit den Phasen beim
Merkur nach der Formel, welche für

den Mond ermittelt worden
,

eine

2.4mal so grosse Lichtmenge für die

Opposition des Merkur ergibt , als

nach der Lambert’schen.

Diesem Unterschiede würde nun
eine ebenso grosse Verschiedenheit

in der lichtreflectirenden Kraft, oder

in der Albedo des Merkur entspre-

chen. Herr Zöllner hat daher die ab-

soluten Werthe dieser Grössen nach
beiden Formeln bestimmt und gefun-

den. Die Albedo des Merkur nach
der Mondkurve reducirt für Phase

J18® — 0.113, und für die Phase
103® = 0.111; nach der Lambert’-

schen Kurve sind diese Werthe 0.030

und 0.027. Um diese Werthe mit

den analogen irdischer Körper ver-

gleichen zu können, mögen hier die

früher von Herrn Zöllner für einige

Stoffe gefundenen Werthe folgen. Die
Albedo von friscligefallenem Schnee
ist = 0.783. weissem Papier 0.700,

wei.ssem Sandstein 0.237, Thonmergel
0.156, Quarzporphyr 0.108, feuchter

Ackererde 0.079, dunkelgrauem Sye-
nit 0.078. AVollte man nun für Mer-
kur unter den verschiedenen Werthen,
welche sieh für seine Albedo erge-

ben, selbst den höchsten nach der

Lambert’schen Kurve, 0.030, anneh-
men, so müsste seine Oberfläche aus

einem schwarzen Stoffe bestehen, der

etwa 2.5nial weniger Licht reflectirt,

als der dunkelste der angeführten

irdischen Stoffe. Es wird daher wahr-
scheinlicher, dass seine Albedo =0. 1 12
(die des Mondes ist 0.119), und da.ss

das Gesetz für die Helligkeits-Aen-

derung seiner Phasen mit dem für

die Mondpha.sen gütigen überein-

stimmt. Nachdem Herr Zöllner noch
durch eine andere Berechnung zu

einer Albedo des Merkurs = 0.126,

also zu einem Werth gekommen, wel-

cher mit der scheinbaren Albedo des

Mondes sehr gut übereinstimmt, glaubt

er mit grosser Wahrscheinlichkeit die

Behauptung aussprechen zu dürfen:

„Der Merkur ist ein Körper, dessen

Oberflächenbeschaffenheit mit derjeni-

gen des Mondes sehr nahe überein-

stimmt, der also auch, wie der Mond,
wahrscheinlich keine merkliche At-

mosphäre besitzt.“

Dieses Ergebniss wird wesentlich

durch topographische Beobachtungen
gestützt, Avelche erst vor Kurzem von
Herrn Vogel, in Uebereinstimmung
mit früheren Ergebnissen, mitgetheilt

sind. Es zeigt sieh nämlich, dass beim
Merkur die Grösse der beobachteten

Phase stets etwas kleiner als die be-

rechnete ist, während bei der Venus
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ein solcher Unterschied nicht statt-

lindet. Die Ursaclie dieser Verschie-

denheit liegt nämlich in der Abwe-
senheit einer Atmosphäre beim Mer-
kur und in dem Vorhandensein einer

sehr dicliten mit Wolken erfüllten bei

der Venus. Denn eine mit Bergen
und Erhebungen bedeckte und seit-

lich erleuchtete Oberdäc'.e eines Pla-

neten muss au der Beleuchtungsgrenze

durch Bchattenwurf eine Verminde-
rung ihrer Plnuse erleiden.

Mit Berücksichtigung tler Irü her

von Herrn Zöllner ermittelten lielit-

reflectirendeii Kräfte der übrigen Pla-

neten ergibt sich folgende Zusammen-
stellung für die scheinbaren Alljcdo’s:

Alerkur . . 0.114

Venus . . 0.628

Mond . 0.110

.Mars . 0.267

Jupiter . . 0.624

Saturn . . 0.404

Uranus . . 0.641

Neptun . . 0.465

Es ist bemerkenswerth, dass die-

jenigen Planeten
,

bei denen auch

durch anderweitige Beobachtungen die

Existenz einer dichten, mit Wolken
erfüllten Atmosphäre erwiesen ist,

nicht nur eine grosse
,
zum Theil

übereiristimmende Albedo habeiv son-

dern auch nach der Lamberrschen
Formel auf eine konstante Opposi-

tionshelligkeit rediieirt werden können.

Bei einem Planeten, welcher nur eine

\?enig dichte Atmosphäre besitzt, so

dass das von ihm retiectirte lächt

zum Theil auch von der festen Ober-

fläche ausgeht, wird in der Nähe der

Opposition der zuletzt erwähnte Theil,

dagegen in kleineren Plia.sen der von

der Atmosphäre retiectirte Theil des

Lichtes prävaliren. Ein solcher Planet

ist z. B. Mars, und in der That ent-

spricht die Helligkeits - Kurve seiner

Phasen dem soeben Bemerkten. Die-

selbe hat in der Nähe der Opposition

ganz den Charakter der Mondkurve,
dagegen nähert sie sich bei kleineren

Phasen der Lanibert’sclien Kurve.

Es wäre offenbar von grossem In-

teresse, auch die scheinbare, mittlere

Albedo des von uns bewohnten Pla-

neten und seine Lichtkurve bei ver-

schiedenen Phasen der Beleuchtung
zu kennen. Der einzige Weg, wel-

cher sich zu diesem Zwecke darbie-

tet. bestellt, so weit ich sehe, in der

photometrischen Bestimmung de.sjeni-

gen Lichtes, welches uns als soge-

nanntes aschfarbenes Licht von der

Mondoberlläche retiectirt wird. Ich

erlaube mir, zu bemerken, dass es

mit Hilfe meines Photometers gelun-

gen ist, bereits eine Anzahl derarti-

ger Bestimmungen nach einer sehr

einfachen Methode auszuführen. (Es
wurde in wenigen Abenden das In-

tensitäts-Verhältniss des hellen zum
aschfarbenen Bande des Mondes be-

stimmt. ) Die Werthe scheinen in der

That eine Zunahme des aschfarbenen

Lichtes mit wachsender Phiise der

Erde anzudeuten. Indessen ist zu be-

rücksichtigen
,

dass auch der helle

Rand eine mit der Phase des Mon-
des variable Lichtstärke besitzen wird,

deren Gesetz zunächst empirisch be-

stimmt werden muss. Ich bitte übri-

gens, den mitgetlieilten Beobachtun-
gen keinen absoluten Werth beizu-

legen, sondern sie nur als einen Be-

weis für die Anwendbarkeit der vor-

geschlagenen Methode zur Bestim-

mung der Albedo der Erde und des

Gesetzes der variablen Licht- Intensi-

tät, ihrer Phasen zu betrachten. (An-
nalen der Physik und Chemie. Jubel-

band S. 624.)

Die Expeditioneu des deutsch.

Reiches zur Beobachtung des

Venus-Durchganges.
Professor Heis' „Wochenschrift für

Astronomie etc.“ veröffentlicht die

nachfolgenden Mittheiluugen

:
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Das deutsche Reich wird auf Vor-

schlag einer Commission, welche aus

den Herren Hansen
,

Argeian der,

Bruhns, Seidel, Schönfeld, Auwers,
Förster, Winnecke, Rümker besteht,

zur Beobachtung des Venus - Durch-
ganges am 8. December 1874 fünf

Expeditionen absenden und zwar

;

nach den Kerguelen oder den Mac-
donalds-Inseln, nach den Auklands-

Inseln, nach China (Tschifu), nach
Mauritius und Persien (wahrschein-

lich Ispahan). Als hauptsächlichste

Beobachtungsmethoden werden helio-

metrische Messungen der Venus auf

der Sonnenscheibe, Contact-Beobach-

tungen und photographische Aufnah-
men in Anwendung kommen. Zu den

heliometrisehen Messungen sind vier

Fraunhofer’sche Heliometer von genau

gleichen Dimensionen mit Fernrohr
von 34 Linien Oeffnung vorhanden,

welche für die Zwecke der Beobach-
tung des Venus-Durchganges in der

Repsold’schen Werkstatt in Hamburg
so umgearbeitet sind, dass die Mes-
sungen einen höheren Grad von Ge-
nauigkeit geben, als die Heliometer

in ihrem ursprünglichen Zustande ge-

statteten.

Die Heliometer werden verwandt auf

den den drei südlichen Stationen und
in China, und sind drei südliche Sta-

tionen desswegen gewählt, weil auf

der nördlichen Halbkugel von russi-

schen Astronomen ebenfalls Helio-

meter-Beobachtungen angestellt wer-

den, so dass dadurch eine Ergän-
zung der nördlichen Station in China

statthndet. Zu den Contact-Beobach-

tungen werden ebenfalls vier Fraun-

hofer’sche Fernröhre von 6 Fuss Brenn-

weite und 52 Linien Oeffnung, sowie

kleinere Fraunhofer’sche Fernröhre

von 43,36 und 30 Linien-Oeffnung

benützt. Zu diesen Fernröhren sind

von der Repsold’schen Werkstatt neue

gusseiserne parallaktische Stative an-

gefertigt, welche für jede beliebige

Polhöhe [eingestellt werden können.

Die photographisciien Fernröhre sind

aus der Werkstatt von C. C. Steinheil

Söhne in München
;
zwei haben 6 Zoll

Oeffnung, zwei 4 Zoll, und wird bei

den Beobachtungen damit die Collo-

dium-Methode mit Trockenplatten zur

Anwendung kommen. Drei photo-

graphische Stationen sind mit Helio-

meter - Stationen identisch
;

dagegen
wird statt nach Mauritius nach Per-

sien eine photographische Expedition

abgesandt. Für jede vollständige Sta-

tion sind zwei Astronomen, zwei Pho-
tographen, ein mechanischer Gehilfe

und ein photographischer Gehilfe be-

stimmt; nach Mauritius gehen zwei

Astronomen und ein mechanischer

Gehilfe; nach Persien ein Astronom,
zwei Photographen und ein photo-

graphischer Gehilfe.

Für die Expedition nach den Ker-
guelen hat die kaiserliche Admiralität

ein Kriegsschiff, Sr. Majestät Corvette

„Gazelle"* zur Beförderung der Per-

sonen und der Instrumente zur Ver-
fügung gestellt.

Die Expedition nach China geht

per Dampfer nach Shanghai und wird
auf dem in den ostasiatischen Gewäs-
sern stationirten deutschen Kriegs-

schiffe nach Tschifu gebracht.

Die Expedition nach den Auklands-
Inseln geht per Dampfer nach einem
Hafen in Australien und erwartet dort

ein Schiff, welches sie nach den Auk-
lands-Inseln befördert.

Die Expedition nach Mauritius reist

ebenfalls per Dampfer, die nach Per-

sien wird ihre Reise wohl nach dem
Landwege ausführen.

Für die geographischen Ortsbe-

stimmungen werden die nöthigen Pas-

sagen und Universal-Instrumente mit-

gegeben. Die Länge der Station in

Persien iiofil; man auf telegraphischem

Wege bestimmen zu können und auch,

soweit die Telegraphenleitung geht,

die Länge der Station in China. Zur
Ermittlung der Länge der übrigen

Stationen wird neben der Methode
der Zeitübertragung durch Chrono-

meter die Methode der Mondsterii-
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Beobaelitiingen
,

Sternbedeckiingen,

Mond-Azimuthe und Mondhöhen in

Anwendung gebracht.

Die Expeditionen werden theils ini

Juli, theils im August und Septem-
ber abgehen, um wenigstens einen

Monat vorher an Ort und Stelle zu

sein, und werden die Beobachter, falls

e.s die Gunst des Wetters gestattet,

den Venus-Durchgang zu beobachten,

noch nach dem 8. December einen

bis zwei Monate an den Beobach-
tungsplätzen verweilen, um die geo-

graphischen Coordinaten derselben ge-

nau zu ermitteln.

Temperatur der Somie.

Jedermann weiss, das bestimmte

Gase beim Verbrennen ein sehr schwa-
ches Licht geben, obwohl die Ver-

brennungs-Temperatur sehr hoch ist.

In erster Reihe ist dies beim Was-
serstoff der Pall, wenn er in Sauer-

stoff oder in der Liift verbrennt. Bringt

man aber in die Flamme ein Stück-

chen eines sehr feuerbeständigen Kör-

pers, dann entwickelt sieh sofort ein

blendendes Licht. Auf diese Erschei-

nungen Ist bekanntlich die David’sche

Theorie der Flamme basirt. Nach
derselben verdankt die Flamme un-

serer Lampen, unserer Gasbrenner u.

s. w. ihre Helligkeit dem Glühen sehr

fein vertheilter Kohlenpartikelchen

,

die in Folge der Zersetzung des koh-

lenstoffhaltigen Gases durch die Wärme
sich im inneren Theile der Flamme
niederschlagen, dann aber in dem
äusseren Theile verbrennen. Ist nur

eine sehr kleine Menge von Lull oder

Sauerstoffdem kohlenstofflialtigen Gase
beigemischt, so verliert dieses sein

Leuchtvermögen, indem dann die Ver-

brennung in der Masse allgemein wird

und Kohle sich nicht mehr nieder-

schlagen kann. Auf demselben Phä-
nomen

,
dem Niederschlagen eines

fe.sten, feuerbeständigen Körpers, in

einem sehr heissen Gase beruht der

unvergleichliche Glanz der Flammen
des Phosphors, Zinks, des Magnesiums
u. s. w.

Seitdem ist durch Versuche fest-

gestellt worden, dass die Gegenwart
eines festen Körpers keine unerläss-

licheBedingung ist, damit eine Flamme
ein sehr lebhaftes Lieht verbreite. Der
reine Wasserstoff wird z. B. gleich-

falls leuchtend, wenn man ihn .stark

comprirnirt und in comprimirter Luft

brennen lässt. Diese Thatsache wi-

derspricht und erschüttert keineswegs

die Theorie von David. Ebensowenig
wird sie beeinträchtigt durch die von

Herrn G. A. Hirn gefundene That-

saehe , dass die Eigenschaften des

festen Körpers, der durch sein Nie-

derschlagen der Flamme ihren Glanz

gibt, in gewissen Beziehungen sehr

wesentlich modificirt werden, in Folge

der Temperatur, auf die er gebracht

wird. Mit diesen von Herrn Hirn an-

gestellten Versuchen und mit den aus

denselben für die Temperatur der

Sonne abgeleiteten Schlüssen wollen

wir uns im Nachstehenden beschäf-

tigen. Eine der ersten Beobachtungen
Arago’s in der Optik bestand im Nach-
weis, dass das Licht der Flammen
im Allgemeinen keine Spur von Po-
larisation zeigt. Hieraus hatte man
den Schluss gezogen, dass das Licht

der Sonne von einem Gase und nicht

von einem flüssigen oder festen Kör-

per herstamme. Das Fehlen der Po-

larisation ist selbstverständlich, wo es

sich um eine homogene Flamme, wie

die des stark comprimirten Wasser-
stoffes, handelt; anders jedoch ver-

hält es sich bei einer heterogenen

Flamme, welche von einer Mischung
eines Gases mit dem Pulver eines

festen Körpers gebildet wird. Hier

muss nämlich jedes feste Theilchen

nicht nur Licht aussenden, sondern

auch das Licht der anderen Theil-

chen refleetiren. Diese Schwierigkeit

fällt zum Theile fort bei den kohlen-

stoffhaltigen Gasen, weil in ihren Flam-
men die Kohle als Kienruss sich nie-
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derschlägt, welcher bekanntlich nur

ein sehr schwaches Rettexionsvermö-

gen besitzt; doch reicht diese Erklä-

rung nicht ganz aus, da einerseits

Herr Hirn gefunden, dass der Kohle-

rauch in einer sehr heissen und sehr

stark erleuchteten Atmosphäre nicht

schwarz, sondern weiss aussieht, also

Lieht relleetirt. Andererseits zeigt die

Flamme des Phosphors gleichfalls

keine Polarisation, wohl aber der

Phosphorsäure-Rauch, wenn er von

der Sonne beschienen wird. Dasselbe

war der Fall mit dem Rauch eines

mit Coaks geheizten Hochofens. Herr

Hirn glaubt aus diesen Thatsachen

den Schluss ableiten zu müssen, diiss

die festen Theilchen in der Flamme
in Folge ihrer sehr hohen Tempera-
tur ihr Reflexionsveraiügen verlieren.

Von noch grösserer Wichtigkeit,

als die vorstehenden Thatsachen ist

die Frage nach der Durchsichtigkeit

der Flammen, ln neuester Zeit sind

Versuche hierüber angestellt von Hrn.

Offret, welche ergeben haben
,

dass

ein Schmetterlingsbrenner nach allen

Seiten gleich viel Licht aussendet,

und ferner, dass auch die gleich be-

schaffene Flamme einer Petroleum-

lampe mit plattem Docht dieselbe

Eigenthümlichkeit darbietet, obschon

in beiden Fällen die eine Seite von

der ganzen Fläche, die andere von

dem schmalen Querschnitt der Flamme
beleuchtet wird.* Herr Offret hat daraus

geschlossen, dass die Flammen abso-

lut durchsichtig sind, und den Ein-

wand, dass man durch eine Flamme
hindurch nicht sehen könne, erklärt

er durch die Blendung, welche die

Flamme verursacht. Den ferneren Ein-

wand, dass die Flammen, wenn sie

von einem intensiveren Lichte be-

leuchtet werden, Schatten geben, wi-

derlegt er gleichfalls durch die Er-

klärung, dass die als Schatten der

Flamme sich zeigende, geringere Be-
leuchtung nur herrührt von der Bre-

chung des Lichtes, welche bedingt
'* Bereit» von Arago gefuuden. A. d. H.

ist durch die grössere Verdünnung
der Luft am Orte der Flamme. Herr

Hirn hat diese Versuche wiederholt

und stellte zunächst Messungen an über

die Intensität einer platten Flamme
in verschiedenen Richtungen. Er fand

bei einer Flamme einer Petroleum-

lampe, dass die Helligkeit der schma-
len Seite nur 0.86 von der der Breit-

seite betrug; wenn aber die Lampe
ein wenig, etwa um 10 Grad, ge-

dreht wurde, so dass nicht genau die

schmale Seite gemessen wurde
, so

war die Helligkeit gleich der der

breiten Seite. Ausgedehnter waren die

Untersuchungen mit einer Reihe von

8 platten Petroleumflammen, die Je
0.8 Meter von einander entfernt, in

bestimmter Entfernung von einem Pho-
tometer befestigt waren und mit einer

einzelnen, beweglichen Flamme ver-

glichen wurden. Es wurde nun zu-

nächst festgestellt, dass die 8 Flam-
men ungefähr gleich waren, da sie

dieselbe Helligkeit ergaben, ob man
sie in der einen oder anderen Rei-

henfolge hinter einander auf das Pho-
tometer wirken liess. Dann wurden
die hinteren 4 Flammen abgeblendet

und die Intensität des Lichtes beob-

achtet, ebenso wurden in einem an-

deren Versuche die hinteren zwei ab-

geblendet und die Intensität des Lich-

tes gemessen; aus den gefundenen
Werthen wurde dann berechnet, ob
die abgesperrten Lichter beim gleich-

zeitigen Leuchten aller 8 Flammen
etwas von ihrer Intensität eingebüsst

haben oder nicht. Endlich wurden
die vier vorderen Flammen so niedrig

geschraubt, dass sie nicht mehr über
dem Spalt sichtbar waren, und hier

nur die unsichtbaren heissen Gase
ausströmten, durch welche die 4 hin-

teren Flammen hindurch leuchteten.

Es ergab sich als Resultat dieser Ver-

suche, dass das Lieht einen Verlust

erleidet
,

der beim Hindurchgehen
durch die nicht leuchtenden Gase
grösser war als beim Durchgang durch

die leuchtenden Flammen; im letz-
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teren Falle war nämlich gleichfalls

ein Lichtverlust zu constatiren.

Weiter stellte man Versuche an

über die Durchsichtigkeit der Flam-
men für fremdes Licht. Diese Ver-

suche waren mit verschiedenen Flam-
men und Sonnenlicht angestellt, das

man durch dieselben hindurchstrah-

len Hess. Auf einem Schirme erschien

dann in allen Fällen da, wo die hell

leuchtende Flamme war, kein Schat-

ten, sondern nur eine Streifung, wäh-
rend an den oberen Theilen der Flam-
men dort, wo die scheinbar durch-

sichtigen Verbrennungsprodukte vor-

handen sind, ein deutlicher Schatten

auftrat. Endlich hat noch Herr Hirn

über die Diathermansie der Flammen
Beobachtungen angestellt und zwar
gleichfalls mit dem aus 8 Flammen
bestehenden Apparate. Das Resultat

war wegen der vielen hier nothwen-

digen und nicht ausführbaren Correc-

tionen kein ganz exactes ; so viel

stand aber fest, dass die 8. Flamme
durch alle 7 Flammen hindurch wär-

mend auf ein Thermometer wirkt. Es •

möge nun ausführlicher die Darstel-

lung der allgemeinen Schlussfolgerun-

gen, welche Herr Hirn aus den vor-

stehend kurz skizzirten Versuchen ab-

leitet, hier ihre Stelle finden, weil er

an dieselbe Folgerungen für das so

interessante Problem der Sonnentem-
peratur knüpft

: „ Wir wollen zunächst

die Thatsachen präzisiren, welche aus

den letzten Paragraphen hervorgehen

:

1.

Obwohl die Durchsichtigkeit der

Flamme im Allgemeinen weniger voll-

kommen ist, ds sie Arago annahm
und Herr Offret behauptet, so ist es

doch nicht minder wahr, dass eine

sehr beträchtliche Dicke entzündeten

Gases nur eine verhältnissmässig sehr

kleine Menge des Lichtes aufhält, mag
dies das eigene Licht der Flamme
oder das eines fremden Herdes sein.

Es ist nicht exact, zu behaupten, dass

eine flache, grosse und dünne Flamme
nach allen Richtungen mit derselben

Intensität leuchtet
;
aber es ist ebenso

sicher, dass der Unterschied nur einen

sehr kleinen Bruchtheil der gesamm-
ten disponiblen Lichtmenge ausmacht.

2. Vergleicht man den wirklichen

charakteristischen Schatten, der sehr

geringe Mengen der Verbrennung ent-

gangener Kohle, des Rauches von
Phosphorsäure und anderer Körper
werfen, mit dem einfach streifigen

und farbigen Schatten, welchen selbst

sehr dicke Flammen geben, so muss
man nothgedrungen schliessen, dass

die festen Partikelchen welche blei-

bend oder vorübergehend sich nie-

derschlagen und der Flamme ihre

Helligkeit geben
,

in keiner Weise
den Durchgang des Lichtes aufhal-

ten, weder das der eigenen Flamme,
noch das eines anderen Herdes.

3. Die Abschwächung, welche das

Licht beim Durchgänge durch eine

Flamme erleidet, findet in stärkerem

Grade statt, wenn man an ihre Stelle

eine genügend dicke Schicht sehr un-

gleich erwärmter oder verschieden zu-

sammengesetzter und schlecht ge-

mischter Gase bringt. Diese Abschwä-
chung rührt somit her von den ener-

gischen und vielfachen Brechungen,
welche das Licht auf seinem Wege
erleidet, und von den daraus sich er-

gebenden Zerstreuungen
;
dies erklärt

auch vollkommen das streifige Aus-
sehen und die leichte Färbung des

Schattens der Flamme.“
Herr Hirn berührt nun wiederholt

die Erscheinung, dass die Flammen
keine Polarisation zeigen, und dass er

daraus geschlossen, die festen, sich nie-

derschlagenden Theilchen der Flamme
reflectiren das Licht nicht, weil sie

wahrscheinlich im glühenden Zu-

stande einen Theil ihrer physikali-

schen Eigenschaften verlieren.

Die vorstehenden Versuche haben
diese Annahme zur Gewissheit erho-

ben
;
die sonst undurchsichtigen Theil-

chen sind im Zustande des Glühens

vollkommen durchsichtig.

Eine schöne Entdeckung Arago’s

war die Erkeimtniss, dass das Licht,
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welches ein glühender, fester oder

flüssiger Körper aussendet, theilweise

polarisirt ist. Man weiss, dass die

Feststellung dieser Thatsache für den
grossen Astronomen ein Argument
von grossem Gewichte war, um die

Hypothese zurückzuweisen, dass die

Sonne an ihrer Peripherie fest oder

flüssig sei. Arago und später Verdet

haben gezeigt, dass die Art der Po-
larisation in dem besonderen Falle

eine solche ist, welche das Licht

durch Brechung unter bestimmten,

eigenthümlichen Verhältnissen erlei-

det. Arago selbst hat daraus den
Schluss gezogen, dass das Licht z. B.,

das von einem Gefäss geschmolzenen
Eisens ausgestrahlt wird, nicht nur

von der Oberfläche, sondern aus einer

bestimmten Tiefe kommt. Dies schliesst

die Annahme m sich, dass das ge-

schmolzene Metall wenigstens einen

Theil seiner Undurchsichtigkeit verlo-

ren. Es ist nicht zu übersehen, wel-

che Wichtigkeit für die Untersuchung
der Temperatur der Sonne vorstehende

Resultate haben, vorausgesetzt, dass

sie vollkommen erwiesen und vor

Allem allgemein gütig seien. Bekannt-

lich sind die Gelehrten in Betreff der

Schätzung der Temperatur der Sonne
gewissermassen in zwei Lager ge-

theilt; während die Einen dieselbe

auf mehrere Millionen Grade schätzen,

glauben die Anderen, dass sie 10.000®

nicht überschreite, und selbst dieser

Werth sei viel zu gross. Sehen wir

nun zu. in welchem Sinne die hier

auseiiiandergesetzten Thatsachen die

Frage entscheiden. Die Art der Wärme-
und Lichtausstrahlung einer Flamme
hängt offenbar ab von den optischen

Eigenschaften der glühenden, festen

Theilchen, die sich in derselben nie-

derschlagen
;

sie wird eine ganz an-

dere sein, wenn diese Theilchen un-

durchsichtig bleiben
, als wenn sie

durchsichtig und diatherman werden.
Wenn sie undurchsichtig sind, bilden

sie Schirme gegeneinander. Von allen

Theilchen, die auf einer und dersel-

ben geraden Linie liegen, werden nur

das erste und das letzte Licht und
Wärme in der Verlängerung dieser

Linie nach ausserhalb der Flamme
aussenden; die anderen werden nur
ihre Wärme austauschen. Das Licht-

und Wärme - Maximum, das diese

Flamme in einer gegebenen Richtung
au.ssendet, wird dasjenige sein, wel-

ches eine senkrecht zu dieser Rich-

tung stehende Ebene aussenden würde,
welche genau die Fläche hat

,
die

scheinbar die Flamme darstellen würde,

wenn sie gleichfalls senkrecht in die-

ser Richtung geschnitten wird. Ich
sage, dies ist das Maximum; damit
es erreicht werde, müssen so viele

glühende Theilchen vorhanden sein,

dass die Gesichtslinie keinen freien

Zwischenraum in der Tiefe des ent-

zündeten Gases treffe.

Das hier Gesagte bleibt richtig,

gleichgiltig, wie weit die Theilung
der Partikelchen vor sich gegangen,
und selbst wenn man die Theilung
unendlich annimmt. Wenn hingegen
die glühenden, festen Theilchen durch-
sichtig sind, so ist klar, dass die

Flamme in jeder Richtung aus ihi-er

ganzen Tiefe ausstrahlen wird. Die
ausge.strahlte Lieht- und Wärmemenge
wird unter sonst gleichen Bedingun-
gen proportional sein dem Volumen
der Flamme und nicht mehr der Flä-

che des senkrecht zur gegebenen Linie

geführten Querschnittes.

Die Consequenzen dieser so einfa-

chen Betrachtungen sind überraschend,

wenn wir sie auf die Strahlung der

Sonne ausdehnen.

Die Photosphäre der Sonne unter-

scheidet sich von einer gewöhnlichen
Flamme darin, dass die Wärme und
das Licht

,
welches sie aussendet,

nicht von einem Vorgänge chemi-
scher Verbindung herstammen, son-

dern von einem Vorrath an Wärme,
welcher dem ganzen Gestirn ange-

hört; aber andererseits gleicht sie einer

Flamme, sie ist sogar derselben in

manchen Beziehungen identisch, in-
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dem auch sie aus festen Theilchen

besteht, die sich innerhalb eines Ga-
ses niederschlagen, dessen Tempera-
tur sehr hoch ist.

Nehmen wir nun an, dass die Theil-

chen, oder vielmehr die glühenden,

festen oder flüssigen Theile, welche

der Glanz der Photosphäre uns ver-

räth, undurchsichtig sind. Wie dies

bei der Flamme wäre
,

so werden
diese Theile, welches auch ihre ab-

soluten oder relativen Dimensionen
sein mögen, gegenseitig als Schirme
wirken. Das Licht und die Wärme
der Theile, welche sich, gleichgiltig

in welcher Tiefe, unterhalb der Peri-

pherie befinden, werden nach ausser-

halb des Gestirnes nur strahlen kön-

nen durch die Zwischenräume, wel-

che von den über ihnen befindlichen

Theilen freigelassen werden. Das Ma-
ximum von möglichem Lichte, das

die Sonne nach einem ausser ihr ge-

legenen Punkt senden wird, wird den
Werth haben, wie die Ausstrahlung

einer Ebene, welche die Grösse des

scheinbaren Kreises hat , den die

Sonne, vorn erleuchteten Punkte aus

gesehen, hat.

Nehmen wir nun andererseits an,

dass die glühenden, festen oder flüs-

sigen Theile , welche sich in der

Sonnen - Atmosphäre niederschlagen,

durchsichtig und diatherman sind.

Dann werden Licht und Wärme aus

allen Tiefen ausstrahlen mit Intensi-

täten, welche zweifellos von diesen

Tiefen abhängen werden, und in dem
Masse kleiner werden

,
als letztere

zunehmen, die aber nicht plötzlich

Null werden bei einer sehr geringen

Schwankung in der Dicke der Schich-

ten. Das Gesammtlieht, welches die

Sonne aussendet, wird also eine Funk-
tion sein des Gesammt-Volumens der

Photosphäre und der Gesammtzahl
der glühenden Theile.

Herr Hirn berechnet nun durch

eine mathematische Betrachtung den
Werth fiir die Sonnen - Temperatur
unter diesen beiden Annahmen. Sind

die glühenden Theile der Sonnen-
Photosphäre undurchsichtig, dann ist

ihre Temperatur, wie sie Herr Secchi

berechnet hat = 5,801.846®, also

fast 6 Millionen Grad. Sind die Theil-

chen hingegen durchsichtig, dann ist

ihre Temperatur bedeutend geringer,

und um so weniger hoch, je grösser

die Durchsichtigkeit der festen Theile.

„Das Problem der Sonnen-Tempe-
ratur ist somit, ich wiederhole es,

zurückgeführt auf ein Problem der

experimentalen Physik, das wir in

unseren Laboratorien lösen können,

nämlich : werden alle festen oder flüs-

sigen Körper durchsichtig und dia-

therinan, wenn sie auf eine sehr hohe
Temperatur gebracht werden? Man
.sieht, dass die Thatsaehen, welche
ich in die.ser Arbeit auseinandergesetzt

habe, und die Deutung, welche ich

ihnen als einzig wahrscheinliche ge-

geben, einer bejahenden Antwort in

eigenthümlicher Weise günstig sind.

Man könnte selbst sagen, dass die

Antwort entscheidend ist, wenn diese

Thatsaehen gleichzeitig den Grad von
Sicherheit und von Allgemeinheit be-

sässen, die man mit Eecht fordern

muss, wenn es sieh um ein Problem
handelt, dessen Lösung

,
schon an

sich sehr interessant, noch eine so

hohe Bedeutung hat für die Physik
des Himmels.“
Zum Schlüsse gibt Herr Hirn noch

Andeutungen über die Art, wie die

weiteren Versuche angestellt werden
müssten, da seine eigenen nicht zahl-

reich genug sind. Er erwähnt dabei

die Beobachtung, dass die Flamme
eines Magnesiuradrahtes, von der hel-

len Sonne beschienen, einen wirkli-

chen Schatten warf, und dass also

das sich in derselben niederschlagende

Magnesiumoxyd undurchsichtig bleibt,

trotz der so hohen Temperatur. Er
vermuthet, dass man eine Erklärung
für diese Ausnahme finden werde in

dem Umstande, dass die Temperatur
nicht hoch genug gewesen, wahr-
scheinlich müsse man Magnesium in
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eomprimirtem Sauerstoff verbrennen,

wenn die Temperatur die Höhe er-

reichen soll, das Magnesium - Oxyd
durchsichtig zu machen. Doch darüber

müssen mit grossen Hilfsmitteln ange-

stellte Versuche Aufschluss geben.

Scheinbare Bahn der Doppel-

sterne i im grossen Bären, t im

Herkules und Coronae.

Von allen bis jetzt entdeckten Dop-
pelsternen gibt es nur wenige, deren

Beobachtungen einen genügend lan-

gen Zeitraum umfassen, um eine Be-

stimmung der Bahn des kleinen Ster-

nes um den grossen, oder vielmehr

beider Sterne um ihren gemeinsamen
Schwerpunkt zu gestatten. Es wäre

für uns schon interessant, die schein-

bare Bahn zu kennen, wie sie von

der Erde aus erscheint, und uns diese

Bahn für alle bekannten Sternsysteme

darstellen zu können. Für den Dop-
pelstern | des grossen Bären (Nr. 1523

des Struve’schen Katalogs) hat Herr

Flammarion diese Arbeit in jüngster

Zeit unternommen und theilte das Re-

sultat derselben der Pariser Akade-
mie in der Sitzung vom 24. Novem-
ber mit.

„Dieses Sternsystem besteht aus

zwei Sternen vierter und fünfter Grösse.

Der hellere der beiden Sterne hat eine

goldgelbe Färbung, und der zweite

eine aschgraue Nuance. Die gegen-

wärtige Position dieses Doppelsternes

auf der Himmelskugel ist : Kectascen-

sion = 11h Ilm 17.7s, und Decli-

nation = -j- 32*^ 15' 25". Der mitt-

lere Abstand der beiden Sterne be-

trägt 2 Sekunden und schwankt zwi-

schen seinem Maximum von 3.1" bis

0.9", gegenwärtig ist dieser Abstand

im Minimum; der Begleitstern hat

eben sein scheinbares Perihel durch-

schritten.“

Die Bahnbestimmung für den zwei-

ten Stern um den ersten hat Herr

Flammarion graphisch ausgeführt, in-

dem er fast alle Beobachtungen der

PositionsWinkel und der Abstände,

die seit dem Jahre 1821 ausgeführt

wurden, benützte. Die älteren Beob-
achtungen wurden vernachlässigt, weil

in denselben die Abstände nur ge-

schätzt worden. Die vorliegenden 42
Beobachtungen wurden nun derartig

graphisch aufgezeichnet, dass jeder

Bogensekunde 20 Millimeter entspre-

chen; hierbei zeigte sich sofort eine

angenäherte Bahn und zwar in Form
einer Ellipse, von der nur wenige
Beobachtungen unbedeutende Abwei-
chungen boten, zweifellos erklärlich

durch die Verschiedenheit der Instru-

mente und der persönlichen Gleichung

der einzelnen Beobachter. Die erhal-

tene Ellipse wurde dann berechnet

und so die nachstehenden Elemente
der scheinbaren Bahn gewonnen:
Halbe grosse Axe .... 2,45"

Excentricität 0,823

Grösst, scheinb. Aphel 1854,5 in 1 16,5®

Kleinst. scheinb. Perih. 1873,4 in 358,0®

ümlaufszeit 60,6 Jahre

Auf der von Herrn Flammarion ge-

zeichneten Bahn hat der Begleitstern

den grössten Theil seiner Bahn seit

den ersten benutzten Positionen be-

reits zurtickgelegt
,
im Jahre 1882

wird er sie ganz vollendet haben.

Diese scheinbare Bahn werden die

Astronomen mit Vortheil für die Be-
rechnung der wirklichen verwerthen

können. Man sieht bereits durch ein-

fache Zeichnung die Projection der

grossen Axe der absoluten Ellipse,

ebenso den Werth der Excentricität,

welcher 0.366 ist. Der Durchgang
durch das wahre Perihel wird 1876.1

in 315® stattfinden; der letzte ist im
Jahre 1815.5 erfolgt. Das wahre Aphel
fällt auf das Jalm 1845 8 in 185®;

dieser Punkt stimmt nicht mit der

Beobachtung von 0. Struve aus dem
Jahre 1846.4, aber es ist unmöglich
die Periode kleiner zu machen oder

das Perihel zu verschieben, (üeber
ältere Bestimmungen der Biüinele-
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mente dieses Doppelsternes vergleiche

H. J. Klein’s Handbuch der Himmels-
beschreibung, II. S. 209.)

Dieses Sternsystem von ^ des grossen
Bären ist eines von denen, welche

die grösste Zahl der Beobachtungen
vereinigen. Seine Umlaufszeit, erschlos-

sen aus der Gesammtheit der gemes-
senen Positionswinkel und vorzugs-

weise aus den Vergleichungen der

mittleren Bewegungen in den Epo-
chen 1782—1802 und 1802—1863,
beträgt 60.6 Jahre oder etwa 60 Jahre

7 Monate. Sie ist somit eine der kür-

zesten ; es gibt nur drei bekannte Dop-
pelsterne, deren Umlauf schneller er-

folgt, nämlich: 1. der Stern 42 des

Haares der Berenice; 2. des Herku-

les und 3. der nördlichen Krone, de-

ren Perioden resp. 25.5 Jahre, 34.6

Jahre und 41.4 Jahre betragen.“

Auf die nämliche Weise hat Herr
Flammarion die scheinbare Bahn des

Doppelsternes C im Herkules berech-

net. Dieser Doppelstern besteht aus

einem Stern 3. Grösse von gelblicher

Farbe und einem Stern 6. Grösse von
röthlicher Färbung. Seine mittlere

Stellung auf der Himmelskugel ist ge-

genwärtig Eectascension = 16h 36m
30s, Declination = + 31® 50.3'. Er
gehört zu den Systemen, welche eine

sehr enge Bahn und eine sehr kurze

Umlaufszeit haben. Die mittlere Ent-

fernung der beiden Componenten be-

trägt 1.065", die grösste 1.53", die

kleinste 0.59". In den Perioden des

Perihels verschwindet der sekundäre

Stern vollständig in dem Glanze des

Hauptsternes. Die gefundenen Ele-

mente sind:

Halbe grosse Axe .... 1.19".

Excentricität 0.603.

Länge des Perihels .... 298®.

Durchgang durch’s Perihel 1864.35.

Perihel-Entfernung . . . 0.39".

Umlaufszeit . . . 34.57 Jahre.

Da-s scheinbare Aphel fand statt

1854.4 in 76®, der Durchgang durch

das wirkliche Perihel 1864.9 in 286®,

das wahre Aphel fällt auf 1847.6 in

106®. Die Bewegung des Trabanten

um den Hauptstern erfolgt von West
durch Nord nach Ost.

Hr. Flammarion hat auchden Doppel-
stern Coronae zum Gegenstände einer

genauen Untersuchung gemacht. Die

beiden das System des Doppelsternes

bildenden Sterne haben dieselbe Farbe

und ganz nahe dieselbe Grösse; der

eine ist 5.5., der andere 6. Grösse.

Die jetzige Position ist a= 15h 17m
8s, d = H- 30® 46'. Frühere Be-

rechner finden für die Umlaufszeit:

Sir John Herschel 44.24, Mädler 43.25,

Villarceau 42.50, Winnecke, Struve

und Secchi 43 Jahre. Zur Bestimmung
der Bahn wandte Flammarion 86 Beob-

achtungen an, von denen aber 10 we-
gen zu grosser Abweichung ausge-

schieden wurden. Als Elemente der

Bahn gibt Flammarion die folgen-

den an:

Halbe Axe 0".865.

Excentricität 0.8615.

Durchgang durch das Perihel 1853.95

bei 287®.

Entfernung vom scheinbaren

Perihel 0".364.

Mittlere jährl. Bewegung 8® 57' 40".

Umlaufszeit . . . 40.17 Jahre.

Der nächste Durchgang durch das

Perihel findet im Monat Februar 1894

statt. Das Aphel hatte 1866.50® bei

34® und in einer Entfernung 1".092

statt.

Beobachtung der November-

Sternschnuppen im J. 1873.

Unter der Leitung des Herrn Le-

verrier ist eine Reihe von Beobach-

tern in Frankreich, Italien und Por-

tugal zusamraengetreten ,
um nach

einem gemeinsamen Plane Beobach-

tungen von Sternschnuppen auszufüh-

ren. Diese haben auch im verflosse-

nen Jahre wie in den vorhergehenden

während der Nächte des 12., 13. und

14. November Beobachtungen ange-

stellt, über welche Herr Wolf der
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Pariser Akademie an) 8. December
Bericht erstattet;

„Das schlechte Wetter hat auf vie-

len Stationen die Beobachtungen ge-

stört. und selbst unmöglich gemacht,

gleichwohl lassen sich aus den ge-

meldeten Thatsachen einige interes-

sante Schlüsse ziehen.

Die Beobachtungen von 1873 be-

weisen deutlich, im Vergleich mit

denen der voihergehenden Jahre die

schnelle Abnahme des Phänomens,
das seinen Hauptglanz im Jahre 1866
eiTeicht hatte. Auf seiner Bahn von

33.25 Jahren nimmt der Schwarm
der November - Astei*oiden also nur

einen beschränkten Bogen ein, da
sieben Jahre nach diMii Maximum die

Erscheinung fast Null ist. Ferner
macht sich das Zurückgehen des Bahn-
knotens jedes Jahr bemerklich durch
die Vei’spätung der Erscheinung. Im
Jahre 1866 fand das so glänzende

Maximum in der Nacht vom 13. zum
14. statt zwischen 1 Uhr und 2 Uhr
des Morgens. Im Jahre 1867 habe
ich aus Beobachtungen, die ich mit

mehreren jungen Collegen angestellt,

geschlossen, dass das Maximum erst

um 6 Uhr Moi'gens erreicht war;
und in der That erfuhr man später,

dass der Sternschnuppenregen sich sehr

glänzend in Amerika gezeigt hatte.

Im Jahre 1871 zeigten die beiden

Nächte des 12. und 13. nur Meteore,

welche aus dem Sternbilde des Stiers

und dem des Fuhrmanns kamen;
die Leoniden (d. h. die eigentlichen

aus dem Sternbilde des Löwen strah-

lenden November-Meteore) erschienen

erst in der Nacht vom 14. zum 15.

;

endlich 1873 fanden wir dieselbe That-

saehe. Die beiden ersteren Schwärme
erleuchteten allein die Nächte des 12.

und 13.; die Leoniden zeigten sich in

der Nacht des 14. gegen 4 UhrMorg.
Seit 1871 hat sieh die Frage nach

dem Ursprung dieser verschiedenen

Schwärme aufgedrängt
,

deren fast

gleichzeitiges Erscheinen unsere Mit-

arbeiter von allen Gegenden melde-

ten. Sollte man ein zufälliges Zu.sam-

mentreffen in diesem Begegnen der

Erde mit Schwärmen sehr verschie-

dener Richtungen sehen? Oder wä-
ren nicht vielmehr, nach der zweiten

Erklärungsart, die damals von Herrn
Leverrier angegeben wurde, die ver-

schiedenen Schwärme Theile eines und
desselben ursprünglichen Schwarmes,
desjenigen der Leoniden, der durch
die störende Einwirkung der Erde
vei'schoben worden? Die von der

Association scientifique de France an-

geordneten Beobachtungen hatten vor

Allem den Zweck, die Fragen dieser

Art zu studiren, indem sie es ermög-
lichten, festzustellen, ob wirklich der

Schwarm der Leoniden zur selben

Zeit, während er sich längs seiner

Bahn verlängert, sich auch immer
mehr in besondere Theile theilt, von

denen jeder durch einen besonderen

Strahlungspunkt eharakterisirt ist, und
jeder die Erde zur selben Epoche
kreuzt, wenigstens während einer be-

stimmten Reihe von Jahren , um
schliesslich in einer ferneren Zukunft

nur noch sporadische Sternschnuppen

zu liefern.

Die aufmerksame Prüfung der Beob-
achtungen dieses Jahres, die wir noch
nicht ganz in Händen haben, wird

zeigen
,

ob wirklich die Zahl der

Strahlungspunkte zugenommen; aber

die Vergleichung der vorliegenden

Beobachtungen mit denen der vorher-

gehenden Jahre zeigt bereits, dass

die aus dem Stier und dem Fuhr-

mann kommenden Sternschnuppen-

Sch wärme, welche im Jahre 1863
gleichzeitig mit den Leoniden er-

schienen, ihnen jetzt immer mehr und
mehr vorangehen, so dass die Tren-

nung der drei Sternschnuppen-Ströme

sieh natürlich vollzogen
,

und dass

die Beobachter gegenwärtig auf den

ersten Blick die verschiedenen Strah-

lungspunkte erkennen, die sie anfangs

nur mit Mühe entwirren konnten. Man
könnte vielleicht diesen Umstapd als

Anzeichen dafür auffassen, dass die
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drei Schwärrtie wirklich getrennten

Ursprunges sind, und dass das No-
vember-Phänomen sieh nicht weiter

complieirt
,

wenigstens nicht inner-

halb weniger Jahre.

Am 27. November 1872 ist eine

sehr glänzende Erscheinung von Stern-

schnuppen in fast allen Ländern Eu-
ropa’s beobachtet, und mit sehr grosser

Wahrscheinlichkeit mitdem Biela’schen

Kometen in Verbindung gebracht wor-
den. Es war interessant zu wissen,

ob irgend ein Best dieses neuen Schwar-
mes sich noch in diesem Jahre zei-

gen werde. Unsere Beobachter waren
gerne bereit, den Himmel zu beob-

achten. aber das Wetter war nur in

Montpellier undAvignon ein wenig gün-
stig, und die Zahl der Sternschnuppen,

die gesehen wurde, überstieg nicht

die der gewöhnlichen Nächte.

Wir sind nicht glücklicher mit dem
Coggia’schen Kometen gewesen, des-

sen Identität mit dem Kometen 1 1818
Herr Edm. Weiss und Herr Hind
wahrscheinlich gemacht, und der nach
einer Bemerkung des Herrn v. Littrow

sieh der Erde auf eine geringe Ent-

fernung nähern musste, so dass er

die Ekliptik an dem Punkte schnitt,

wo die Erde sich um den 4. Decem-
ber befinden musste. Der Zustand des

Himmels und der Umstand, dass der

Strahlungspunkt sich in 14h Rec-

tascension und fast 30® südlicher De-
clination befinden musste, gestatteten

unseres Wissens nicht, die Erschei-

nung irgend einer Sternschnuppe fest-

zustellen, welche mit diesem Gestirne

im Zusammenhänge ist.“

Notizen.
Komet 1874 III (Coggia 17. Ap.)

Die.ser Komet wurde in jüngster Zeit

von mehreren Astronomen berechnet.

Wir veröffentlichen hier die von Hrn.
l)r. Holetschek gefundenen Elemente

:

T = Juli 4,5088 m. B. Z.

= 269» 48' 16" 4
116 38 17,7 •

i = 63 0 32,3

q = 0,658161.

mittl. Aequin.

1874,0

Dazu veröffentlicht die Wiener k. k.

Sternwarte noch Folgendes : Der von

Herrn Coggia am 17. April in Mar-
seille entdeckte Komet, dessen erste

Beobachtungen in der „Wiener Zei-

tung“ vom 24. April besprochen wer-
den, verspricht in einigen Wochen
auch für weitere Kreise eine interes-

sante Erscheinung zu werden. Die

Bahnbestimmung dieses Himmelskör-
pers unterliegt zwar grossen Schwie-

rigkeiten wegen ausserordentlich ge-

ringer geoceutrischer Bewegung (der

Komet würde heute noch in dem Ge-
sichtsfelde eines Fernrohres zu sehen

sein, das man am Tage der Ent-

deckung nach dem Orte desselben un-

ter den Gestirnen gerichtet hätte),

überdies ist eine Voraussage der äusse-

ren Gestaltung dieser ungemein ver-

änderlichen und durchaus individuel-

len Himmelskörper immer sehr miss-

lich
;
indessen lässt sich nach Rech-

nungen, die Herr Assistent Dr. Ho-
letschek in Wien und Herr Observa-

tor Duner in Lund durehgetührt ha-

ben, bereits jetzt und bevor noch wei-

tere Beobachtungen definitive Elemente
abzuleiten gestatten, mit Bestimmtheit

sagen, dass der Komet, der gegenwär-
tig im Fernrohre einen Lichtschweif

von etwa 1 5 Bogenminuten zeigt, um
die Mitte Juli in der Nähe des grossen

Bären auch dem freien Auge um so

mehr auffallen wird, als er, wie aus

der eben angegebenen Himmelsgegend
folgt, die ganzeNacht über unserem Ho-
rizonte steht und am 13. Juli Neumond,
also auch von dieser Seite keineSchmäle-
rung der Erscheinung zu besorgen ist.

Correspondenz.
Hru G in Witsch ein: Geht

nicht mehr an heutzutage, die Emissions-
Theorie des Lichtes wieder einzuführen. —
Hrn. Er... in Franzen: Das Manuscript
ist zur Veröffentlichung in unseren Heften
nicht geeignet.
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Planetenstellung im Juli.

Berlin. Geooentr.
Mittag. RecUacenBion

Qeocentr.
Declination Sternbild Aufgang Culmination Untergang

1. 8h 28m -h 18“,

7

Merkur:
Krebs 6h 2m Morg. Ih 51m Abds. 9h 40m Abds.

15. 8 41 + 14,6 „ 6 45 „ 1 8 8 31
fl

1. 8 59 + 19,0

Venus:
Krebs 6 30 Morg 2 21 Abds. 10 12 Abds-

16. 10 4 + 13,5 Löwe 7 14 „ 2 31
t1 9 48 «

1. 6 46 + 23,9

Mars:
Zwillinge 3 43 Morg. 12 9 Abds. 8 35 Abds.

16. 7 26 + 23,0 „ 3 35 „ 11 54 .Morg. 8 13
V
”

10. 3 28 + 13,0

Vesta:
Stier 1 1 Morg. 8 15 Morg. 3 29 Abds.

20. 3 43 + 13,8 „ 12 32 „ 7 51 V 3 10
fl

1. 11 42 + 3,3

Jupiter:
Löwe 10 44 Morg. 5 5 Abds. 11 26 Abds.

15. 11 48 + 2,6 „ 9 59 „ 4 16
fl

10 33 fl

1. 21 4 — 17,6

Saturn:
Steinbock 10 0 Abds. 2 26 Morg. 6 52 Morg.

15. 21 0 — 17,9 „ 9 3 „ 1 28
fl 6 53

fl

1. 8 46 + 18,6

1

Uranus:
Krebs 6 20 Morg. 2 9 Abds. 9 68 Abds.

15. 8 60 + 18,4 „ 5 30 „ 1 17
fl

9 4 n

3. 1 56 4- 10,1

Neptun:
Widder 12 14 Morg. 7 11 Murg: 2 8 .\bds.

15. 1 57 + 10,1 « .
11 26 „ 6 24 1 22 fl

Merkur verschwindet bald im Westen, da er am 26. in die untere Conjunction mit

der Sonne tritt, am 9. steht er ira Aphel. — Venus ist Abendstern, daher westlich er-

leuchtet und nähert sich der Erde; um den 15. zeigt sie eine Phase, wie der Mond

11 Tage nach dem Meuseheine; nimmt jedoch nicht zu, sondern ab. Ara 17. steht sie im

Parallelkreise des Kegulus, der ihr um 12 Minuten, 9 Sekunden vorgeht — Mars tritt

am 6. in Conjunction mit der Sonne und ist daher unsichtbar. — Vesta .steht am Mor-

genhimmel im Osten und glänzt wie ein Stern, der etwas schwächer als 8. Grösse ist. —

-

Jupiter ist nur mehr schwer am Abendhimmel im Westen zu erblicken. — Saturn ist die

ganze Nacht sichtbar. — Uranus ist unsichtbar. — Neptun steht Morgens im Osten.

Mondstellung:

Am 15. Aequat.-Distauz d. Sonne.

„ 19. Aequatorstand.

„ 20. Erdferne.

„ 23. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 27. Tiefster Stand.

„ 29. Vollmond. (2,6.)

Für die Redaetion verantwortlich: ioh. Janotta. Druck von ioh. ianotta,

Am 2. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 6 Aequatorstand.

„ 7. Erdnähe.

„ 10. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 12. Höchster Stand.

„ 13. Neumond. (3,2.)
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Band VII oder neue Folge Band II. Heft 7.

Zeitschrift für populäre Astronomie.

Herausgegeben von

„Wissen und Erkennen sind die Frende and die

Berechtiguug der Menschheit.“ Kosmos.

Leipzig, Wien und Graz am 15. Juli 1874.

lieber den Zustand der prakti-

schen Astronomie in Amerika.

Von

Prof. Dr. E. Weiss.

Der rasche Aufschwung der prak-

tischen Astronomie in den Vereinig-

ten Staaten
,

und insbesondere die

Kunde von der Verfertigung trefilicher

Kiesen-Fernröhre und anderer astro-

nomischer Instrumente und Apparate,

welche bezüglich ihrer Güte und Lei-

stungsfähigkeit mit den vorzüglichsten

Produkten der europäischen Werkstät-

ten kühn in die Schranken treten kön-

nen, machte schon vor mehreren Jah-

ren in mir den Wunsch rege, die

Sternwarten und optischen Werkstät-

ten, sowie das wissenschaftliche Le-

ben Amerika’s überhaupt durch Autop-

sie kennen zu lernen. Als nun im
vorigen Jahre durch den Ankauf eines

hierlür besonders geeigneten Platzes

der Bau einer neuen Sternwarte in

Wien einer nahen Realisirung entge-

gengeführt wurde, und dadurch die

Ausführung meines Vorhabens auch

eine praktische Bedeutung gewann,
stellte Director C. v. Littrow einen

diesbezüglichen Antrag an das Mini-

sterium für Kultus und Unterricht.

Auf diesen Antrag ging Se. Excellenz

der Herr Minister für Kultus und
Unterricht, Dr. K. v. Stremayr, mit

gewohnter Liberalität alisogleieh ein

und ertheilte mir im Juni des vori-

gen Jahres die ehrenvolle Mission,

„die Sternwarten und optischen Werk-
stätten Nordamerika’s zu bereisen, um
die dort gemachten Erfahrungen beim
Baue einer neuen Sternwarte in Wien
zu verwerthen“. In Folge dessen reiste

ich am 10. Juli von Wien ab und
besuchte auf dem Wege nach London
die optischen Werkstätten Münchens
und die kleine freundliche Sternwarte

von Bilk-Düsseldorf, deren unerjnüd-

lich thätiger Director Dr. R. Luther

trotz der sehr bescheidenen Beobach-

tungsmittel, über die er verfügt (ein

Fernrohr von nur 4^3 Zoll Oeffnung,

das noch dazu nicht einmal parallac-

tisch montirt ist), die Astronomie
durch zahlreiche Planeten-Entdeckun-

10
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gen bereichert hat. In London hielt

ich mich durch mehrere Tage auf,

um noch einige mir wünschenswer-
the Erkundigungen einzuziehen, und
schiflfte mich am ::i8. Juli in Southamp-
ton nach New-York ein, wo wir am
10. Augusf nach einer für diese Jah-

reszeit ziemlich unruhigen Fahrt lan-

deten.

Bei der weiten Ausdehöung der

Vereinigten Staaten reichte die mir

knapp zugemessene Zeit nicht aus,

alle darin befindlichen Sternwarten

zu besuchen; es hätte übrigens auch

das Aufsuchen solcher Observatorien,

welche entweder nie zu einer eigent-

lichen Thätigkeit gelangt sind, oder

nur eine ephemere Wirksamkeit ent-

faltet haben, in den meisten Fällen

kaum einen entsprechenden Nutzen
gewährt. Ich bildete mir daher nach
reiflicher Ueberlegung den Plan, über

Albany (Dudley übservatory), Clin-

ton (Hamilton College), Ann Arbor
(Michigan üniversity) und Chicago

(Dearbom üniversity) nach St. Louis

(Washington üniversity) zu gehen,

und von dort über Cincinnati nach
Washington (ü. S. Naval übservatory)

nach Cambridge (Havard College) zu

reisen, weil nicht nur alle jetzt thä-

tigen und mit den vorzüglichsten In-

strumenten versehenen Sternwarten

auf, oder sehr nahe an dieser Route

liegen, sondern ich auch einen Werth
darauf legte, die beiden aufs voll-

ständigste ausgerüsteten Observatorien

zu Washington und Cambridge erst

zuletzt zu studiren.

Von dieser Rundtour kehrte ich

am 30. September nach New-York
zurück, schiffte mich am 5. Oktober

nach Europa ein und langte am 14.

desselben Monats in Southampton an.

Hierauf brachte ich noch etwas mehr
als 14 Tage mit der Bereisung von

Sternwarten und optisch-mechanischen

W erkstätten in England zu, und kehrte

schliesslich nach viermonatlicher Ab-
wesenheit am 5. November wieder

nach Wien zurück.

Ehe ich nach dieser allgemeinen

Auseinandersetzung über die Anlage
und Hauer meiner Reise zur Bespre-

chung einzelner Sternwarten schreite,

will ich vorher noch einen Blick auf die

Entwickelung der praktischen Astro-

nomie in Amerika werfen, und ein

Paar Worte über die Grundsätze vor-

ausschicken, welche mich beim Nie-

derschreiben der folgenden Zeilen lei-

teten.

Praktische Astronomie wird bekannt-

lich erst seit wenigen Decennien in

Amerika cultivirt, indem, abgesehen

von einigen ganz vereinzelten, gröss-

tentheils mit portativen Instrumenten

ausgeführten Beobachtungen, die Er-
bauung der ersten Sternwarte und
damit das Anstellen regelmässiger

Beobachtungen kaum bis auf das Jahr
1835 zurückreicht. ünter diesen Um-
ständen wird es wohl jeden Europäer
befremden, dass Nordamerika schon

jetzt in Bezug auf die Zahl seiner

Sternwarten mit Europa wetteifern

kann, in Bezug auf deren instrumen-

tale Ausstattung aber dasselbe be-

reits überflügelt habe. Nicht minder
auffiillig wird man es finden, dass

mehrere vorzüglich ausgerüstete Ob-
servatorien .schon von ihrer Gründung
an brach liegen, oder nur ein küm-
merliches Scheinleben fortfri.sten. Der
Schlüssel zum Verständnisse dieser

Thatsachen liegt kurz gesagt darin,

dass diesseits des Ozeans die Männer
der Wissenschaft auf die scientifischen

Hilfsmittel, jenseits desselben hinge-

gen die scientifischen Hilfsmittel auf

die Männer der Wissenschaft warten

müssen. In Europa werden nämlich

die wissenschaftlichen Institute fast

ausnahmslos aus Staatsmitteln errich-

tet und erhalten; in Amerika hinge-

gen ertheilt der Staat nur die Er-

laubniss zu ihrer Gründung, während
die Mittel zu ihrer Errichtung und
Erhaltung durch freiwillige Beiträge

Privater herbeigeseh afft werden. In

Europa sind in Folge dessen die

scientifischen Hilfsmittel einer solchen
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Anstalt anfUnglieh in der Regel sehr

bescheiden und werden erst durch

die Bemühungen ihrer Vorstände nach
und nach auf die Höhe der Zeit ge-

hoben
;
in Amerika dagegen wird der

Grund zu einer solchen Anstalt mei-

stens dadurch gelegt, dass reiche Di-

lettanten für ihre Vaterstadt oder für

die Lehranstalt, an welcher sie stu-

dirten
,

schöne Sammlungen natur-

wissenschaftlicher Objecte irgend einer

Art, oder grosse und kostbare Instru-

mente ankaufen, ohne Rücksicht dar-

auf, ob die.'^eiben auch entsprechend

untergebracht und verwendet werden
können. So besitzt, was die Stern-

kunde speciell betrifft, fast jedes der

zahlreichen Colleges (die dem Wesen
nach noch am ehesten unseren Mit-

telschulen gleichen) einen Meridian-

kreis oder Refractor von Dimensio-

nen, wie sie noch immer zu den

frommen Wünschen der meisten euro-

päischen Sternwarten , selbst jener

ersten Ranges, gehören. An gi'ossen

Refraetoren namentlich ist Amerika
so reich, dass man solche unter 6

Zoll eben nur für hinreichend zur

Betrachtung der Sonne hält, .solche

bis zu 9 Zoll gerade noch für genü-
gend zu Schulzwecken findet und
erst solche von grösseren Dimensio-
nen für tauglich zur Förderung der

Wissenschaft erachtet. Mit der Her-

beischaffung der Instrumente konnte

nun die der intellectuellen und ma-
teriellen Kräfte zu ihrer nutzbringen-

den Verwendung nicht gleichen Schritt

halten. Es fehlt vielfach, theils an

tüchtigen Astronomen, theils an den
nöthigen Fonds, um auch nur einen

Astronomen, geschweige denn meh-
rere nebst dem nöthigen Hilfsperso-

nale zu besolden. Das Letztere hätte

übrigens nicht viel zu bedeuten, da
es nur als ein Uebergangszustaiid zu

betrachten ist, den jedes College in

seiner Jugend mitzumachen hatte.

Denn haben sich Gönner der Wissen-
schaft gefunden, welche kostbare In-

strumente beistellen, so treten über.

kurz oder lang sicher auch solche

auf, welche die nöthigen Mittel zu

deren fruchtbarer Benutzung spenden.

Und in der That haben wir spre-

chende Bei.spiele hierfür bereits bei

einigen der älteren Colleges vor Augen;
unter anderen beim Yale College in

New-Haven und beim Havard Col-

lege in Cambridge, deren materielle

Mittel kaum mehr von irgend einer

europäischen Anstalt erreicht werden
dürften, und sieh noch immer ver-

mehren. Von bedeutender Tragweite

hingegen ist es, dass überhaupt fast

alle wissenschaftlichen Institute Man-
gel an Arbeitskräften jeder Art lei-

den, und dieser Mangel in vielen Fäl-

len nicht so sehr aus finanziellen als

vielmehr aus sozialen Verhältnissen

entspringt. Denn die Zahl der Män-
ner, welche sich dem Dienste der

Wissenschaft widmen, i.st in Amerika
nicht nur desshalb sehr gering, weil

sich das Betreten anderer Bahnen
weit lukrativer gestaltet, sondern vor-

züglich desshalb, weil sich das Stre-

ben jedes jungen Mannes darin con-

centrirt, möglichst rasch sich selbst

seinen Unterhalt zu erwerben. Dieser

Charakterzug, der von jahrelangem

Verfolgen ernster Studien am meisten

abhält, ist wohl eine der Grundursa-

chen, warum der wissenschaftliche

Nachwuchs den Bedürfnissen nicht

genügt, obgleich der Amerikaner den

Wissenschaften keineswegs abgeneigt

ist, sondern im Gegentheile sie und
die Männer, die sie kultiviren, unge-

mein hoch hält, wie schon die oben

erwähnten zahlreichen Schenkungen
Privater zur Verbesserung schon be-

stehender und Errichtung neuer Schu-

len und wissenschaftlicher Institute

darthun. Allein es leiden überdies

die meisten Anstalten auch noch fast

beständig Mangel an Personal zur

Ausführung der untergeordneten, grö-

beren Arbeiten, und zwar wieder we-
gen einer nationalen Eigenthümlieh-

keit. Ein Amerikaner untei’zieht sich

nämlich lieber den schwersten körper-

10*
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liehen Arbeiten auf Taglohn, als dass

er irgendwo für längere Zeit als Die-

ner eintritt, weil er dann den Befeh-

len seines Herrn gehorchen müsste,

und dies als eine Beschränkung sei-

ner persönlichen Freiheit aulfasst.

Da, wie so eben erwähnt wurde,

praktische Astronomie erst seit weni-

gen Jahren in Amerika betrieben wird,

und so gut wie alle Sternwarten, wel-

che nicht hlos zu ünterrichtszwecken

dienen, eigene Gebäude besitzen, ist

es begreiflich, dass alle diese Anstal-

ten nach den neuen Principien er-

baut sind, und dass' insbesondere

durchgehends für eine möglichst si-

chere Aufstellung der Hauptinstru-

mente auf soliden, isolirten Pfeilern

Bedacht genommen wurde. Uebrigens

ist der Hauptsache nach der Grund-
plan aller Observatorien derselbe, und
lässt sich sofort aus Loomis’ Werk;
„Reeent Progress of Astronoray, espe-

cially in the United States (New-York
1856)“ erkennen, da sien in dem-
selben perspeetivische Ansichten und
Grundrisse der meisten damals beste-

henden Sternwarten befinden. Ich

halte es daher nicht für nöthig, mich
des Weiteren über Bau und Anlage

der einzelnen Observatorien zu ver-

breiten. Ebenso würde ich eine Auf-

zählung aller an denselben vorhande-

nen Instnimente und Apparate für

zwecklos halten, und werde daher

nur jene herausgreifen, deren Bespre-

chung mir aus irgend einem Grunde
erwünscht scheint. Dafür werde ich

aber die Quellen, sofern sie allgemein

zugänglich sind, angeben, aus denen

man nähere Informationen schöpfen

kann, und alle jene Sternwarten aus-

führlicher behandeln
,

über welche

neuere Nachrichten fehlen.

Um nicht zu vielfachen Wieder-
holungen gedrängt zu werden, will

ich diese einleitenden Bemerkungen
mit ein Paar Notizen über allgemein

gebräuchlicheßeobachtungs-Methoden

u. dgl. schliessen.

In Amerika werden die Stern an-

tritte durchweg registrirt, und dazu

fast ausschliesslich Bond’sche Regi-

strir-Apparate mit Spring - Governor
und Lsodynamie-E.seapement verwen-
det. Nur bei der Ü. S. Coast Survey
hat man in den letzten Jahren be-

gonnen, Hipp’sche Registrir-Apparate
einzuführen, da diese im Felddien.ste

einfacher zu handhaben und nament-
lich leichter und bequemer zu rekti-

ficiren sind. Registrirt wird in der

Regel nicht mittelst Stromschluss,

sondern mittelst Stromunterbrechung,

weil dazu schwächere Batterien ge-

nügen, und die Aufzeichnung der

Beobachtungsmomente von der Hub-
höhe des Schlüssels unabhängig ist.

Auch zum Bewegen der Refrakto-

ren bedient man sich sehr allgemein

Bond’scher Uhrwerke, deren Gang
gleichfalls durch Spring-Governor und
Isodynamie-Escapement geregelt wird.

Der Eingrifl’ in den Refraktor wird,

nach A. Clarks Vorschlag, meist durch
einen an die Stundenachse geklemm-
ten hufeisenförmigen Metallarm ver-

mittelt, so wie dies jetzt beim Ber-
liner Refraktor der Fall ist, wie denn
auch, den Mittheilungen von Prof.

C. H. F. Peters zu Folge, dieser Theil

desselben in der That nach ameri-

kanischem Muster uingebaut wurde.
Das Bewegen, Einlegen und Aus-

heben der Schraube ohne Ende am
Stundenkreise geschieht bei allen

grösseren Instrumenten mit Hilfe von
Schnüren, indem diese äusserst be-

queme Einrichtung, welche, so viel

ich weis, zuerst Lamont beim Re-
fraktor der Sternwarte zu München
eingeführt hat, auch bei jenen Fern-
rohren eingerichtet worden ist, wel-

che ursprünglich die weit unzweck-
mässigere Schlüsselbewegung hatten.

Das Dudley Observatory in Albany
hat in den letzten Jahren den Schwer-
punkt seiner Thätigkeit auf die Aus-
führung meteorologischer Beobach-
tungen verlegt, wobei vielfach selbst-
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regi.strirende Instrumente zur Ver-

wendung kommen, üeberhaupt tritt

auf der ganzen Sternwarte das Stre-

ben naeJi möglichst ausgedehnter Be-
nutzung mechanischer Vorrichtungen

deutlich hervor. So wird beispiels-

weise die grosse Rechenmaschine von

G. (k E. Scheutz aus Stockholm, wel-

che man während meiner Anwesen-
heit zur Anfertigung von Refraktions-

tafelii verwendete, durch eine kleine,

im Garten aufgestellte Windmühle in

Thätigkeit gesetzt, und i.st dadurch
in einen vollständigen Rechen-Auto-
maten umgewandelt worden.

Die meteorologischen Registratoren

des Observatoriums sind fast aus-

schliesslich nach den Ideen des jetzi-

gen Directors G. W. Hough con-

struirt, und erfreuen .sich in ganz
Amerika einer grossen Beliebtheit.

Dies gilt namentlich von Hough’s
„automatic registering and printing

Barometer“, welches General A. J.

Myer, Vorstand der meteorologischen

Central - Anstalt (Signal Olfice) in

Washington, die sich rühmt, sämmt-
liche bisher in Gebrauch gekomme-
nen meteorologischen Autographen zu

besitzen, für den zweckmässigsten Ap-
parat dieser Art erklärt. Allein auch
an astronomischen Registrir-Appara-

ten hat die Sternwarte einen beson-

deren Reichthum aufzuweisen. Darun-
ter sind vorzüglich bemerkenswerth

:

Mitchel’s Declinometer, das jetzt an
einem schönen ß'^l^zölWgen* Mittags-

rohre von Pistor und Martins ange-

bracht ist; Hough’s „machine for Ca-
taloging and Charting Stars“, und
Mitchel’s „Chronograph with revol-

ving disc“, der als erste elektrische

Registrir-Vorrichtung ein nicht ge-

ringes, wenn auch nur mehr histori-

sches Interesse beansprucht. (Eine de-

taillirte, mit Illustrationen versehene

Beschi-eibung der hier erwähnten In-

strumente befindet sieh in den Bän-

* Ich erwähne hier ein- für allemal, dass
die Dimensionen der Instrumente etc. durch-
aus in englischem Maasse angegeben sind.

den I und II der Annalen der An-
stalt, denen binnen Kurzem ein drit-

ter Band folgen .soll, welcher die mit

dem Declinometer ausgeführten Zo-

nen-Beobachtungen enüialten wird.)

Lebhaft interes.sirte mich auch ein da-

mals noch nicht ganz vollendeter Ty-
pen-Apparat, welcher die Beobach-
tungszeiten bis auf 0*.02 unmittelbar

auf einen Papierstreifen abdrucken

wird und sehr gut zu arbeiten ver-

.spricht, obgleich die verhältnissmäs-

sig starke Batterie, die er begreiflicher

"Weise erfordert, bei längerem Ge-
brauche mancherlei Schwierigkeiten

verursachen dürfte.

Der Drehthurm des Observatoriums

war ursprünglich zur Aufnahme eines

lOzölligen Heliometers bestimmt, des-

sen Ausführung Ch. A. Spencer in

Canastota (N.-Y.) übernommen hatte.

Doch hat man längst die Hoffnung
aufgegeben, dies Instrument zu er-

halten, da Spencer sich schon seit

.Tahren nicht mehr mit der Verfer-

tigung von Fernrohren befasst. Als

Ersatz hierfür befindet sich jetzt im
Drehthurm ein ISzölliger Refraktor

von H. Fitz, dessen Objektiv jedoch

keineswegs zu den vorzüglichsten Er-

zeugnissen dieses Künstlers gehört,

da er es so zu sagen blös proviso-

risch in das Fernrohr eingesetzt hatte

und später gegen ein gelungeneres

Umtauschen sollte, woran ihn jedoch

ein vorzeitiger Tod hinderte. Um näm-
hch einheimische, aufstrebende Künst-

ler zu ermuthigen und zu unterstützen,

hat man in Amerika schon mehrfach
die sehr nachahmenswerthe Praxis

befolgt, ein Instrument unter der Be-
dingung zu bestellen, dass, wenn ein-

zelne Theile desselben (z. B. das Ob-
jektiv) nicht zur vollen Zufriedenheit

ausfallen sollten, dieselben gegen mäs-
sige Nachzahlungen so lange durch im-

mer vollkommenere zu ersetzen seien,

bis sie allen gestellten Anforderun-

gen völlig genügen.

Die reizend gelegene Sternwarte

des Hamilton College (Litchfield Ob-
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servatory) zu Clinton besteht aus einem
Drehthurm mit einer geräumigen Vor-
halle, in der wie bei allen durch

öffentliche Subscription gegründeten
amerikanischen Anstalten, eine Mar-
mortafel sich befindet, auf welcher

die Namen der Gründer (Donors)

verewigt sind. An den Drehthurm
schliessen sich zwei Seitenflügel an,

von denen der eine, westliche, ein

kleines portatives Mittagsrohr mit um-
legbaren Stützen (Folding stand), wie

sie bei der U. S. Coast Survey all-

gemein im Gebrauche sind, enthält,

und der andere, östliche, zum Arbeits-

zimmer des Directors eingerichtet ist.

Die Beobachtungsraittel der An.stalt

beschränken sich daher auf den 13 72
-

zölligen Refraktor von Ch. A. Spen-

cer, der sich durch eine sehr be-

deutende Lichtstärke auszeichnet, des-

sen Definition jedoch Manches zu

wünschen übrig lässt. Es ist dies

das Instrument, mit welchem C. H.

P. Peters bei Gelegenheit der Ver-

fertigung von Himmelskarten seine

zahlreichen, Schlag auf Schlag erfol-

genden Planeten-Entdeckungen macht,

die der Anstalt unter seiner Leitun»

so rasch einen Weltruf verschafft

haben.

Bei seinen Beobachtungen ist Pe-

ters ganz allein auf sich selbst an-

gewiesen , indem er nicht nur kei-

nen Assistenten, .sondern auch nicht

einmal einen Diener zur Verfügung
hat, was ich ausdrücklich hervorheben

zu sollen glaube, weil man erst da-

durch den richtigen Massstab zur

Würdigung seiner Thatkraft und Opfer-

willigkeit im Dienste der Wissen-

schaft erlangt.

Vollständiger mit Instrumenten aus-

gerüstet als das Litchfield Observa-

tory ist die Sternwarte der Michigan

University in Ann Arbor, welche auf

einer reichlich eine halbe Stunde von

der Stadt entfernten Anhöhe errichtet

ist. In der weithin sichtbaren Dreh-

kuppel befindet sich das Meisterstück

von H. Fitz, ein Refraktor von 12 72

Zoll Objektiv-Oeffnuug und 17 Fiiss

Brennweite. Zur Beurtheilung der Lei-

stungen dieses trefflichen Instrumen-

tes sei angeführt, dass es bequem
die drei helleren Monde von Uranus
und alle acht von Saturn zeigt, und
dass der Saturnsring in demselben
nie vollständig verschwindet.

Der Beobachtungsstuhl hängt, dem
Einschnitte gerade gegenüber

,
mit

dem beweglichen Theile der Dreh-

kuppel zusammen, so dass der Beob-

achter mit ihm zugleich die ganze

Kuppel dreht, was allerdings seine

unverkennbaren Vortheile hat, aber

den Mechanismus ziemlich schwerfäl-

lig macht.

Zum Notiren der Beobachtungs-

Momente bedient sich Professor J.

Watson eines Bond’schen Registrir-

Apparates, hat jedoch das Rad des

Spring-Governor mit einem konischen

Pendel in Verbindung gebracht, also

so zu sagen noch einen zweiten Re-

gulator hinzugefügt, wodurch der ohne-

hin sehr ,gleichmässige Gang dieser

Apparate noch an Stetigkeit gewin-
nen soll. Die Markirung der Sekun-
den geschieht durch eine Unterbre-

chung des Stromes, die dadurch her-

beigeführt wird, dass ins Pendel statt

der Spitze ein schwacher Magnetstab
eingeschraubt ist

,
der am tiefsten

Punkte über eine Stahlspitze hin-

schwingt und sie dabei etwas hebt.

Sowie aber das Pendel vorbeigeschwun-

gen ist, wird die eben genannte Stahl-

spitze durch ein kleines Gegengewicht
in ihre ursprüngliche Lage zurück-

geführt und damit der Strom wieder

geschlossen. Die Dauer der Unter-

brechung des Stromes kann durch eine

entsprechende Adjustirung des Gegen-
gewichtes beliebig verkürzt werden.

Der schöne, von Pistor und Mar-
tins ausgeführte Meridiankreis dieser

Anstalt kann leider nicht so ausge-

nutzt werden, wie er es verdienen

würde, da Watson schon seit Jahren

keinen .ständigen Gehilfen besitzt und
den grössten Theil seiner beobach-
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tenden Thätigkeit, sowie C. H. F.

Peters, auf die Anfertigung von Stern-

karten verwendet, wobei auch ihm
bereits zahlreiche Planeten-Entdeckun-

gen geglückt sind.

Die Sternwarte in Chicago (Dear-

born Observatory) besitzt kein eige-

nes Gebäude
,

sondern ist mit der

Universität vereinigt, welche auf der

weiten, um dies thatkräftige Empo-
rium des Westens sich ausbreitenden

Ebene in einer Entfernung von mehr
als sechs englischen Meilen südlich

vom Mittelpunkte (Courthouse) der

Stadt liegt. Die mächtige Drehkuppel
ist an dem nordwestlichem Theile des

Universitätsgebäudes angebaut, leider

aber von einem Mechaniker Chicago’s,

der wahrscheinlich nicht das nötnige

Geschick für eine solche schwierige

Arbeit hatte, derart mangelhaft aus-

gefuhrt, dass der Einschnitt sich nur

noch ganz wenig aufziehen, und die

Kuppel selbst eigentlich gar nicht

mehr drehen lässt. Unter derselben

befindet sich der imposante 187äZöl-

lige Refraktor von 23 Fuss Brenn-
weite aus A. Clark’s Meisterhand,

mit dem A. Clark jun. kui*z nach
dessen Vollendung am 31. Januar
1802 den Sirius-Begleiter entdeckte.

Dieser Refraktor, damals der grösste

überhaupt existirende, wurde von G.

P. Bond an Objekten geprüft, mit

denen er am Cambridger 15-Zöller

vertraut geworden war, und für so

vortrefflicü befunden, dass er durch
eine Subscription die Fonds zu dessen

Ankauf zusammenzubringen suchte,

als ihm darin G. Y. Scammon, sich

den Ruhm zu verschaffen, den gröss-

ten und besten Refraktor der Welt
zu besitzen, zuvorkam.
Der öVsZöllige Meridiankreis von

A. Repsold & Söhne ist in einem
kleinen hölzernen Gebäude im Uni-

versitätsgarten untergebracht und sehr

sorgfältig gearbeitet, insbesondere was
die sehr hübsche Theilung des Krei-

ses betrifft. Nur die Beleuchtungs-

vorrichtung der Mikroskope steht an

Bequemlichkeit jener nach, die Pistor

und Martins bei ihren Meridiankrei-

sen anwendeten. Das zur Beleuch-

tung der Mikroskope dienende Licht

wird nämlich hier nicht im Innern

hohler Rohre fortgeleitet
,

sondern

fällt von einer entfernten, mit Reflek-

toren versehenen Lampe einfach auf

kleine, in der Nähe der Mikroskope
befindliche bewegliche Spiegel, die

dasselbe auf die gewünschten Theil-

striche werfen. Mit diesem Instru-

mente beobachtete Salford die Zone
35® bis 40® nördlicher Declination

für das von der Astronomischen Ge-
sellschaft ausgehende Unternehmen
der Katalogisirung aller Sterne des

nördlichen Himmels bis zur 9. Grösse

inclusive. Diese Beobachtungen haben
indess durch den ungeheuren Brand,

der Chicago am 8. und 9. Oktober

1871 verheerte, eine Unterbrechung
erfahren, deren Dauer sich vorläufig

noch nicht abschätzen lässt. Die Stadt

steuerte nämlich vor dem Brande zur

Erhaltung der Universität jährlich eine

sehr namhafte Summe bei, die zur

Besoldung der Professoren verwendet
wurde. Diese Subvention musste aber

nach dem Brande
,

hoffentlich nur

vorübergehend
,

eingestellt werden,

was einen grossen Theil der Profes-

soren zwang, die Universität zu ver-

lassen, um sich eine neue Existenz

zu gründen. Dies herbe Geschick hat

auch T. H. Safford getroffen, der bei

meiner Anwesenheit eben im Begriffe

stand, im Dienste der U. S. Coast

Survey nach dem Westen zu ziehen.

Unter den Instrumenten des U. S.

Naval Observatory, der einzigen Stern-

warte Nordamerika’s, die aus Staats-

mitteln erhalten wird
,

fesselt vor

Allem der mächtige Meridiankreis von

Pistor und Martins die Aufmerksam- '

keit. Er ist jetzt im westlichen Flü-

gel des Gebäudes in einem geräumi-

gen Lokale aufgestellt, dessen Innen-

wand zur Milderung der täglichen

Temperaturschwankungen nach dem
sehr empfehlenswerthen Vorschläge
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von Professor S. Newcorab mit einer

Bretterwand überkleidet wurde, die

von der Mauer um mehrere Linien

absteht. Was den Meridiankreis selbst

betrifft
, weicht seine Construetion

kaum in einem einzigen Punkte we-
sentlich von jener ab, welche die oben
genannten Künstler allen ihren grösse-

ren Meridiankreisen, z. B. denen der

Sternwarten in Berlin und Leipzig,

gegeben haben. Uebrigens ist das

Instrument einer sehr eingehenden
Untersuchung unterzogen worden, de-

ren Resultate nebst einer ausführli-

chen Beschreibung in den Publika-

tionen der Anstalt vom Jahre 1865
veröffentlicht sind. Das 8 Y2

Zöllige Ob-
jektiv des Fernrohres wurde vor Kur-
zem von A. Clark mii gutem Erfolge

überschlififen, indem dadurch dessen

Lichtstärke und Definition entschie-

den gewonnen. Ueberhaupt sind die

Objektive fast aller grösseren Fern-

rohre der Sternwarte nach und nach
von Clark überschliffen und dabei

wesentlich verbessert worden.

In der nächsten Zeit steht der Stern-

warte eine grossartige Bereicherung

ihres Instrumentenparkes bevor, in-

dem wohl noch im Laufe dieses Jah-

res der bei A. Clark bestellte Rie-

sen-Refraktor von 26 Zoll Objektiv-

Oeffnung und etwa 33 Fuss Brenn-
weite fertig werden dürfte. Für den-

selben wird, südöstlich vom Haupt-

ebäude, eine eigene Drehkuppel von

0 Fuss Durchmesser errichtet wer-
den, zu deren Bau bereits im Herbste

des vorigen Jahres die ersten Vor-
bereitungen getroffen wurden. Das
Gerippe des drehbaren Daches soll

der Kostenersparniss wegen aus Holz

hergesteilt und mit Steinpappe ein-

gedeckt werden, während man zum
Drehen desselben sich für die Ein-

richtung entschieden hat, die der Me-
chaniker H. Grubb für die neue Dreh-
kuppel der Sternwarte in Dublin er-

dacht, und Brünnow in den jüngst

erschienenen Annalen dieser Anstalt

(Astronomical observations and re-

searches made at Dunsink, the Ob-
servatory of Trinity College, Dublin

Vol. 1) beschrieben hat.

Ueber die sonstigen Einrichtungen

und die anderen hier nicht erwähn-
ten, zum Th eile veralteten Instru-

mente der Sternwarte gibt der erste

Band der Annalen dieses Institutes

aus dem Jahre 1845 sehr detaillirte

Nachrichten, ebenso sind die seithe-

rigen Verändeningen und Acquisitio-

nen in den späteren Bänden der An-
nalen so sor^ältig registrirt, dass ich

mich eines weiteren Eingehens dar-

auf wohl entschlagen darf. Hingegen
muss ich die Sternwarte von Cam-
bridge ausführlicher besprechen, be-

sonders ihren grossen 8zölligen Me-
ridiankreis, welcher in vielen Stücken

von den in Deutschland gebräuch-

lichen Instrumenten dieser Art ab-

weicht. Er ist im Grossen und Gan-
zen von Troughton und Simms nach
den Ideen geblaut, welche der Direc-

tor jener Sternwarte, Prof. J. Win-
lock, sieh über die entsprechendste

Form von Meridiankreisen gebildet

und bei einer Bereisung von Europa
mit mehreren hervorragenden Astrono-

men ausführlich durchsprochen hatte.

Bei den deutschen Meridiankreisen

ist ein Theil des Kreises (oder der

Kreise) von den immerhin bedeuten-

den Steinmassen der Seitenpfeder ge-

deckt und daher ganz anderen Strah-

lungsverhältnissen ausgesetzt, als der

übrige Theil. Die schon daraus allein

hervorgehenden Temperatur-Differen-

zen und Spannungen im Kreise wer-

den noch dadurch wesentlich erhöht,

dass der Kreis dem Luftzuge und
partieller Erwärmung durch den ihn

ablesenden Beobachter schutzlos preis-

gegeben ist. Ferner muss das Instru-

ment beim Urakehren hin- und her-

geftihren werden, wobei Erschütterun-

gen unvermeidlich sind. Um diesen

Uebelständen thunlichst zu begegnen,

ruht beim Cambridger Meridiankreise

die Achse nicht auf den Steinpfeilern

selbst, sondern auf Eisenstativen von

1
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etwa 2 Fuss Höhe, welche auf die-

selben aufgesetzt sind, so dass die

Kreise nirgends einer grösseren Stein-

masse, sondern nur einem schlanken

Eisengerüste gegenüberstehen
,

das

sich beiläufig eben so schnell wie sie

selbst
,

Temperatur - Veränderungen
accommodirt. Zur Abhaltung des Luft-

zuges und der strahlenden Wärme des

Beobachters ist jeder der beiden Kreise

sammt seinem Mikroskopträger und
zugehörigem Eisenstative von einem
Glaskasten umschlossen, aus welchem
nur die Okular-Enden der Ablese-

Mikroskope hervorstehen. Biese Mi-
kroskope sitzen auf einem kreisförmi-

gen Bügel, der von demselben Ma-
teriale, wie der Kreis, verfertigt ist,

damit Temperatur - Aenderungen auf

Mikroskopträger und Kreis gleich-

mässig einwirken, was unter Umstän-
den von einiger Bedeutung sein kann.

Bie Gegengewichte endlich sind beim
Cambridger Meridiankreise an der

Basis des Fundamentes angebracht,

und dessen Konstruktion so einge-

richtet, dass er zwischen den Pfeilern

umgekehrt werden kann.

Bie Zapfen sind bedeutend dicker,

als bei den deutschen Meridiankrei-

sen, und beide durchbrochen, um ihre

Form bequem untersuchen zu kön-

ned. Schraubt man nämlich in den
einen der Zapfen ein Fernrohr mit

einem Fadenmikrometer und sieht

man damit durch den zweiten, durch-

brochenen Zapfen auf ein punktför-

miges Objekt (etwa ein feines Loch
in einem Blatte Papier), so wird jede

Unregelmässigkeit in der Gestalt der

Zapfen sich beim Brehen des Meri-

diankreises durch eine scheinbare Ver-

schiebung des Fadennetzes gegen das

betrachtete Objekt manifestiren und
kann ihrer Grösse nach mittelst des

Fadenmikroraeters gemessen werden.

Mit diesen Andeutungen über die

Grundideen, welche bei der Konstruk-
tion des Meridiankreises ihren Aus-
druck fanden, muss ich mich hier

begnügen, da eine Beschreibung ein-

zelner Theile und Nebenvorrichtun-

gen ohne Abbildung wohl l^um aus-

führbar wäre. Ich will nur'^och hin-

zufügen, dass sich
,

wie bei allen

neueren englischen Meridiankreisen,

die Platte, welche die Fäden trägt,

durch eine Mikrometersehraube ver-

schieben lässt, um jedesmal vor dem
Beginne der Beobachtungen den Col-

liminations - Fehler wegschaflen zu

können; ferner dass die Zapfenlager

den Zapfen conform ausgeschliffen

wurden, weil sie so weniger abge-

nutzt werden sollen
;
endlich dass die

Collimatoren Fernrohre von 6 Zoll

Objektiv-Oeffnung sind. *

Zur Beobachtung der Protuberan-

zen besitzt die Sternwarte ein Spek-

troskop, bestehend aus 7 kreisförmig

angeordneten Prismen von Merz’

schwerstem Flintglase, an deren letz-

tes die Hypotenusenfläche eines recht-

winkligen Prisma so angesetzt ist, dass

das aus dem Fernrohre kommende
Licht im unteren Theile derselben

reflektirt, und erst nach seiner Rück-
kehr durch alle Prismen von einem
Fernrohre aufgefangen wird. Bie Bis-

persionskraft des Apparates ist daher

eine enorme (sie gleicht der von 26
gleichgestalteten Prismen gewöhnli-

chen Flintglases), und in Folge' des-

sen der Hintergrund, von dem sich

die Protuberanzen abheben, ungewöhn-
lich dunkel. Ber Spalt ist mittelst

einer Mikrometerschrauhe verschieb-

bar, so dass man ohne Bewegung des

Fernrohres einen beliebigen Theil des

Sonnenrades an denselben stellen kann.

In dem für die sonstigen Spektral-

untersuchungen dienenden Spektral-

Apparate ist jenseits des Spaltes senk-

* Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, dass

der Mechaniker 0. Schäffler in Wien vor

mehreren Jahren einen 4zölligeu Meridian-
kreis für Prof. V. Oppolzer construirte, der

sich wohl im Allgemeinen der deutschen

Form dieser Instrumente anschliesst, bei

dem jedoch manche der hier genannten Aen-
derungen angebracht sind.
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recht zur optischen Achse des Fern-

rohres ein RoHr eingesetzt, in wel-

ches sich ein Okularstutzen einschie-

ben lässl, der an seinem Ende ein

rechtwinkliges Prisma trägt. Dies

Prisma fangt den vom Objektive kom-
menden Lichtkegel auf und refiektirt

ihn in’s Okular, sobald der Okular-

stutzen eingeschoben wird, während
bei dessen Zurückziehen der Licht-

kegel ungehindert auf den Spalt des

Spektroskopes fällt. Durch diese sinn-

reiche Einrichtung erspart man, wie
leicht ersichtlich ist, nicht blos den
Sucher für den Spektral-Apparat, son-

dern erreicht auch noch den Vor-
theil, durch einfaches Hin- und Her-
schieben des seitlich eingeführten Oku-
lars dasselbe Objekt bald mit, bald

ohne Spektral-Apparat beobachten zu

können.

Auf der Sternwarte werden auch
regelmässige photographische Aufnah-
men der Sonne ausgeführt. Um jedoch
dabei das Objektivbild unmittelbar in

einer solchen Grösse zu erhalten, dass

es ohne sekundäre Vergrösserung auf-

gefangen werden kann, wird dazu
mit sehr gutem Erfolge ein Szölliges,

in horizontaler Lage befestigtes Fern-
rohr von etwa 30 Zoll Brennweite
benutzt, auf welches das Sonnenlicht
durch einen Heliostaten geworfen wird.

In Bezug auf die übrigen Instru-

mente der Sternwarte in Cambridge
würde insbesondere noch der 15zöl-

lige Refraktor von Merz eine nähere
Besprechung verdienen. Doch sind

die Leistungen dieses schönen Instru-

mentes aus den Arbeiten der beiden

Bond, und die Einrichtungen dessel-

ben aus dem ersten Bande der An-
nalen der Sternwarte ohnedies ge-

nugsam bekannt. Dort befindet sich

auch eine Beschreibung und Abbil-
dung der Drehkuppel und des Beob-
achtungsstuhles, welcher letztere der

bequemste und zweckmässigste von
allen mir bekannten ist. Von beson-
derem Interesse sind ferner die vor-

züglichen elektrischen Einrichtungen

der Sternwarte, doch kann ich auch
in Betreff dieser auf den oben er-

wähnten Band der Annalen und die

Annual Reports des Harvard College

Observatory verweisen.

Nicht gar ferne von der Stern-

warte, in Cambridgeport, einer Vor-

stadt von Cambridge, wohnt Alvan
Clark, ein biederer, noch vollkommen
rüstiger 70jähriger Greis mit schnee-

weissem Haare und gewinnendem
Aeusseren, der in seiner Jugend ein

Maler war und erst im reiferen Alter

sich auf die Konstruktion von Re-

fraktoren warf, allein trotzdem es

darin zu einer solchen Vollendung
brachte, dass er in ganz Amerika für

den „most successfui living construc-

tor of telescopes“ gilt, nicht nur we-
gen der Zahl und Grösse, sondern

auch wegen der vorzüglichen Quali-

tät der Fernrohre, die er verfertigt

hat. Was die letztere betrifft, spricht

wohl am deutlichsten der Umstand
für dieselbe, dass A. Clark mit Fern-

rohren aus seiner Hand eine Reihe

von Doppelsternen entdeckte, die oft

noch nach ihrer Entdeckung selbst

in grösseren
,

ausgezeichneten In-

strumenten anderer Werkstätten nur

schwer als solche erkannt werden
konnten.

Die Scheiben, in welche sich das

Bild eines Fixsternes beim Verstel-

len des Okulars ausdehnt, sind bei

seinen Objektiven frei von Lichtkno-

ten jeder Art, und vom Centrum bis

zum Rande homogen erleuchtet. Dies

erreicht Clark, wenn ich recht unter-

richtet bin, dadurch, dass er seinen

Objektiven den letzten Grad von Voll-

kommenheit so zu sagen versuchs-

weise gibt, indem er, vom Centrum
ausgehend, die Krümmung der äusse-

ren Zonen so lange modificirt, bis

jeder Theil des Objektives, die aus-

sersten Randpartien nicht ausgenom-

men, nach der Verdeckung der übri-

gen Theile noch ein vollkommen schar-
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fes Bild des Objektes in der Bildebene

der Centralstrahlen liefert.
*

Die grössten Objektive, die Clark

bisher gesehliflFen, sind das IS^gZöl-

lige der Sternwarte zu Chicago, und
ein für das U. S. Naval Ob.servatory

zu Washington bestimmtes :-6zölliges,

das bei meiner Ankunft in Boston

eben fertig geworden war. Zur Prü-

fung desselben hatte er in seinem

Garten ein sehr primitives Holzge-

rüst aufgerichtet, aus welchem das

ebenfalls provisorische Rohr des Fern-

rohres weit über alle Bäume des Gar-

tens eraporragte. Die Definition des

Glases ist eine vortreffliche, allein

wahrhaft überwältigend seine Licht-

stärke, wenn man bald darauf das-

selbe Objekt in einem Fernrohre, wie

dem Cambridger betrachtet, dass bis-

her allgemein für eines der besten

der Welt galt. Für das Objektiv for-

derte Clark die allerdings bedeutende

Summe von 20.000 Dollars, weil er

besorgte, er werde mit dem Schliffe

eines solchen Riesengla,ses erst nach
vielfachen zeitraubenden und kost-

spieligen Versuchen zum Ziele ge-

langen
;
er würde daher jetzt, nach-

dem er bereits einmal alle Schwie-

rigkeiten so glücklich bemeistert, bei

einer zweiten ähnlichen Bestellung

den Preis wohl etwas niedi'iger hal-

ten. Das Montiren etc. des Fernroh-

res kostet weitere 20.000 Dollars,

hingegen verpflichtete sieh Clark kon-

traktlich, das ganze Instrument in 2 Vs
Jahren nach Empfang der rohen Glas-

scheiben (von Chance Brothers& Comp,
in Birmingham) fix und fertig her-

zustellen.

Bei seinen Unternehmungen wird
Clark aufs Thatkräftigste von seinen

* Dieselbe Methode soll auch sein bereits

verstorbener Zeitgenosse H. Fitz beim Sohlei-

l'en von Objektiven verfolgt haben. Dessen
Sohn, H. Fitz jun., hat sich ebenfalls der
Optik zugewendet, sieh jedoch vorzüglich

auf die Ausführung photographischer Fern-
rohr-Objektive verlegt, deren Güte und Lei-

stungsfähigkeit von seinem Gönner Lewis
M. Kutheiford sehr gerühmt wird.

beiden Söhnen, auf die er sein Talent

vererbt zu haben scheint, unterstützt.

Der ältere „Alvan“ leitet die opti-

schen, der jüngere „John“ die me-
chanischen Arbeiten der Werkstätte,

die seit dem Herbste vorigen Jahres

fast ausschliesslich mit der Ausfüh-

rung von Instrumenten zur Beobach-

tung des kommenden Venus-Durch-

ganges beschäftigt ist.

Das Yale College zu Newhaven be-

.sitzt derzeit noch keine eigentliche

Sternwarte, sondern hat nur auf den

DäC'hern der High School, hauptsäch-

lich zu Unterrichtszwecken, ein klei-

nes Meridian - Instrument und einen

9zölligeu Refraktor mit einem Spek-

troskope zur Beobachtung der Sonnen-

Protuberanzen aufgestellt. Doch wird

dieser Zustand nicht mehr allzulange

dauern; denn es hat bereits der Be-

sitzer einer der grössten Waffenfabri-

ken Amerika’s, Mr. Winchester, sei-

ner Vaterstadt Newhaven zur Er-

bauung einer Sternwarte einen sehr

ausgedehnten Grundkomplex in jener

Gegend geschenkt, nach welcher die

Vergrösserung der Stadt eben jetzt

sehr rasch fortschreitet. Da in Folge

dessen dort im Laufe der letzten Jahre

der Werth von Grund und Boden
eine sehr bedeutende Steigerung er-

fahren hat, beabsichtigt man, in der

nächsten Zeit einen Theil desselben

zu veräussern, und hofft aus dem Er-

löse nicht nur die Sternwarte herzu-

stellen, sondern auch noch ein Stamm-
kapital für die Dotation der neuen

Anstalt zu erübrigen.

Das astronomisch-photographische

Observatorium von Lewis M. Ruther-

ford in New-York konnte ich zu mei-

nem Bedauern nicht näher studiren,

da dessen Besitzer zur Stärkung sei-

ner sehr geschwächten Gesundheit

die Stadt verlassen hatte. Dasselbe

gilt von der Sternwarte des Dart-

mouth College, deren Vorsteher, Prof.

C. A. Young, gerade zu jener Zeit

mit vorzüglichen, zum Theile von ihm
selbst ersonnenen Spektroskopen, in
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den Eocky I^ountains auf der Sher-

manspitze, der höchstgelegenen Eisen-

bahnstation der Welt, in einer Hohe
von beiläufig 8300 Fuss, spektral-

analytische Untersuchungen ausführte.

Die glänzenden Entdeckungen, die er

von dort aus über das Spektrum der

Chromosphäre der Sonne etc. veröf-

fentlicht hat, Hessen schon im vori-

gen Jahre meljrfaeh den Wunsch
laut werden, auf jener Höhe, wenig-

stens temporär, einen der kräftigsten

Eefraktoren des Landes aufzustellen,

und ich zweifle nicht, dass die wis-

senschaftliche Welt in gar nicht fer-

ner Zeit durch die Ausführung eines

solchen Unternehmens freudig über-

rascht werden wird. (S. „Notizen“.)

Mehrere andere Sternwarten, wel-

che nie in Thätigkeit kamen, oder

seit dem Tode ihrer Begründer und
ersten Vorsteher verwaist dastehen,

will ich hier übergehen, da ich über

dieselben kaum etwas von allgemei-

nerem Interesse berichten könnte, und
nur noch mit ein Paar Worten die

Schicksale der Sternwarte zu Cincin-

nati berühren. Sie verdankt bekannt-

lich ihre Entstehung den Bemühun-
gen von Prof. 0. M. Mitchel, der sie

jedoch im Jahre 1859 verliess, um
die Direction des Dudley Observatory

zu übernehmen. Seit jener Zeit blieb

die Sternwarte geschlossen und ver-

fiel sogar in baulicher Beziehung, da

sie nur über ganz geringe Fonds zu

verfügen hatte, bis sich im Jahre 1867
Prof. Cleveland Abbe der unter die-

sen Verhältnissen doppelt schwieri-

gen Aufgabe unterzog, sie zu neuem
Leben zurückzurufen. In der Zwischen-
zeit hatte sich aber die Lage der An-
stalt insofeme wesentlich verschlech-

tert, als bei der rapiden Vergrösse-

rung der Stadt rings um dieselbe Ge-
bäude und Fabriken errichtet worden
waren. Allein gerade diesen Umstand
beschloss Prof. Abbe zum Vortheile

der Sternwarte auszunutzen. Denn es

hatte dadurch ihr Grundbesitz (ebenso

wie bei der oben erwähnten Zukunfts-

Sternwarte zu New-Haven) derart an
Werth zugenommen, dass man bei

dessen Veräusserung hoffen durfte,

aus dem Erlöse auf einer der umlie-

genden Anhöhen das nöthige Terrain

für eine neue Sternwarte acquiriren,

sie selbst erbauen und überdies noch
eine erkleckliche Summe für ihre Do-
tation in der Hand behalten zu kön-
nen. Dieses Projekt legte daher Prot.

Abbe den Trostees dringend an’s Herz;
allein es konnte nicht ohne Weiteres

ausgeführt werden, weil N. Long-
worth den Gnind nur unter der Be-
dingung geschenkt hatte, dass er stets

für die Sternwarte reservirt bleibe,

und seine Erben auf der Aufreehthal-

tung dieser Klausel bestanden. Diese

Schwierigkeit ist indessen jetzt besei-

tigt, und das alte Observatorium be-

reits verkauft, um hofientlich in kur-

zer Zeit verjüngt wieder zu erstehen.

Zur Vervollständigung der Eund-
schau über die Sternwarten der Ver-

einigten Staaten will ich noch des

Observatoriums gedenken, welches L.

J. M’Cormick, Baumeister in Chicago,

im Begriffe steht, an der Virginia

University zu errichten. Die Idee,

seine Vaterstadt mit einer der schön-

sten Sternwarten der Welt zu be-

schenken, hatte M’Cormick schon vor

mehreren Jahren gefasst und auch

bereits im Jahre 1871 die Vorarbei-

ten zu deren Eealisirung eingeleitet,

als ihn die grossen Verluste, die er

bei dem furchtbaren Brande Chica-

go’s erlitt, nöthigten, dieses Projekt

fallen zu lassen, glücklicher Weise
aber .nur auf kurze Zeit, indem er

dasselbe noch im vorigen Jahre mit

erneuerter Energie wieder aufnahm.

Die Pläne für die Sternwarte wurden
von Prof. J. Winlock entworfen, und
vom Architekten C. A. Martin in

Boston ausgearbeitet und waren be-

reits im Herbste vollendet. Nach dem-
selben sind die Instrumente im All-

gemeinen längs eines von Ost nach

West streichenden Gebäudes vertheilt,

dessen Flügel im Osten das Wohn-
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haus des Direktors und im Westen

der Meridiankreis einnehmen. D*e

Hauptinstrumente der Anstalt sollen

bilden : ein Meridiankreis von Trough-

ton & Simms von der Grösse und
Konstruktion des Meridiankreises der

Sternwarte zu Cambridge, und ein

Refraktor von 26 Zoll, bezüglich des-

sen während meiner Anwesenheit Vor-

besprechungen mit A. Clark statt-

fanden. Den Bau der Sternwarte wollte

M’Cormick im Frühjahre 1873 be-

ginnen, und hofft als Direktor für

dieselbe den berühmten englischen

Spektral - Analytiker N. Lockyer zu

gewinnen.

Mit den Einrichtungen und der Thä-

tigkeit der Sternwarten Englands sind

die europäischen Astronomen durch

Autopsie und durch die jährlich dar-

über in den Monthly Notices der ß.

Astr. Society erscheinenden Berichte

ohnehin vertraut
;

ich müsste also

fürchten, allgemein Bekanntes zu wie-

derholen, wollte ich weitläufig über

die englischen Observatorien spre-

chen, welche ich besuchte. Ich er-

wähne daher nur, dass auf der Stern-

warte in Greenwich ein besonders

reges Leben herrschte, weil eben da-

mals in deren Enceinte die Feld-Ob-

servatorien von mehreren zur Beob-

achtung des kommenden Venus-Durch-

ganges projektirten englischen Expe-
ditionen behufs praktischer Erprobung
ihrer Einrichtungen aufgestellt waren.

In das Detail des wohldurchdachten

Arrangements jedes, eine Expedition

bildenden Coinplexes von Beobach-

tungshäusern etc. kann ich hier aller-

dings nicht eingehen, da dies ohne

Exposition des ganzen Beobachtungs-

planes nicht möglich wäre, doch will

ich mit ein Paar Worten eine Klei-

nigkeit berühren. Die zum Aufhän-
gen der Uhren angewendeten Stative

scheinen mir nämlich fiir Feld-Obser-

vatorien besonders praktisch construirt

zu sein und ich glaube daher auf sie

aufmerksam machen zu sollen, da in

letzterer Zeit sich so vielfach Anlässe

zur Errichtung von temporären astro-

nomischen Stationen ergeben. Die Sta-

tive bestehen aus einem zusammen-
legbaren hölzernen Dreifusse, dessen

Füsse mit Stellschrauben versehen und
in der Nähe des Bodens der Ver-
steifung wegen durch Holzleisten ver-

bunden sind. Auf den Halbirungs-

punkten zweier Seiten des durch die ge-

nannten Holzleisten gebildeten gleich-

seitigen Dreieckes ist nochmals eine

Holzleiste (die natürlich der dritten

Seite parallel ist) befestiget, und an
dieser Leiste und dem oberen Theil

des Gestelles wird der Uhrkasten an-

geschraubt. Die Uhren besitzen ßost-

pendel, bei denen aber die cornpen-

sirenden Stahl- und Zinkstangen nicht

neben einander liegen, sondern aus

hohlen,' in einander gesteckten Cy-
lindern bestehen. Sie sind von Dent
verfertigt und kosteten mit Einschluss

des oben beschriebenen Statives und
der Verpackungskisten 60 L.

Den grossen, aus Cooke’s Werk-
stätte hervorgegangenen 25zölligen

Eefraktor der Privat-Sternwarte von
E. S. Newall in Gateshead bei New-
castle hatte ich das Vergnügen, in

Gesellschaft des Direktors der Pul-

kovaer Sternwarte, Geheimrath 0. v.

Struve, zu besichtigen. Die Bilder des

Fernrohres lassen an Eeinheit nichts

zu wünschen übrig; ebenso genügt
ein einziger Blick in dasselbe, die

mehrfach ausgestreuten Gerüchte von
weitgehenden Abblendungen des Ob-
jektives als müssige Erfindungen zu

erkennen. Denn trotz der ungünstigen

Lage des Observatoriums in der dicken

Kohlen - Atmosphäre jener Gegend,
setzte die Lichtstärke des Eohres nicht

allein mich, sondern auch 0. v. Struve,

den gewiegtesten jetzt lebenden Ken-
ner der grossen Fernrohre Europa’s,

in lebhaftes Erstaunen. Auch die Be-

wegung des Instrumentes und der

Drehkuppel bietet keine Schwierig-

keit dar, ein Beweis
,

dass unsere

heutige Technik der Aufgabe, solche \

DIgitized by Google



158 —

Biesen-Fernrohre herzustellen und mit

Leichtigkeit praktisch verwendbar zu

machen, vollkommen gewachsen ist.

Allerdings werden Instrumente von

diesen Dimensionen aus leicht be-

greiflichen Gründen zu den alltägli-

chen Positionsbestimmungen von Him-
melskörpern schwerlich jemals mit

Vortheil verwendet werden können,

und hierfür Refraktoren von massi-

ger Grösse (10 bis 12 Zoll) wohl
stets den Vorzug verdienen. Allein

zu Untersuchungen über die physika-

lischen Verhältnisse der Himmelskör-
per, welche in der jüngsten Zeit durch

die Erkenntniss des innigen Zusam-
menhanges von manchen kosmischen

mit tellurisehen Erscheinungen und
durch die Entdeckung der Spektral-

Analyse eine so ungeahnte Bedeutung

in der Astronomie erlangt haben,

sind Refraktoren von solchen Dimen-
sionen von geradezu unschätzbarem
Werthe, weil hier jede Vermehrung
der Lichtstärke eine unberechenbare

Tragweite besitzt. Es ist daher auch
sehr zu bedauern, dass Newall sein

ursprüngliches Projekt aufgegeben hat,

seinen Refraktor, den einzigen in ganz
Europa, der auf der Höhe der Kunst-

leistung unserer Zeit steht, unter dem
durchsichtigen Himmel Madeira’s auf-

zustellen, da das Fernrohr sich jetzt

in einer Gegend befindet, in welcher

dicker Kohlendampf einerseits, helle

Nächte anderseits den besten Theil

seiner Kraft lahmlegen.

Ueber die optisch - mechunischen
Werkstätten von T. Cooke & Sons
in York, Troughton & Simms in

Charlton, J. Browning in London etc.

bemerke ich nur, dass man die mei-

sterhafte Ausführung aller ihrer In-

strumente um relativ billige Preise

erst dann begreiflich findet, wenn man
die vorzüglichsten Hilfsmittel

,
mit

denen sie arbeiten, und das präzise

Ineinandergreifen der einzelnen Ope-
rationen in ihren durch Dampfkraft
getriebenen Etablissements gesehen
hat. Denn es wäre ein vergebliches

Bemühen, die Einrichtungen solcher

Werkstätten schildern zu wollen. Da-
für will ich ein Paar Bemerkungen
allgemeiner Natur beifügen, welche

ich mich desshalb einigermassen be-

rechtigt glaube auszusprechen, weil

ich nunmehr fast alle berühmteren

astronomisch-mechanischen Werkstät-

ten, zum Theile mehrmals, gesehen

habe.

Es ist eine allseitig anerkannte

Thatsache, dass unter der Führung
von Reichenbach und Frauenhofer

deutsche Künstler am Anfänge die-

ses Jahrhunderts in der Anfertigung

von grösseren astronomischen Instru-

menten, namentlich von Meridiankrei-

sen und Refraktoren, den englischen

Künstlern voreilten und ihnen den

Primat, den sie bis dahin unbestrit-

ten besessen hatten, entrangen. Eben-
so dürfte es schwer zu verkennen

sein, dass Deutschland den übrigen

Ländern in Konstruktion und Aus-

führung von Präzisions-Instrumenten

noch in jener gar nicht fernen Zeit

weit voraus war, in der die Meridian-

kreis-Kolosse derSternwarten zu Green-

wich und Paris gebaut wurden.

In den letzten Jahren hat aber

leider der Tod die Reihen der her-

vorragendsten deutschen Mechaniker
und Optiker furchtbar rasch gelich-

tet. A. Martins, die Seele der Firma
Pistor und Martins; Ministerialrath

Dr. 0. A. Steinheil, der in Theorie

und Praxis gleich eminente Begrün-

der des seinen Namen tragenden op-

tischen Institutes in München
;
Adolf

Repsold, der an Tüchtigkeit seinem

mit Recht so berühmten Vater nichts

nachgab, endlich S. Plössl, der sei-

nerzeit die Konkurrenz mit keinem
anderen Optiker zu scheuen hatte —
sie alle weilen seit Kurzem nicht mehr
unter den Lebenden, während ihre

Werkstätten erst zum Theil wieder

.selbstständige, weiter.strebende Vor-

stände erhalten haben, die jeder Auf-

gabe ihres Faches gewachsen sind.

Dazu kommt noch, dass englische Me-
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chaniker in der Anwendung der

Dampfkraft bei optisch-mechanischen

Werkstätten den deutschen Mechani-

kern zuvorkamen, und so vor diesen

die vorgeschrittenen Hilfsmittel der

Mechanik unserer Zeit auszunutzen

begannen. Ueberdies haben die Eng-
länder in der Bauart von Instrumen-

ten nicht nur Vieles von den Deut-

schen gelernt, sondern sind auch da-

bei nicht auf halbem Wege stehen

geblieben. Denn, um zunächst von

Meridiankreisen zu reden, werden die-

selben in Deutschland auch heute noch
im Wesentlichen nach Beichenbach’-

.schen und Eepsold’schen Ideen kon-

struirt, allerdings mit einigen wich-

tigen Verbesserungen zur Vereinfa-

chung ihrer Handhabung und Her-

stellung einer grösseren Symmetrie
in ihrem Baue, allein auch mit eini-

gen Veränderungen (wie z. B. über-

inä.ssiges Vergrössern der Fernrohre
und Compliciren des Okular-Appara-
tes), welche jene grossen Mechaniker
schwerlich als Verbesserungen wür-
den gelten lassen. In England hin-

gegen hat in den letzten Jahren

Simms (Firma Troughton & Simms)
bereits mehrere Meridiankreise vollen-

det, und Cooke (Firma T. Cooke &
Sons) mehrere unter den Händen,
bei deren Konstruktion diese Firmen
durch Einführung einer Eeihe von

neuen Ideen alle Vorzüge der deut-

schen Instrumente möglichst zu er-

halten, die Nachtheile derselben aber

möglichst zu vermeiden suchten.

ln ähnlicher Weise haben ameri-

kanische und englische Optiker seit

etwas mehr als einem Decennium in

der Konstruktion grosser Befraktoren

die deutschen Optiker weit überflügelt

und dies Eesultat so zu sagen durch

Theilung der Arbeit erzielt. Denn so

lange das Merz’sche Institut sich des

Monopols erfreute, Gläser für grössere

Refraktoren in seiner Glasfabrik zu

Benedictbeuern verfertigen zu kön-

nen, war sowohl der Fortschritt in

der Fabrikation, als auch der in der

Bearbeitung des Glases von den Tra-

ditionen einer Werkstätte und den
Talenten ihres Vorstehers abhängig,
da dieses Institut grössere Glasschei-

ben nie allgemeiner in Handel brachte,

und die Konkurrenten desselben, Gui-

nand, Daguet etc. die Erzeugung von

grösseren Stücken optischen Glases

nicht ganz in ihrer Hand gehabt,

sondern häufig nur dem zutalligen

Zusammentreffen von mehreren gün-
stigen Umständen verdankt zu haben
scheinen. Den Nachfolgern dieser

Männer
,

namentlich Feil in Paris

und Chance Broth. & Comp, in Bir-

mingham, ist es aber nun schon seit

Jahren gelungen, die Schwierigkei-

ten welche sich der Fabrikation gros-

ser Glasscheiben entgegenstellen, so

weit zu überwinden, dass sie selbst

solche von überraschenden Dimen-
sionen innerhalb eines verhilltniss-

mässig kurzen Zeitraumes und um
relativ geringe Preise zu liefern im
Stande sind. Dadurch ist jetzt jedem
Optiker die Möglichkeit geboten, die

Dioptik ohne Eücksicht auf Glasfa-

brikation zu vervollkommnen. Die
Früchte davon treten schon jetzt bei

einer Zusammenstellung der grössten

Befraktoren der Neuzeit mit den Werk-
stätten, aus denen sie hervorgingen,

klar zu Tage. Während nämlich das

optische Institut von Merz (so viel

mir bekannt ist) im Latife zweier Ge-
nerationen blos vier 15Zöller verfer-

tigte, hat Clark allein seit etwa 12
Jahren einen IS^g- und einen 26Zöl-

ler ausgeführt, und arbeitet eben an
einem zweiten 26Zöller; hat überdies

Cooke vor Kurzem einen 25Zöller und
Th. Grubb innerhalb der letzten 4
Jahre zwei lÖZöller geliefert. Der
Letztere erbietet sich sogar SOZöller

zu verfertigen, und zwar in Termi-
nen, die uns den Terminen gegen-

über, welche wir bei unseren deut-

schen Mechanikern und Optikern ge-

wöhnt sind, in nicht geringes Er-

staunen versetzen.

Im engsten Zusammenhänge damit
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steht es, dass sich in Deutschland

die Meinung so zu sagen als Glau-

benssatz eingebürgert hat, es sei die

äusserste Kuostleistung, Refraktoren

von 15 Zoll Objektiv - Oeflfnung in

optischer und mechanischer Beziehung

vollendet herzustellen. Dieser Ansicht

lässt sich eine gewisse Berechtigung

nicht absprechen, wenn man blos In-

strumente älterer Konstruktion vor

Augen hat. Allein es sind seit Kur-

zem nicht nur wesentliche Fortschritte

in der Bauart von Instrumenten er-

zielt worden
,

sondern es ist auch

überdies unsere heutige Mechanik im

Stande, ganz anderen Anforderungen

Genüge zu leisten, als die Mechanik
früherer Zeiten, so dass, wie die obi-

gen Zeilen lehren, heutzutage 25 und
26Zöller mit derselben, oder vielleicht

sogar mit grösserer Leichtigkeit aus-

geführt und gehandhabt werden kön-

nen, als vor einem bis zwei Decen-

nien 15Zöller.

Die Mond-Atmosphäre.

Nachstehende Notiz des Herrn E.

Neison, welche der astronomischen

Gesellschaft zu London im Juni mit-

etheilt worden, entnehmen wir dem
ournale: „Der Naturforscher“:

„Berücksichtigt man die mannig-

fachen Schwierigkeiten, welche die

Beschaffenheit der Mondoberliäche bei

der Annahme bietet, dass eine Mond-
Atmosphäre absolut nicht existirt, so

möchte die Wahrscheinlichkeit viel

grösser sein, dass eine solche Atmo-
sphäre, wenn auch in beschränktem

Masse, wirklich vorhanden sei. Es ist

nicht nur, wie Dr. de la Rue bemerkt

hat, schwer, sich irgend eine chemi-

sche Gestaltung der Materie ohne
Atmosphäre zu denken, sondern es

ist auch ebenso schwierig, Materie

aufzufinden, welche das Aussehen und
die Eigenschaften derjenigen zeigt,

welche die Mondoberfläche bildet, und
die unter den bekannten Verhältnis-

sen nicht entweder eine Atmosphäre
erzeugen würde, oder zu ihrer Ge-
staltung die Gegenwart von Substan-

zen ertordern würde, welche dies thun
würden.

Die absolute Abwesenheit irgend

einer Atmosphäre ist bisher noch nie-

mals bewiesen worden, sondern nur
die Thatsache, dass sie gewisse Gren-
zen nicht überschreitet

,
und diese

hat man im Allgemeinen für viel enger
gehalten, als in Wirklichkeit der Pall

ist. In Folge dessen wird gewöhnlich
zugegeben, dass irgend eine Atmo-
sphäre existiren mag; es wird aber

angenommen, dass sie von der äusser-

sten Zartheit sein müsse; und der

Gegenstand wird als etwas Gleichgil-

tiges unberücksichtigt gelassen, ohne
dass man untersucht, wie weit uns
die Annahme führt in Bezug auf die

Fähigkeit dieser Atmosphäre, diesel-

ben Zwecke zu erfüllen, wie unsere

eigene irdische.

Es wäre aber von Interesse, fest-

zustellen, in wie weit diese mögliche
Mond-Atmosphäre für die Mondober-
fläche diejenigen Veränderungen her-

vorbringen könnte, welche unsere an
der Erdoberfläche veranlasst, und ob

sie in Wirklichkeit nicht vielleicht

ausreichen möchte für die Erhaltung
von wenigstens einigen Formen vege-

tabilischen Lebens. Für jetzt muss
jedoch dies noch aufgeschoben werden.

Der einzige Punkt, der die Aus-
dehnung einer Mond-Atmosphäre von

der vorausgesetzten Beschaffenheit ein-

schränkt, scheint ihr Brechungsvermö-

gen zu sein, speciell, wie sie sich

bei der Bedeckung von Sternen durch

den Mond zeigt. Lassen wir den üm-v

stand unberücksichtigt , dass diese

nicht konstant absolut negativ ant-

worten, so scheint man nicht zu wis-

sen, dass wir eine Atmosphäre haben
könnten, deren grösstes Brechungs-

vermögen kleiner ist als eine Bogen-

sekunde, und die dennoch eine be-
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träehtliche Ausdehnung haben könnte.

Denn, so dünn sie auch im Vergleich

zu unserer dichten Erd - Atmosph«ä,re

ist, sie könnte in Wirklichkeit in so

grosser Menge zugegen sein
,

dass

man sie, iin Verhältnisse zu jeder Qua-
dratmeile Oberfläche, nach vielen Tau-
senden von Tonnen schätzen müsste.

Es kann kaum bezweifelt werden,

dass eine solche Atmosphäre einen

sehr bedeutenden Einfluss auf die

Oberfläche des Mondes haben würde

;

dass sie die Existenz mancher Sub-
stanzen, welche einen grossen Theil

dieser Oberfläche zu bilden scheinen,

möglich machen und manche höchst

interessante selenographische Beob-

achtungen erklären würde, welche

jetzt auf eine solche L(isung hinzu-

deuten scheinen, und so die Hypo-
these von der Existenz einer bestimm-
ten Moftd-Atmosphäre stützen.“

lieber einige Punkte der von

mir aufgestellten Cometen-

Theorie.

Von Dr. W. Zenker.

Da meine Arbeit „üeber die phy-

sikalische Beschaffenheit und die Ent-

wickelung der Cometen“ (Astr. Nachr.

1872, No. 1890— 1893; auch als Se-

parat-Abdruck erschienen bei Gustav

Hempel, Berlin 1872) von Seiten der

Herren F. Zöllner und H. C. Vogel

Angriffe erfahren hat, so sei es mir

gestattet, die von diesen Herren an-

gegriffenen Punkte im Folgenden
einer erneuten Besprechung zu unter-

ziehen.

1) Ich wende mich zunächst gegen
die Einwürfe des Herrn Vogel, die

das Gebiet der Lichtemission betreffen.

Dieser Herr spricht sieh in seiner

Arbeit „üeber die Spectren der Co-

meten“ (Astr. N. No. 1908) gegen
die Hypothese aus, wonach als ver-

dampfbare Stoffe in den Cometen

neben dem Wasser vorzugsweise Koh-
lenwasserstoffe Vorkommen sollten. Ich

muss zunächst dem Missverständnisse

Vorbeugen, als wäre diese Hypothese
von mir ausgegangen, da Vogel ihren

eigentlichen Autor verschweigt. Herr
Professor F. Zöllner ist es, dem das
Verdienst zukommt, dieselbe in allge-

meiner Wei.se aufgestellt und wahr-
scheinlich gemacht zu haben. Ich

meinerseits habe dies keineswegs ver-

.schwiegen, sondern sogar eine darauf

bezügliche Stelle aus Zöllner’s Schrift

wörtlich angeführt, und glaube daher,

bei diesem etwaigen Missverständnisse

ausser Schuld zu sein. Herr Professor

Zöllner hat deshalb auch seinerseits

auf die Einwürfe Vogel’s bereits ge-

antwortet. (üeber den Zusammenhang
von Sternschnuppen und Cometen,
Leip. Ber. 1872. Bd. 24, S. 311,

Anrn. 2.)

Für mich war in der That die

Frage der chemischen Constitu-

tion der Cometen eine mehr neben-

sächliche gegenüber dem physika-
lischen Problem derSchvveifoildung.

Ich würde deshalb jeden Augenblick
bereit sein, die Zöllner’sehe Hypothese
fallen zu lassen, sobald mit Sicherheit

nachgewiesen würde, dass an Kohlen-

wasserstoffe hier nicht gedacht wer-

den dürfe.

Dies ist indessen meines Erachtens

durch Vogel bisher nicht geschehen.

Z dlner hebt ihm gegenüber mit allem

Recht hervor, „das die üebereinstim-

mung des Typus der Spectren auch
eine analoge chemische Constitution

erwarten lasse und dass die Nichtcoin-

cidenz der Spectrallinien bei der gros-

sen Mannigfaltigkeit der Kohlenwasser-

stoffe möglicherweise durch ünter-

schiede der Druck- und Temperatur-

verhältnis.se zu erklären sein werde.“

Zu diesen die Lage der Spectral-

linien verändernden Einflüssen kommt
auch noch die Bewegung der licht-

aussendenden Theilehen hinzu, welche

aus den beiden Componenten resultirt:

der kosmischen Bewegung des

11
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Cometenkerns relativ zur Erde und
der CO metarischen Bewegung der

Theilchen relativ zum CometenWn.
Die letztere Componente bleibt bei-

spielsweise ganz unbeachtet
,

wenn
Vogel behauptet, es sei durch Hug-
gins’ genaue Messungen am Brorsen’-

sehen Coineten „ausser Zweifel“ ge-

setzt, dass kein Zusammenhang zwi-

schen dem Spectrum des Stickstoffs

und dem des Corneten bestehe. Hug-
gins hatte einen hellen Streifen im

Lichte des erwähnten Corneten gefun-

den, der von der Stickstoff linie nur we-

nig nach dem rothen Theil des Spec-

trums entfernt lag. Er zögert dennoch,

die beiden Linien zu identiticiren, weil

durch die kosmische Bewegung des

Corneten die Stickstofflinie vielmehr

nach dem Violet hin hätte verschoben

sein müssen. Aber wer verbürgt uns,

dass die solifugale cometarische Be-

wegung der Bälle, welche eine Ver-

schiebung zum Eoth bewirken musste,

nicht noch heftiger war als die kos-

mische? Mit Rücksicht auf diese

nahe liegende Möglichkeit, ja Wahr-
scheinlichkeit, ist es vollständig rao-

tivirt, bei Hypothesen über die che-

mische Constitution der Corneten von

einer genauen Coincidenz der hellen

Linien abzu.sehen und vielmehr den

Typus des Spectrums zu beachten.

Je häutiger die Fälle solcher Aehn-
lichkeit des Typus beobachtet werden,

dest^ grösser wird die Wahrschein-
lichkeit, dass die Abweichungen den

besonderen Verhältnissen, namentlich

der Bewegung der Lichtquelle, zuzu-

schreiben sind, dass aber die typische

IJebereinstimmung der Lichtemission

auch auf chemischer Uebereinstim-

mung der emittirenden Substanzen

beruht, .sonach, dass wirklich kohlen-

stoff- oder stickstoffhaltige Substanzen

.sich aut dem Corneten befinden.

üebrigens zeigen Vogel’s Unter-

suchungen über den Henry’schen Co-

meten (Astr. Nachr. No. 1958, S. 219
u. 220) eine sehr befriedigende Ueber-

einstimmung zwischen dem Spectrum

desselben und dem des Kohlenstoffs

resp. Benzins.

2) Wenn ferner Vogel meinen Satz

bekämpft, dass „jedes dem Sonnen-

gebiet angehörende Gas, welches auch
immer seine Temperatur sei, sobald

es nur überhaupt auf dem dunklen
Grunde des Himmelsgewölbes sicht-

bar ist, in denjenigen Linien des

Spectrums erscheinen müsse, welche

es seiner Natur nach aus dem Son-

nenlichte absorbirt“, so ist derselbe

einfach eine Folgerung aus dem Kirch-

hoff’schen Gesetze
, dass für jede

Strahlengattung das Verhältniss zwi-

schen dein Emissions- und Absorp-
tionsvermögen bei derselben Tempera-
tur das gleiche ist (Kirchhoff, Son-

nenspectrum I. S. 77) und deswegen
wohl, so lange die Theorie selbst an-

erkannt wird, theoretisch gegen ihn

Nichts einzuwenden.

Da indessen die Intensität die-

ser Lichtemission immer von der

Temperatur der betreffenden Gase
oder Dämpfe abhängig bleibt, und
da wir diese bei den Corneten überall

nur äusserst niedrig annehmen können,
so bin ich allerdings auch der Mei-

nung, dass, um die h e 1 1 e r e n Spec-
trallinien namentlich im Kopfe

des Corneten zu erklären, dieser Pro-

cess nicht genügen kann, dass viel-

mehr die e 1 e c t r i s c h e n P r 0 c e s s e

am Coineten sich dazu in viel höhe-

rerfl Grade eignen. Schon in meiner

früheren Arbeit (A.str. N. 295, Sep.-

A. 35) habe ich der Zöllner’schen

Ansicht betreffs der Entwickelung von

Electricität auf dem Coineten durch-

aus zugestimmt und anerkannt, dass

dieselbe in den Lichtprocessen gerade

der hellsten Theile des Corneten eine

ßollespielen möge. Nach obiger Ueber-

legung glaube ich hinzufügen zu dür-

fen, dass die Intensität des durch

electrisehen Process erzeugten Lichts

wohl überall, wo dieser bei Coineten

vorkommt, die Intensität desjenigen

Lichtes überwiegen wird, welches in

der oben entwickelten Weise von den
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Gasen oder Dämpfen nach geschehe-

ner Absorption wieder eraittirt wird.

üin so bereitwilliger erkläre ich

mich zu dieser Ansicht, als das oben

erwähnte Beispiel des Brorsen’schen

Cometen darauf hinzuführen scheint.

Natürlich kann ja nur die bewegte,

die sich ausgleichende Klectrieität,

nicht die statische, als Lichtquelle auf-

treten. Sowie aber die Entwicke-
lung von Electricität stets an der

OberHäche der Bälle geschehen wird

(sei es alsFolge der Verdampfung oder

Reibung), so wird auch die Ausglei-
chung nur an dieser stattlinden oder

doch von ihr ausgehen. Es wird

daher die cometarische Geschwindig-
keit der Bälle in der Verschiebung
der hellen Linien des Spectrums meist

zum Roth hin ihren Ausdruck finden.

Wäre dagegen die Quelle des Eigen-

lichts in den Dämpfen zu suchen, so

müsste deren meist solipetale Ge-
schwindigkeit vielmehr eine Verschie-

bung nach Violet hin bewirken. Ob
nicht auch Beides gleichzeitig Vor-

kommen könne, lasse ich dahingestellt.

Diese Betrachtung, verbunden mit

der Annahme, dass Stickstoff im Bror-

sen’schen Cometen vorkomme, würde
die von Huggins beobachtete Lage
der hellen Linie im Spectrum des-

selben so vollständig erklären, dass

dadurch beide Hypothesen an Wahr-
scheinlichkeit gewinnen.

3) Herr Vogel sagt nicht ausdrück-

lich, gegen wen er die in der Schluss-

bemerkung seiner Arbeit 'enthaltene

Zurechtweisung, „dass das Gebäude
einer Hypothese sich nur auf der

festen Grundlage sicherer Beobach-
tungen erheben soll“, gerichtet haben
will, ob gegen den ungenannten Autor
derselben oder gegen mich, der ich

sie adoptirt habe. Wie dem auch sei

— ich habe meine Berechtigung zur

Adoption dieser Hypothesen darge-

than und weise daher diese Insinua-

tion, soweit sie auf mich gerichtet

war, als verfehlt zurück.

4) Damit wende ich mich nun
gegen Herrn Zöllner’s Einwmrfe. In-

dem dieser Forscher (Die electrische

und magnetische Fern Wirkung der

Sonne, Leipz. Ber. 1872, Bd. 24, S.

116—128) einestheils seine eigene

Hypothese der electrisch einartigen

Ladung der Sonne und der dadurch
herbeigeführten Bildung der Cometen-
schweife zu stützen bemüht ist, sucht

er anderntheils die von mir gegebene
Erklärung des letzteren Vorgangs als

nicht ausreichend abzuweisen.
Er wendet zunächst ein, „dass die

entwickelten und durch Reaction auf

die Elemente des Schweifs wirkenden
Dämpfe doch sichtbar sein müss-
ten und daher bei ihrer nothwendig
viel grö.sseren Geschwindigkeit stets

nur einen der Sonne zugekehrten

Schweif des Cometen erzeugen könn-

ten.“ Das Wahre daran besteht in

Folgendem

:

Die hier auftretende repulsive Kraft

ist nicht ein äusseres Agens, welches

z. B. von der Soüne käme, sondern

das einfache Resultat molecularer

Wirkungen und Gegenwirkungen, also

innere Kräfte des Systems. Wirken
aber in einem System von Kraftcen-

tren nur innere Kräfte, so bleibt der

Schwerpunkt relativ an derselben

Stelle, und dies muss also abgesehen
.von der Verschiedenheit der Sonnen-
attraction, auch hier der Fall sein.

Da nun der ganze Schweif aus den

vom Cometenkörper solipetal aufge-

stiegenen Dämpfen entstanden ist,

deren Schwerpunkt sich also seiner

Zeit ebenfalls relativ zum Cometen-
körper solipetal fortbewegte, so muss
auch später der Schwerpunkt der

gesummten vom Cometen detachirten

Massen von dem Körper desselben

aus stets in solipetaler Richtung zu

suchen sein und sich sogar in dieser

fortbewegen. Sofern also nur innere

Kräfte bei der Bildung des solifugaleii

Cometenschweifes bewegend wirken,

so muss auch solipetal eine Stoff-

bewegung stattfinden, welche durch

11*

Digitized by Google



— 164 —
Masse und Geschwindigkeit jener so-

lifugalen mindestens das Gleichge-

wicht hält.

Wird aber darum ein solipeta-
Icr Sch weit sichtbar sein müssen?
Bedenken wir, dass die solipetal be-

wegten Massen gänzlich aus Dämpfen
bestehen, welche sich selbstverständ-

lich um ihren Schwerpunkt her immer
weiter bis zur äussersten Verdünnung
nach allen Richtungen hin ausbreiten

und also, selbst wenn sie sichtbar

wären, niemals das Bild eines solipe-

talen Schweifs, sondern nur das einer

sehr allmälig abgetönten solipetalen

Lichtwolke hervorbringen könnten.

Aber wie könnten sie sichtbar

werden? Entweder durch Reflex des

Sonnenlichts an mitgeführten Eistheil-

chen oder an den Dämpfen selbst,

oder durch Electricitätsentwickelung,

oder durch die oben erörterte Emis-
sion der zuvor aus dem Sonnenlicht

absorbirten Lichtarten.

Für Electricitäts- Entwickelung so-

wohl wie für Lichtretiection ist Ver-

anlassung nur da vorhanden, wo noch
feste condensirte Theilchen mit den
Dämpfen vermischt verkommen, und
dem entsprechend zeigt sich auch

zunächst u[n den Kopf des Cometen
herum der erwähnte allmälig abge-

tönte Lichtschein. Bekanntlich ist die

Abgrenzung des Cometenkopfs meist

keine scharf bestimmte, sondern man
sieht denselben durch lichtstarke Co-

metensucher oft in merklich grösserem

Winkel als durch Fernrohre von ge-

ringerer Lichtkraft.

Wo dagegen die Dämpfe allein

auftreten, können sie wohl nur unier

ganz besonderen Verhältnissen wahr-
genommen werden. Das von dem
Wasserdampf absorbirte und daher
auch emittirte Lieht gehört ja, wie

wir durch Tyndall wissen, zum weit-

aus grössten Theile dem ultra rothen

Theile des Speetrums an, für welchen

unser Auge nicht empfindlich ist.

Aber läge dasselbe auch (wie bei den

Kohlenwasserstoffen) mehr in dem

sichtbaren Theile des Speetrums, so

würde doch entsprechend der niedri-

gen Temperatur dieser Dämpfe die

Intensität des von ihnen ausgehenden
Lichts eine ausserordentlich geringe

sein müssen und für unsere Wahr-
nehmung nicht ausreichen. Es kann

daher in keiner Weise erwartet wer-

den, dass die zur Sonne hin beweg-
ten Dämpfe als solipetaler Schweif
sichtbar werden sollten, und es liegt

mithin in dem Fehlen eines solchen

keineswegs der Beweis dafür, dass

dieEntstehung des solifugalen Schweifs

auch nur zum Theil äusseren Kräften

zuzuschreiben sei.

Die ganz besonderen Umstände,
unter w^elehen man über das Vor-

handensein und die Natur dieser so-

lipetal bewegten cometarischen Dämpfe
möglicherweise Aufschluss erhalten

könnte, würden dann eintreten, wenn
einmal wieder ein Comet zwischen

der Sonne und der Erde hindurch-

ginge. Es wäre dann vielleicht zu er-

warten, dass man, soweit die Dämpfe
reichen, die entsprechenden Absorp-
tionslinien im Sonnenspectrum dunk-

ler sehen würde, als an den Stellen,

wo das zu uns gelangende Sonnen-
licht diese Dämpfe nicht zu passiren

hätte. Dagegen ist keineswegs zu er-

warten, dass etwa in einer scheinba-

ren Verschiebung der durch sie hin-

durch sichtbaren Fixsterne das Vor-

handensein dieser Dunstmassen sich

documentiren müsse, da ihre Dichtig-

keit jedenfalls nur von derselben Ord-

nung sein kann, wie die Dichtigkeit

der den Weltraum erfüllenden gas-

artigen Materie und also nicht ent-

fernt hinreicht, merkbare Refractions-

erscheinungen zu veranlassen.

5) Zöllner sucht ferner an dem
von mir gebrauchten Vergleich der

Eisbälle mit Raketen nachzuweisen,

dass die Reactionsbewegung der Bälle

im leeren Raum verschwindend klein

sein müsse. Der Vergleich war mei-

nerseits nur gewählt worden, um den

Vorgang anschaulich zu machen, nicht
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um als Basis einer Berechnung zu

dienen, die ich vielmehr für einen

Eisball selbst auszuführen vorzog

(Astr. N. 287—290. Sep.-A. 23—28).
Die Bahn eines einzelnen Balles

beträgt darnach ca. 200.000 D. Meilen

(lYa Mill. Kilom.) in 11 Tagen; sie

ist also keineswegs verschwindend

klein, wenn sie auch nicht die unge-

heure Länge vieler Cometensehweife

erreicht. Dies zu erwarten wäre aber

auch unberechtigt, da ich nachge-

wiesen habe, dass mit der Zahl und
Dichtigkeit der Bälle die Wahrschein-
lichkeit für sie wächst, bedeutend

grössere Geschwindigkeiten und diesen

entsprechend Weglängen zu erreichen

(Astr. N. 291, 292; 8ep.-A. 28—81).
Welches also auch die für einen

einzelnen Ball erreichbare Geschwin-
digkeit und Weglänge wäre: immer
würden die Schneegestöber oder Eis-

schauer, welche offenbar dazu gehören,

um das Bild eines Cometenkopfes

oder -Schweifs zu erzeugen, noch be-

deutend grössere Geschwindigkeiten

und Weglängen hervorbringen.

Somit sind beide Zöllner’sche Ein-

würfe als nicht stichhaltig zurückge-

wiesen worden und ich darf daher

meinen Ausspruch wiederholen : ra a n

wird nicht eher berechtigt
sein, die Action hypotheti-
scher Kräfte zur Erklärung
der Schweifbildung bei den
Coraeten heranzuziehen, be-
vor nicht bewiesen ist, dass
die nicht hypothetischeKraft
des Eückstosses auch unter
den günstigsten begleitenden
Verhältnissen dazu nicht ge-
nügt.

6) Als solche hypothetische Kraft

ist auch namentlich die von Zöllner

angenommene electrische Repul-
sion der Sonne zurückzuweisen,

von der er behauptet, dass sie „noth-

wendig und ausreichend“ sei, um
alle wesentlichen und characteristi-

bchen Erscheinungen der Schweife

und Dunsthüllen der Cometen nach-

zuweisen. Sie ist nicht nur deshalb

zurückzuweisen, weil sie nicht noth-

wendig und nicht ausreichend ist,

sondern vorzüglich, weil die Annahme
einer einailig electrischen Ladung
der Sonne durchaus unstatthaft ist,

wie ich dies bereits früher dargethan

habe (Astr. N. 278—282; Sep.-A.

11— 16), und auch nach Zöllner’s

Arbeit „Ueber die electrische und
magnetische Fernwirkung der Sonne“

(Leipz. Ber. 1872, S. 116—128) un-

verändert aufrecht erhalte.

Um zu beweisen, dass die An-
nahme einer partiellen Fortführung

des einen electrischen Fluidums durch

die Verdampfungsprocesse an der

Sonnenoberfläche nichts den Grund-
ansehauungen der Electricitätslehre

und den aus den bisherigen Erfahrun-

gen gewonnenen Anschauungen Wi-
dersprechendes enthalte

,
beruft sich

Zöllner in dieser Arbeit — man sehe

selbst (S. 118) — auf Becquerel’s

Hypothese zur Erklärung der Luft-

electricität. Ich meine, die eine dieser

Hypothesen wird die andere nicht

halten können; meine Einwhrfe ge-

gen die Zöllner’sche Hypothese wen-

den sich ebensowohl gegen die Bec-

querel’sche. (Schluss folgt.)

Notizen.

Venus - Durchgang. Zur Beobach-
tung des Venus - Durchganges am
8. December d. J. sind von dem
k. Astronomen Sir G. B. Airy, Di-

rektor des Observatoriums in Green-

wich, folgende 5 Stationen bestimmt

worden, nach welchen auf Kosten der

englischen Regierung, um gleichzei-

tige Resultate zu gewinnen, Expedi-

tionen ausgehen sollen. Einestheils für

den Eintritt entlang dem oberen Theile

der Sonnenscheibe sind die Beobach-

tungen von Honolulu mit denen von

der Kergueleninsel (im südiudischen

Ocean) und Rodrigues (ein Eiland an
der Küste von Florida, 15® n. Br.)
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zu vergleichen. Anderseits werden für

den Ausgang die Resultate von Neu-
seeland und der Kergueleninsel mit

denen von Alexandria verglichen. Fer-

ner sollen nach der Erwägung, dass

Sibirien für die Beobachtung die gün-

stigste Lage darbietet, die Beobach-
tungen der russischen Stationen mit

in Berechnung gezogen werden. Man
erwartet, dass die anderen Nationen

bei Aussendungen von Expeditionen

nach gleichem Plane verfahren wer-

den. Von Instrumenten kommen ins-

gesammt zur Verwendung:
1. 6 grosse Teleskope mit Uhrwerk

versehen.

2. 10 kleinere Teleskope mit 15
astronomischen Uhren.

3. 30 Chronometer.
4. Die Instnimente zur Bestimmung

des Längen- und Breitegrades jeder

Station.

5. Photoheliographen.

Die erste Abtheilung der englischen

Expedition zur Beobachtung des Vor-

überganges der Venus ist am Samstag,
den 23. Mai, in dem Regierungs-Trans-

portschiff „Elizabeth - Martin“ von

Woolwich nach ihren Stationen Rodri-

guez und Kerguelen abgegangen. Die

gesammte englische Expedition steht

unter derLeitung des königlichen Astro-

nomen Sir George Airy; ihre beson-

dere Aufgabe ist, Beobachtungen des

Vorüberganges in den südlichen Lo-
kalitäten anzustellen, damit sie mit

den von den Russen in Sibirien und
anderwärts gemachten Beobachtungen
verglichen werden können. Beobach-
tungen sollen stattfinden in Neusee-

land, Egypten, den Sandwich-Inseln,

Rodriguez (im indischen Ocean) und
Kerguelen (eine Insel zwischen dem
Cap und Australien). Die Regierung

hat den Beobachtern eine Abtheilung

Ingenieurtruppen zu den nothwendigen

Dienstleistungen zur Verfügung ge-

stellt und dieselben an Bord der

„Elizabeth Martin“ abgehen lassen.

Am 23. Mai reisten nun einige von

den zu den verschiedenen Expeditionen

bestimmten Herren ab, nämlich die

Lieutenannte Neate und Hoggan nach
Rodriguez, und die Lieutenante zur

See Goodridge und Corlet, und aus-

serdem der Astronom J. B. Smith
nach Kerguelen, wo zwei Stationen

errichtet werden sollen. Die Herren
nehmen eine sehr bedeutende Ladung
astronomischer und photographischer

Instrumente mit, nämlich 150 Schiffs-

tonnen, ausserdem Lebensmittel, die

an manchen unwirthbaren Stellen

sich als nöthig erweisen werden. Da
die „Elizabeth Martin“ in Mauritius,

wohin sie Truppen bringt, umkehrt,

müssen die Genannten sieh daselbst

nach ihren Bestimmungsorten um-
schiffen. Zur ferneren Abreise sind

bestimmt: Herr Burton nach Rodri-

guez: Lieutenant zur See Coke und
die Geistlichen Perry und Sidgreaves

nach Kerguelen; Major Palmer nach
Neuseeland; die Capitäne Orde, Brown
und Abury und Mr. Hunter nach
Egypten

;
Professor Forbes, Capilän

Thompson, die Lieutenante Rainsden
und Noble, die Herren Nichol, John-
son und Barnacte nach den Sand-
wichs-Inseln. Eine w^eitere Beobach-
tungs-Expedition nach Theben rüstet

Oberst Campbell, der während der

Parlamentsferien auf kurze Zeit Mit-

glied für Renfrewshire war, bei der

Neuwahl aber durchfiel, auf eigene

Kosten aus.

Der Komet 1874 IV stand am 8.

Juli in der Sonnennähe und war

13^2 Millionen Meilen von der Sonne
entfernt. Er war bereits am 10. Juni

heller wie ein Stern 6. Grösse und
daher mit freiem Auge sichtbar, doch

konnte der kleine, von der Sonne ab-

gewandte Schweif nur durch das Te-

leskop gesehen werden. Erst Mitte

Juli würde sich der Anblick für das

freie Auge am günstigsten gestalten,

da der Komet sich immer mehr der

Erde nähert und nach seinem Durch-

gänge durch das Perihel ein grosser

Theil der Materie des Kopfes in

den Schweif übergegangen sein wird.
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Um den 19. Juli jedoch wird das

schöne Objekt unter dem Pollux in

den Sonnen.strahlen verschwinden. Die

Entfernung des Kometen von der Erde
ist in geogr. Meilen folgende:

Am 17. Juni . . 20 Million.

r 25. . . 16 ,

n 3. Juli . . 12 „

r 7. n . . 11 „

n 11. n . . 9 „

n 15. r . . 7 „

n 19. . . 6 „

w 23. » . . 5V, .

Temperatur der Sonne. Ein Mit-

tel, die Temperatur-Verschiedenheit

der Sonnenfleeken gegen die fieeken-

freie SonnenoberHäche zur Wahrneh-
mung zu bringen, wurde von I)r.

L 0 h s e vom Observatorium zu Both-

kamp vorgeschlagen und verspricht

guten Erfolg. Es gründet sich auf

die Farbenänderung, welche calori-

sehe Einwirkung auf gewisse Metall-

salze hervorbringt, wie z. B. auf Ko-
balt-Chlorür (0^ Clg). Ein möglichst

homogenes, weisses Papier wird in

einer Lösung von einem Theile die-

ses Salzes in drei Theilen Wasser
vier Minuten lang getränkt, worauf

man dasselbe an freier Luft trocknen

lässt; es hat alsdann eine zart rosen-

rothe Färbung angenommen. Setzt

man das so behandelte Papier gleich

einer Photographieplatte in den Brenn-

punkt einer grossen Linse, so sieht

man bald ein scharfbegrenztes blaues

Bild der Sonnenscheibe auf demsel-

ben sich darstellen, auf welchem die

verminderte Kraft der Wärmestrah-
lung nach den Kändern hin sehr deut-

lich zum Ausdrucke gelangt. Dr. Lohse
glaubt nun, dass zur Zeit der Anwe-
senheit eines grösseren Fleckens auf

der Sonnenscheibe auch dieser in Folge

verminderter calorischer Radiation auf

dem präparirten Papiere sich darstel-

len müsste.

Meteorstein, ln der römischen Pro-

vinz ereignete sich im Jahre 1872
ein sehr interessanter Meteorsteiufall.

Am 31. August Morg. fielen bei Orvi-

nio unter furchtbarem Getöse einige

Steine nieder und zwar an mehreren
Orten, die bis zu drei deutschen Mei-

len auseinanderliegen, zu gleicher Zeit.

Die Bauern getrauten sieh anfangs

nicht, die Steine aufzuheben, auch
wurden später einige derselben weg-
geworfen, weil man in den schwar-

zen Klumpen den Teufel vermut hete.

Dennoch wurden einige Stücke durch
die Bemühungen des Herrn Dr. Kel-

ler in Rom für die Wi.ssenschaft er-

halten. Herrn Direetor Tschermaek
gelang es während seines letzten Auf-
enthaltes in Italien, ein ausgezeich-

netes E.xemplar des Meteoriten dem
mineralogischen Hofcabinet zuzuwen-
den. Der Stein ist besonders dadurch
merkwürdig, weil er eine Zusammen-
setzung aus Bruchstücken zeigt, wel-

che durch eine halbglasige Masse ver-

bunden sind, ähnlich, wie dies bei

manchen vulkanischen Gesteinen un-

serer Erde beobachtet wird.

Meteor. Am 10. Mai wurde zu

Taus ein prachtvolles Meteor unge-
wöhnlicher Grösse, dessen Kern hell-

blau leuchtete, beobachtet. Während
seiner ganzen Bewegung

,
die von

Südwest gegen Nordost gerichtet war
und circa 4 bis 5 Sekunden andauern
mochte, verbreitete es ein so intensi-

ves Licht, dass die ganze Umgebung
hell erleuchtet war. Zwei Minuten
lang sah man noch am Himmel einen

lichten Streifen, nachdem das Meteor
bereits verschwunden war.

Berichtigung.

Seite 120, Zeile 12 v. u. lies: Saturn geht
vor Mitternaeht auf. — Beilage 7 lies: des
Kometen 1874 III.

Correspondenz.

Hr. Dr. C. v. Ni— in Schabatz: In der
Notiz Seite 143 finden Sie die Antwort auf
Ihre Anfrage.
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Planetenstellung im August.

mS; Sternbild Aufgang Culmination Untergang

Merkur:
1. 8h Im + 16«,

2

Krebs 3h 48m Morg. 11h 21m Morg. 6h1 54ni Abds.
15. 8 24 + 18,7 n 8 0 „

Venus:
10 49 n 6 38 n

1. 11 18 + 5,6 Löwe 8 5 Morg. 2 38 Abds. 9 11 Abds.
15. 12 16 - 1,6 Jungfrau 8 46 „

Mars:
2 41 n 8 36 n

1. 8 13 + 21,0 Krebs 3 29 Morg. 11 34 Morg. 7 39 Abds.
16. 8 60 + 18,9 n 8 26 „

Vesta:
11 16 6 29

9. ' 4 10 + 14,8 Stier 11 34 Abds. 6 96 Morg. 2 24 Abds.
19. 4 22 + 15,2 n 11 4 „

Jupiter:
6 31 n 1 58 n

2. 11 59 + 1,4 Jungfrau 9 4 Morg. 3 15 Abds. 9 26 Abds.
16. 12 8 + 0,4 . 8 26 „

Saturn:
2 30 « 8 35 w

2. 20
'

66 — 18,3 Steinboek . 7 60 Abds. 12 12 Morg. 4 34 Morg.
14. 20 51 — 18,6 n 7 1 „

Uranus:
11 21 Abds. 3 41

IS

2. 8 54 + 18.1 Krebs 4 26 Morg. 12 11 Abds. 7 56 Abds.
14. 8 67 + 17,9 n 8 42 „

Neptun:
11 26 n 7 10 n

4. 1 57 + 10,1 Widder 10 8 Abds. 5 6 Morg. 12 4 Abds.
16. 1 57 -1- 10,1 « 9 21 „ 4 18 n 11 15 n

Merkur ist um die Mitte des Monates gut sichtbar. Am 21. steht er nur V,o 8es

Monddurehmessers nördlich von Uranus, am 22. um Monddurchmesser südlich von

Mars. Am 13. befindet er sieh im Perihel. — Venus ist Abendstern, daher westlich erleuchtet

und nähert sich der Erde; um den 15. zeigt sie eine Phase, wie der Mond 10 Tage

nach dem INeumonde und ist abnehmend. Am 13. steht sie um 2 Vollmondsbreiten südlich

von Jupiter. — Mars wird erst gegen Ende des Monates Morgens im Osten sichtbar. Annä-

herung au Merkur. — Vesta wird in später Abendstunde sichtbar als Stern von 8. Grösse.

— Jupiter wird gegen Ende des Monates unsichtbar. Annäherung an Venns. — Saturn

steht während der ganzen Nacht am Himmel. DieOeffnung seines Kinges erreicht für die-

ses Jahr gegen Ende dieses und Anfang des nächsten Monates ihr Maximum (12'',87); —
Uranus ist unsichtbar. — Neptun erscheint in vorgerückter Abendstunde.

Mondstellung:

Am 1. Erdnähe.

„ 2 Aequatorstand.

„ 5. Aeqnat.-Distanz d. Sonne.

„ 9. Höchster Stand.

„ 12. Neumond. (3,4.)

„ 13. Aequat.-Distanz d. Sonne.

Am 16. Aequatorstand.

„ 17. Erdferne.

„ 18. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 23. Tiefster Stand.

„ 27. Vollmond. (3,9.)

„ 28. Aequat.-Distanz d. Sonne.
Am 29. Erdnähe.

Für die Bedaction verantwortlich : Joh. Janotta. Druck von Joh. Janotta.
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ud.olf Fall>.
„WiBBon und Erkennen sind die Freude und die

Berechtigung der Menechheit.“ KosmoB.

Leipzig, Wien und Graz am 15. August 1874.

Neues über die Sonne.

Von

Dr. Hermann J. Klein.

Das Studium der Sonne erfreut sich

heute einer Beliebtheit wie niemals

früher. Zwar Ist die Zahl der Arbei-

ter, welche speeiell die Untersuchung

des Sonnenballs als Feld ihrer Thä-

tigkeit gewählt haben, nicht eben gross,

um so bedeutender aber die Anzalil

Derjenigen, welche gelegentlich Bei-

träge zur besseren Erkenntniss der

physischen Zustände und der nach

Aussen gehenden Wirkungen der Sonne
liefern. Hierdurch schwillt das Ma-
terial ungeheuer an, und schon jetzt

liegt eine so grosse Menge von neuen,

beobachteten Thatsachen vor
,

dass

die ordnende Uebersicht leicht verlo-

ren geht. Vielleicht gerade desshalb

ist man in der besseren Erkenntniss

des wahren Wesens der Sonne ver-

hältnissmässig nur weniger vorange-

kommen. Einzelne Beobachter machen
es sich, wie ich leicht nachweisen

könnte, übrigens bequem und berück-

sichtigen nur das, was sie selbst wahr-

nehmen, wissen vielleicht gar nichts

von Demjenigen, was neben ihnen

vorgeht, oder stutzen es sich nach

ihrer Auslegung zurecht, wie Letzte-

res besonders viel in Frankreich vor-

kommt.
Ueber die Entfernung der Sonne

sind in der jüngsten Zeit mehrere ge-

lehrte Untersuchungen veröffentlicht

worden
;
aber sie tragen alle insofern

nur einen provisorischen Charakter,

als das definitive Resultat sich erst

aus dem nächsten Venus-Durchgange

ergeben wird. In Bezug auf letzteren

habe ich alles für weitere Kreise In-

teressante in meiner Schrift: „die

Vorübergänge der Venus vor der Son-

nenscheibe“ (Köln und Leipzig 1874)

zusammengestellt.

Die scheinbare Grösse der Sonnen-

scheibe ist noch immer Gegenstand

der Diskussionen und eine Einigung

darüber in weitem Felde. Nach Han-

sen ist der mittlere Sonnenhalbmes-

ser 16' 0,9". Die Greenwicher Beob-

achtungen von 1854 bis 65 ergeben

aus den Meridian - Durchgängen 16'
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1,15'', aus den Deklinations-Einstel-

lungen 16' 1,27" im Mittel also 16'

1,2". Dieser Werth wird im Berli-

ner Jahrbuche zum Grunde gelegt.

Neue Bestimmungen hat Giuseppe

Mazzola auf der Sternwarte zu Turin

zu erhalten gesucht. Unter sorgsamer
Berücksichtigung aller Fehlerquellen

findet er aus 75 Messungen zwischen

Februar 1816 und Juli 1873 einen

mittleren Sonnenhalbmesser von 15'

58,65". (Atti del R. Ac. di Torino

vol. Vlll.) Dieser Werth ist beträcht-

lich geringer als die oben angegebe-

nen. Leider sind die Beobachtungen,
aus denen er abgeleitet worden, nicht

zahlreich genug, um ihm ein entschei-

dendes Gewicht beilegen zu können.

Eine periodische Veränderlichkeit

des Sonnendurchmessers ist zuerst

von Spürer als nicht ganz unwahr-
scheinlich in einem Briefe an mich
ausgesprochen worden, der im I. Bande
meines Handbuches der allgera. Him-
melsbeschreibung abgedruckt ist. Spä-

ter hat Secchi die Frage aufgewor-

fen, ob in Folge der heftigen Bewe-
gungen auf die Sonne deren Durch-
messer nicht Aenderungen erleide.

Beobachtungen von P. Rosa haben
nach Secchi’s Meinung diese Frage
bejaht (Compt. rend. 1872, II. Nr. 11),

während nach der Ansicht von Auwers
die Un Veränderlichkeit des Sonnen-
durchmessers dadurch noch nicht in

Frage gestellt wird. Nach Secchi soll

der Sonnendurchmesser am grössten

sein, wenn die Zahl der Flecken und
Protuberanzen am geringsten ist. Wag-
ner hat dagegen aus einer Diskus.sion

der Beobachtungen zu Pulkowa ge-

zeigt, dass der von dem Luftzustande

abüängige Zustand des Sonnenbildes

einen senr beträchtlichen Einfluss auf

den scheinbaren Durchmesser der

Sonne ausübt, der bei einer genauen
Diskussion der hier erörterten Frage
nicht ausser Acht gelassen werden
darf (Vierteljahresschrift der astronom.

Gesellsch., Bd. VIII, Heft I). Eine ge-

naue Untersuchung neuerer Beobach-

tungen und besonders der älteren Rei-

hen von Bradlej und Maskelyne führte

Auwers zu dem Ergebnisse, „dass in

den Schwankungen der beobachteten

Werthe, sowohl des horizontalen als

des vertikalen Sonnendurchmessers,

als der Differenz beider, eine Abhän-
gigkeit von der des Thätigkeitsgra-

des und damit ein Indicium für die

Realität dieser Schwankungen in kei-

ner Weise zu erkennen ist.“ Dement-
gegen erhielt Wolf aus einer Unter-

suchung der beobachteten Sonnen-

durchmesser von 1765—1795 einen

Zusammenhang mit der Zahl der Son-

nenflecke ,
aber bei einem Phasen-

unterschiede von etwa einem Jahre.

„Ich glaube also,“ sagt er, „dennoch

den Schluss ziehen zu dürfen, dass

sich in der Maskelyne’schen Reihe

deutliche Spuren der Sonnenflecken-

Periode zeigen, und dass Secchi’s

Aussprüche somit wenigstens im All-

gemeinen dennoch richtig sind, wenn
auch seine Beweisführung auf Grund-

lage einer so kurzen Reihe noch man-
gelhaft sein mag. Am besten wäre

es, wenn mehrere der grösseren Stern-

warten, welche lange Reihen von

Durchgangs-Beobachtungen der Sonne

besitzen, sich dazu verstehen würden,

die aus denselben für die mittlere

Distanz folgenden Durchmesser zu

publiciren. Es würden sich dieselben

dann leicht zu einer einheitlichen Reihe

vereinigen lassen ,
und eine solche

würde im Vergleiche mit der Reihe

der Relativzahlen ganz bestimmt zei-

gen, was an der Sache ist.“ Man kann

diesem Vorschläge des thätigen Zü-

richer Astronomen gewiss nur bei-

stimmen.

Es wird immer wahrscheinlicher,

dass wichtige weitere Fortschritte in

unserer Erkenntniss der physischen

Constitution des Sonnenballs sich we-

sentlich an möglichst genaue und de-

tai Hirte Untersuchungen der einzelnen

Flecke knüpfen werden. In dieser

Beziehung sind besonders die Beob-

achtungen von Spörer in Anklam
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ausserordentlich wichtig

,
den man

heute wohl als den besten Kenner
der Phänomene, welche die Sonnen-
tiecke im Einzelnen darbieten, be-

zeichnen kann. Seine Untersuchun-
gen iiaben gegenwärtig lestgestellt,

dass die Protuberanzen vor und bei

Entstehung von Fleckengruppen viel

bedeutender sind als später; ferner

ergab die Rechnung, dass in man-
chen Fällen Flecke später genau an

demselben Orte entstanden, wo vor-

her beträchtliche, flammige Protube-

ranzen beobachtet worden waren,

Secehi bemerkt, dass diejenigen Pro-

tuberanzen, welche den Flecken bei

der Rotation vorangehen, lebhafter

und glänzender sind, als die densel-

ben nachfolgenden
; es hänge dies

zusammen mit dem Aussehen der

Fackeln, die ebenfalls auf der Vor-
derseite der Flecke lebhafter und
schärfer begränzt seien als auf der

Hinterseite

Spürer unterscheidet zwei Arten von
Protuberanzen, die wolkigen und die

dainmigen, oder säulenartigen. Bei

jenen, den gewöhnlichen
,

„werden
durch die Gewalt der Wasser.stoff-

Emptionen wmhl auch andere Mas-
sen emporgeschleudert, aber durch die

Ausbreitung des Wasserstoffes wird die

Temperatur vermindert, jene Massen
werden als die minder leuchtenden
unsichtbar und anfänglich auch in

dem Grade zerstreut, dass dabei keine

Flecken entstehen können. Tn den
flammigen Protuberanzen findet keine

derartige Ausbreitung des Wasser-
stoffes statt, bei der höheren Tempe-
ratur bleiben die gehobenen Massen
nahe der Oberfläche leuchtend

;
darü-

ber bilden sich dunkle Wolken (ab-

gekühlte Massen. Verbrennungspro-
dukte, Asche u. dgl.) und die allsei-

tig auf die heisseren Flächen einströ-

menden Stürme treiben die dunkeln
Stoffe zusammen

; diese senken sieh

als dunkle Wolken zur Oberfläche
herab und ersticken dort die niedri-

gen Protuberanzen. Der so entstan-

dene Pfleek ist der Mittelpunkt con-

vergirender Stürme. Die sogenannten

Lichtadern der Sonnen fleckk^erne sind

Spalten des Kerns, zwischen welchen
nicht nur die untere P'ackelfläche

sichtbar wird, sondern durch welche

auch flammige Protuberanzen zum
Durchbruche gelangen.“ (Astr. Nachr.

Nr. 1870). ln einer späteren Ab-
handlung hat sich Spürer eingehen-

der über die Erscheinungen, welche

die Bildung der Pflecke einleiten, aus-

gesprochen. Der hervortretende Glanz

der P^ackelflächen macht es ihm un-

zweifelhaft, dass die P\ackeln als die

heisseren Stellen der Sonnenoberfläche

zu betrachten sind. Hieraus folgt noth-

wendig, dass über ihnen aufsteigende

liuftströmungen eintreten müssen und
dass in P^olge dessen von allen Sei-

ten die Luft nach diesen heisseren

Stellen hinströnien muss. Die auf-

steigende Strömung wird nun in einer

gewissen Höhe Abkühlungsprodukte

eraeugen, während die seitlichen Zu-

strömungen nach Spörer’s Ansicht

eine grössere Verdichtung derselben

bewirken und sie uns dadurch als

Wolke sichtbar machen. Ist aber das

Letztere wirklich der P"all, so kann

es offenbar bei der blossen Verdich-

tung nicht bleiben, sondern die uns

als Fleck erscheinende Wolke muss
notliwendig eine rotatorische Drehung
zeigen ,

welche auf der nördlichen

Sonnenhälfte im Sinne NW. SO., auf

der südlichen im Sinne NO. SW. er-

folgt. Die Ursache davon ist die Ro-

tation der Sonne, welche auf die cen-

tripetalen Luftströmungen ablenkend

wirkt. Diese Folgerung, welche man
aus Spörer’s Annahme ziehen muss,

ist unbestreitbar, und in der That

zeigen einzelne Pflecke eine Bewegung
in dem entsprechenden Sinne

,
ob-

gleich Spörer selb.st sich entschieden

dagegen verwahrt, rotirende Bewe-
gungen von Flecken anzunehmen, naan

dürfe vielmehr nur an gewaltsames

Fortwälzen derselben unter unaufhör-

lichen Veränderungen, namentlich un-
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ter Neubildungen an dem einen und
Auflösungen an dem andern Ende
denken. Diese Veränderungen in den
einzelnen Theilen einer neugebildeten

Gruppe sind nach Sporer theilweise

auch durch die verschiedene Höhe der

Wolkenpartien und das allmählige

Herabsinken derselben zu erklären.

Nach Bildung der Flecke werden ab-

wärts gerichtete Strömungen eintre-

ten. „Die Temperaturverminderung
oberhalb einer Wolke, welche nach
den Spectral-Beobachtungen sehr be-

trächtlichsein muss, veranlasst ein Nie-
dersinken höherer Luftschichten, und
kann dadurch wechselseitig Vergrös-
serung der Wolkenbildung und Ver-
stärkung der abwärts geriemteten Strö-

mungen bewirkt werden. (Ohne an-

deren Einfluss würde somit der Fleök
unbegrenzt wachsen können). Die ab-

steigenden Strömungen müssen an den
Wolken einen seitlichen Ausweg su-

chen und bei vollständiger Regel-
mässigkeit nach allen Seiten divergi-

ren, dadurch aber benachbarten Pro-
tuberanzen eine vom Fleck abgewandte
Richtung ertheilen.“ Indem solche di-

vergirende Richtungen nicht ursprüng-
lich, sondern später bei den Flecken
und Gruppen wirklich beobachtet wer-
den, sieht Spörer darin einen Beweis
für die Existenz der abwärts gerich-

teten Strömungen, nachdem ander-
weitig die FlecKenbildung eingeleitet

worden. Das ist in Kürze die Son-
nendeck-Theorie Spörer’s. Eine prin-

cipielle Verschiedenheit zwischen ihr

und der Zöllner’sehen Theorie kann
ich eigentlich nicht finden, wenn man
sie nicht vielleicht darin erblicken

will, dass nach Zöllner die Sonnen-
fleck-Schlacken auf der eigentlichen

Oberfläche, nach Spörer aber die mit

Verbrennungsprodukten erfüllten Son-
nenfleckwolken in gewissen atmosphä-
rischen Regionen der Sonne schwim-
men. Ob aber die Sonnenoberfläche
in so scharfer Weise von der Atmo-
sphäre sieh trennt, wie auf unserem
Planeten die Meeresfläche von dem

Luftoceane
,

ist mehr als fraglich.

Zöllner erklärt die Sonnenflecke für

schlackenartige Massen, welche durch

überwiegende Wärmeausstrahlung auf

der glühendflüssigen Sonnenoberfläche

entstehen und sich in Folge der durch

sie selber in der Sonnenatmosphäre

erzeugten Gleichgewichts - Störungen

wieder auflösen. Er hat der Wolken-

Theorie den Einwand gemacht, dass

sie nicht erkläre, warum trotz der,

unter den verschiedenen Breitengra-

den der Sonnenkugel verschiedenen

Rotations - Geschwindigkeit, grössere

Flecke im Verlaufe eines längeren

Bestehens, nicht in Streifen ausein-

andergezogen werden. In einem nu-

merischen Beispiele, welches Zöllner

als Illustration seines Einwurfes gab,

hat er sich durch ein Versehen in

den Zahlen geirrt, wie Reye nach-

gewiesen
;
allein wenn Letzterer glaubte,

damit den einzigen Grund beseitigt zu

haben, den Zöllner der Wolken-Tneo-

rie der Sonnenflecke machte, so be-

ruht diess auf einem sehr grossen

Trrthume. Denn dieser hat nicht allein

bereits 1865 in seinen „photometri-

schen Untersuchungen“ die allgemei-

neren Gesichtspunkte für die Annahme
schlackenartiger Abkühlungsprodukte

auf der Sonnenoberfläche entwickelt,

sondern auch in einer am 7. Novem-
ber 1873 der kön. sächs. Gesellsch.

der Wissenschaften vorgelegten Ab-

handlung „über den Aggregatzustand

der Sonnenflecke“ jene Annahme von

rein physikalischen Gesichtspunkten

aus noch eingehender zu begründen

versucht. In dieser Abhandlung erin-

nert er daran, dass eine lokale Tem-
peraturerniedrigung an der Oberfläche

eines Körpers eine um so längere Zeit

zu ihrer Ausgleichung erfordert, je we-

niger beweglich unterübrigens gleichen

Verhältnissen die Theile des Körpers

sind. „Da nun die Sonnenflecke Stel-

len lokaler Temperatur-Erniedrigung

an der Oberfläche eines glühenden

Körpers sind, die sich zuweilen meh-

rere Monate hindurch erhalten kön-
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nen, so ist die Annahme eines festen

Aggregatzustandes der Kerne der

Flecken die wahrscheinlichste An-
nahme, welche zur Erklärung ihrer

längeren Dauer gemacht werden kann.

Demgemäss treffen die Einwendungen,

welche man im Hinblicke auf die hohe

Temperatur der Sonne gegen das län-

gere Bestehen schlackeiiurtiger Ab-
kühlungsprodukte erhoben hat, in noch

viel höherem Masse die wmlkenförmi-

gen Verdichtung.sprodukte,*' üebri-

gens ist Zöllner weit davon entfernt,

die Entstehung wolkenartiger Con-

densationsprodukte bei der Flecken-

bildung zu läugnen. Jeder Fleck er-

zeugt, nach den Entwicklungen Zöll-

ners, durch seine Existenz an der

Sonnenoberfläche eine Oertlichkeit von

beträchtlicher Temperatur - Erniedri-

gung. Die hiedurch entstehende Gleich-

gewichtsstörung in der Sonnen-Atmo-
sphäre ruft natürlicher Weise Störun-

gen in der letzteren hervor, die in

absteigender und aufsteigender Weise
in Wirksamkeit treten müssen. Diese

atmosphärische Wirkung begrenzt, wie

Zöllner hervorhebt, mit ihrem auf-

.steigenden Theile die äussere Umge-
bung der Flecke und eraeugt durch

das hiermit verbundene Aufquellen

heisserer Theile der Sonnen - Atmo-
sphäre über dem gewöhnlichen Niveau

der continuirlich wirkenden Gasschich-

ten, die Sonnenfackeln. Die nieder-

.steigenden Strömungen bewegen sich

gegen die Fleckenoberfläche hin und
erleiden schon in der Höhe in Folge

der veränderten Wärmestrahlung von
unten eine Abkühlung, als deren Ee-
sultat die Ausscheidung eines gewis-

sen Theiles der aufgelösten Dämpfe
in Form von Wolkengebilden noth-

wendig erfolgen muss. Diese Wolken-
gebilde umgeben in einer gewissen

Höhe die Grenzen des schlackenarti-

gen Flecks und erscheinen uns, aus

der Ferne gesehen, gerade als das,

was man Penumbra oder Halbschat-

ten nennt, ln der That zeigen diese

Penumbren auch meist, bei hinrei-

chender Vergrösserung, eine, gegen
das Centrum der Flecke gerichtete

Stratitication. Da nun in einzelnen Fäl-

len der Fleck so beträchtlich unter

dem obersten Rande der Penumbren
liegen wnrd, dass beim Näherrücken
an den Rand in Folge der Sonnen-
rotation eine optische Verschiebung
auftreten kann, so wäre damit auch
die, allerdings von Spörer geläugnete,

Tiefenparallaxe erklärt.

Die von Secchi aufgestellte Theorie
der Sonnenflecke unterscheidet sich

von den beiden vorhin behandelten

dadurch, dass der römische Astro-

nom die Sonnenflecke für Vertiefun-

gen, für reelle Löcher in der leuch-

tenden Oberfläche hält. Den Ursprung
dieser Vertiefungen sucht Secchi lange

Zeit hindurch in gewaltigen Krisen

im Innern der Sonne, in Folge de-

ren die Photosphäre der Sonne durch-
brochen werde. Ueber die Ursache
dieser gewaltigen Störungen weiss

allerdings Secchi nichts Bestimmtes,

doch vermuthet er, dass sie durch
einen im Sonneninnern statthaben-

den intermediären Zustand der heis-

sen Massen, welche dort weder flüs-

sig noch gasförmig seien, herbeige-

führt werden. In jene Höhlen stür-

zen die photo.sphärischen Massen hin-

ein, vergasen in der grössern Glut,

büssen dadurch einen Theil ihrer

Leuchtkraft ein und erscheinen uns
solcher Art als dunkle Flecke. Diese

Theorie unterliegt den schwierigsten

physikalischen und astronomischen

Bedenken. Denn nicht allein, dass ihr

zu Folge alle Flecke ohne Ausnahme
eine Tiefenparallaxe zeigen müssen,

was nach Spörer’s Untersuchungen
absolut nicht der Fall ist, begreift

man auch gar nicht, wie sich grosse

Flecke längere Zeit hindurch erhal-

ten können. Secchi hat nun in neue-

ster Zeit seine Hypothese selbst we-
sentlich modificirt. Von der That-

sache ausgehend, dass den Flecken
lebhafte Protuberanzen vorausgehen,

glaubt Secchi, dass es die Eruptions-
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Massen dieser Letzteren seien, wel-

che, als die kältere und schwerere

Materie bei ihrem Niederfallen in die

leuchtende Gasmasse einsinken und
eine Vertiefung oder wirkliche Höhle
erzeugen, in welcher die Absorption

stärker ist. „Die Flecke entstehen

durch Massen metiilliseher Däinple.

welche von Innen nach Aussen her-

vorbrechen. Diese Massen schwim-
men in der Photosphäre selbst wie

Inseln, die ganz oder theilweise bis

zum Niveau der Photosphäre einge-

senkt sind
;

sie erzeugen den Effect

von Vertiefungen in dieser leuchten-

den Schicht. Hebrigens ist auch die

Vorstellung von Wolken, welche in

einem höheren Niveau schweben, nicht

abzuweisen, besonders im Augenblicke

der Eruption, welche bisweilen die

Massen zu enormen Höhen hebt. Diese

Massen .sind natürlich etwas abge-

kühlt und werden dadurch stärker

absorbirend. Nach und nach dringt

aber die umgebende photosphäri.sche

Masse in sie hinein, mischt sich strö-

mend damit, löst sie auf und bringt

sie zum Verschwinden. Der Fleck

befindet sich nun in der I^^eriode sei-

ner Auflösung. W'enn er in dieser

Zeit an den ISonnenrand gelangt, so

kann er weder lebhafte Strahlen, noch
leuchtende Massen zeigen

,
sondern

höchstens kleine Flammen, die sich

an seinen Umrissen bilden, dort, wo
sich die Photosphäre mit der kälte-

ren und dichteren Masse vermischt.

Die Beobachtungen zeigen diess auch
sehr schön, indem die kernigen Flecke,

wenn sie an den Soiinenrand ge-

langen
,

last niemals Strahlen zei-

gen. .Jede metallische Eruption (?r-

zeugt einen Fleck, aber man kann
nicht sagen, dass jeder Fleck von
einer Eruption überragt wird. Diese

hört nach einer gewissen Zeit auf

und lässt nur die dunklen Gase zu-

rück. (Compt. rent. 1873. Fevrier 3.)

Es ist klar, dass durch diese 3Iodifi-

cation die Secchi’sche Sonnenlleck-

Xheorie .sicht wesentlich verändert hat

üebrigens i.st sie lange nicht so bis

in’s Einzelne durehgearbeitet, bis in

alle Consequenzeii geprüft und aus-

gebaut, wie diess mit den bezügli-

chen Theorien der beiden deutschen

Forscher der Fall ist. Dass sie unter

solchen Umständen bei uns keinen

Boden gewinnen kann, ist ver.stäiid-

lieh; aber auch selbst in Frankreich

ist man nicht besonders davon ein-

genommen, wenigstens hat Faje m
Paris es für nöthig gefunden, wie-

derum eine andere Hypothese aufzu-

stellen. Schon früher hatte dieser (be-

lehrte eine merkwürdige, weil zum
Theile auf einem Missver.ständnisse

beruhende Hypothese über die Son-

nentlecke aufgestellt und glaubte sie,

den von Deutschland au.sgehenden Be-

denken gegenüber
,

durch Einfüh-
rung thermodynamischer und sonstiger

Principien unerschütterlich befestigt.

Schliesslich sah er jedoch ihre Un-
haltbarkeit selbst ein, verwarf sie und
erklärte nunmehr die Sonnen flecke

durch Wirbel in der Sonnen-Atmo-
sphäre, welche von oben nach unten

herabsteigen. Die Ursache dieser Wir-
bel liegt in den Geschwindigkeitsun-

terschieden der einzelnen Breitenzo-

nen der Sonneij-Atmosphäre. „Die

Flecke,“ sagt der französische Astro-

nom, „sind weder erkaltete und dunkle

Wolken, noch Schlacken, noch gasige

Eruptionen aus dem Innern, noch

Durchbohrungen der Photosphäre

durch äussere, senkrecht nieder.stei-

gende Ströme; vielmehr sind es sehr

einfache Wirbel, ähnlich denen un-

serer Flüsse, oder besser, denen un-

serer Atmosphäre, und sie entstehen

in der Photo.sphäre selbst in Folge

der eigenthünilichen Art, in welcher

Letztere rotirt.“ Im 76. Bande der

Compt. rendus kann man die Wider-
sprüche nachlesen, in welche, wie

Secchi und Taechini gezeigt, diese

neue Hypothese Faye’s mit den un-

bestreitbaren Thatsachen der Beob-

achtung tritt. Eine wenig abweichende
Uypothe.se hat Reye aufge.stellt, wo-
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nach die Sonnenflecke und gewisse

Protuberanzen durch heisse, aulstei-

gende Gasströme entstehen. Ein sol-

ches Aufsteigen ist unzweifelhaft, wäh-
rend ein Herabwirbeln im Sinne P’aye’s

den grössten Bedenken unterliegt; ob

aber Keye’s Hypothese die Thatsa-

ehen sämmtlich genügend darzustel-

leii vermag, möchte ich, mit Kück-
sicht auf den von Spörer im Einzel-

nen geschilderten Bau vieler Flecke,

nicht ohne Weiteres bejahen. Doch
ist nicht zu übersehen, dass auch die

ZOllner’sche Theorie manche Beob-
achtungen an Flecken und Gruppen
nur sehr schwierig zu deuten vermag;
beispielsweise würde die merkwürdige,

von Lohse am 26. September 1873

beobachtete Entwicklung eines Son-

nenfleckes sich durch keine der bis-

herigen Theorien so gut darstellen

lassen, wie durch diejenige Spörer’s.

Letzterer hat seine Beobachtungen ge-

sammelt, discutirt und zu einem Gan-
zen vereinigt (Beobachtungen der

Sonne von Prof. Dr. Spörer. Anklam
1873, Verlag von B. Pöttke). Es ist

diese Schrift unzweifelhaft einer der

wichtigsten Beiträge zur Kenntniss der

Sonne, welche in neuerer Zeit er-

schienen sind. Für manche Protube-

ranzen gelangt der Verlässer zu dem
Resiilti.te, dass sie nicht bloss den

Einfluss von Wirbelstürmen in der

Sonnen-Atmosphäre deutlich zeigen,

sondern diesen sogar ihren Ursprung
verdanken. Aus den beobachteten Orts-

veränderungen würde sieh im Mittel

mehrerer Fälle eine Geschwindigkeit
von 14.000 Metern pro Sekunde er-

geben. Die Bemerkung Secchi’s, dass

den Wasserstoft-Protuberanzen keine

Fleckenbildung folge, findet Spörer
nicht immer bestätigt. Ueber die Häu-
figkeit der Flecke gibt der Verfasser

unter Zuziehung von Carrington’s

Beobachtungen eine detaillirte Zusam-
men.stellung . welche den Zeitraum
vom November 1853 bis Schluss 1871
umfasst. Es findet sieh, dass während
dieser Zeit die südliche Sonnenhalb-

kugel der nördlichen bezüglich der
Häufigkeit voransteht. Die bereits von
Carrington erkannte Thatsache, dass
um die Zeit des Minimums die Flecke
sich dem Aequator nähern, dann in

höheren Breiten auftreten und darauf
die zahlreichen, mit Flecken besetz-

ten Zonen allmählich dem Aequator
näher rücken, fand Spörer durch seine

eigenen Beobachtungen vollständig be-

stätigt. Eine analoge oscillirende Be-
wegung innerhalb der einjährigen

Fleckenperiode machen auch
,

wie
Weber gefunden und im I. Bande
meines Handbuches der allgemeinen
Himmelsbeschreibung mitgetheilt ist,

die Sonnenfackeln durch.

Die wichtige Frage nach dem ge-

genwärtigen Temperatur - Grade der

Sonne ist von Secchi und Zöllner be-

handelt worden. Ersterer erklärt, dass

die Sonnen - Temperatur nicht unter

5,000.000*^ betragen könne, aber die

Annahme einer Proportionalität zwi-

schen der Wärmestrahlung eines Kör-
pers und seiner Temperatur, auf wel-

che sich Secchi stützt, ist von Zöll-

ner als irrthümlich bezeichnet und
die Richtigkeit dieses Eiriwurfes von
Soret durch Versuche schlagend nach-
gewiesen worden (Archiv, de Geneve
t. 44). Zöllner hat auf anderen We-
gen einen Werth für die Temperatur-
grösse des Sonnenballs zu erlangen

gesucht. Er findet aus seinen neuesten

Rechnungen die absolute Temperatur
der Chromosphäre zu 61350® C.,

macht aber selbst ausdrücklich darauf

aufmerksam, dass es sich bei der

grossen üngenauigkeit der den Be-
rechnungen zur Grundlage dienenden

empirischen Daten vorläufig nur darum
handeln könne, ganz rohe Näherungs-
werthe zu erhalten, welche nicht so-

wohl die Temperatur selbst, als viel-

mehr die Ordnung derselben feststel-

len (Bei*, der k. sächs. Gesellsch. der

Wissensch. 1873, Febr. 21).

Ein Zusammenhang zwischen der

Fleckenmenge und der gesammten
Wärmestrahlung der Sonne ist jetzt
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endlich durch die umfassenden Un-
tersuchungen von Koppen mit Sicher-

heit nachgewiesen worden. „In den

Tropen tritt das Maximum der 'Wärme

‘/g bis IV2
Jiihre vor dem Flecken-

imnimum ein, ausserhalb der Wende-

kreise verspätet es sich gegen das

letztere, in den Vierziger Jahren bis

zu mehr als 3 Jahren, üabei nimmt
die Regelmässigkeit und Grösse der

Schwankung von den Tropen, wo sie

aufs schönste ausgebildet ist, nach

den Polen hin ab.** Selbst die wan-

delbare Länge und eigenthümliche

Form der Sonnenfleck-Periode spie-

gelt sieh in den Temperatursehwan-

kungen ab. Die beiden Erscheinungen

hängen offenbar zusammen, aber die

nähere Art und Weise dieses Zusam-

menhanges kann gegenwärtig noch

nicht bestimmt ausgesprochen werden.

„Klar ist nur, dass die Soniienflecken

dabei nicht direct durch Verdunke-

lung eines Theiles der Sonnenscheibe,

bei unverändertem Strahlungsvermö-

gen des Restes derselben wirken. Denn
da die Temperatur der Erdoberfläche

eine Summations-Function der Son-

nenstrahlung ist, so muss die Verän-

derung in diesem Resultate nothwen-

dig später eintreten, als die Aende-

rung in der Ursache, d. h. der Strah-

lungsintensität.-* (Zeitschr. der astr.

Gesellseh. für Meteorol. Bd. VIII.)

Wolf in Zürich hat den von Köppcn

entdeckten Parallelismus zwischen der

Temperatur an der Erdoberfläche und

dem Gange der Sonnenfleck - Curve

einer weiteren Untersuchung unterzo-

gen und ähnliche Resultate erhalten.

Aus einer Reihe, die nach Beobach-

tungen in Europa und Neu-England
bis 1750 ausgedehnt werden konnte,

fand Köppen für die zweite Hälffe des

vergangenen Jahrhunderts, merkwür-
diger Weise eine völlige Umkehrung
des Verhältnisses zwischen 'rempera-

tur und Sonnenflecken, wie es die

Beobachtungen im gegenwärtigen Jahr-

hundert ergeben. Auch Wolf, der die

Reihe noch bis 1739 zurückführte,

kam zu dem gleichen Ergebnisse.

Letzterer bemerkt aber, dass gerade

in jener Zeit auch die Sonnenfleck-

Cnrve und die mit ihr fortwährend

parallel laufende Variations-Curve ge-

genüber dem mittleren Gange sich

in auffälligster Weise verkehren. ( Zü-

richer Vierteljahresschrift 1873.)

Falls ein Zusammenhang zwischen

der Wärmemenge, welche die Erde

empfängt, und der Zahl der Sonnen-

flecken stattlindet
,

lässt sich das

Gleiche zwischen diesen und der Re-

genmenge ebenfalls vermuthen. Loc-

kyer hat einen solchen Parallelisinus

in derThat gefunden, und zwar fällt

in den Jahren jnit wenig Sonnen-

flecken wenig Regen, zur Zeit der Ma-

xima hingegen nicht unbeträchtlich

mehr. Ein Zusammenhang zwischen

der Häufigkeit der Cirruswolken und

derjenigen der Sonnenflecke ist von

mir nachgewiesen worden. Meldrum
behauptet, dass auch ein Zusammen-
hang der Zahl der südindischen Cy-

klonen mit der Menge der Sonnen-

flecke stattfmde, und Poey hat da.s

Gleiche für die Antillen wahrschein-

lich gemacht, doch muss man noch

weitere Bestätigung abwarten, ehe man

von gesicherten Resultaten sprechen

kann.

Durch zahlreiche frühere Rechnun-

gen hat Wolf gezeigt, dass sich die

elfjährige Sonnenfleck-Periode deut-

lich in der Grösse der magnetischen

Declinations - Variationen abspiegele.

Neuerdings hat derselbe nun den Ver-

such gemacht, aus einigen der im mitt-

leren Europa in den letzten vier De-

cennien erhaltenen schönen Varia-

tionsreihen eine einheitliche Reihe ab-

zuleiten, und diese, so weit es die

vereinzelten und zum Theile sehr un-

vollkommenen Bestimmungen frühe-

rer Zeit ermöglichen, auch na' h rück-

wärts zu verlängern. Dieser Versuch

ist in sehr befriedigender Weise ge-

lungen, und es wurde dabei neuer-

dings und noch klarer als bisher be-

wiesen, „dass auch in älterer Zeit
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und zumal zur Zeit der scheinbaren

Unregelmässigkeit im Gange des Son-

nenfleck-Phänomens der Gang in den

Variationen demjenigen der Häufig-

keit der Sonneiifleeke beständig pa-

rallel blieb, dass also von diesen bei-

den Erscheinungen die eine ein voll-

ständiges Spiegelbild der andern ist.^'

(Astr. Mitth. XXXIV.) Den ursäch-

lichen Zusammenhang zwischen den

Variationen des tellurischen Magne-
tismus und den Zuständen der Son-

nenobertläche hat Zöllner zu ent-

wickeln versucht. (Bericht der kön.

sächs. Gesellsch. in Leipzig. 1871,

Okt. 20.) Fast um dieselbe Zeit hat

Hornstein nachgewiesen, dass sowohl

die magnetische Declination als die

Inclination und die horizontale Inten-

sität Aenderungen inneriialb einer Pe-

riode von 26,33 Tagen '"'zeigen, und

dass diese wohl kaum anders wie als

Wirkung der Sonnenrotation anzuse-

hen sind. (Sitz.-Ber. der k. k. Akad.
in Wien 1871 Juni.) Aus ihnen er-

gibt sich als wahre Eotation der Sonne

der Werth von 24,55 Tagen, fast voll-

ständig übereinstimmend mit dem von

Sporer aus directen Beobachtungen
für die äquatoriale Zone der Sonne
gefundenen.

Zu den merkwürdigsten Entdeckun-

gen gehört der von Hornstein nach-

gewiesene Zusammenhang zwischen

der Amplitude der Luftdruck-Schwan-

kungen und der Generalperiode der

Sonnenflecke. Schon Wolf hat gefun-

den, dass die Sonnenfiecke au.sser der

eilfjährigen noch eine grosse Periode

von 55

V

2
Jahren zeigen; ich selbst

fand später für deren Dauer 67 Jahre

(Wochenschrift für Astronomie 1867),

womit der neuerdings von Hornstein

abgeleitete Werth von 69,73 Jahren

nahe übereinstimmt. Indem nun Horn-
stein die aus den stündlieheii Baro-

meterbeobachtungen seit 1841 sich

ergebenden Werthe des Coefficienten

der täglichen Barometerschwankungen
(des atmosphärischen Ebbe- undFluth-
gliedes) für Prag und München nä-

her untersuchte, fand er, dass dieser

Coefficient die längere Periode mit

den Sonnenflecken (und Polarlichtern)

gemeinsam hat und mit diesen gleich-

zeitig sein Maximum und Minimum
erreicht. Eine Untersuchung der jähr-

lichen Schwankungen des Luftdruckes

oder der Unterschiede zwischen dem
höchsten und tiefsten Stande des Ba-
rometers im Jahre ergab für Prag,

Mailand, Wien und München eben-

falls eine sehr befriedigende Ueber-
einstimmung unter der Voraussetzung,

dass die jährliche Schwankung des

Luftdruckes die längere Periode mit

den Sonnenflecken und Nordlichtern

gemein hat und gleichzeitig mit die-

sen ihr Maximum oder Minimum er-

reicht. (Sitx.-Ber. der k. böhra. Akad.
der Wissensch. 1872, II. Abtheilung,

Maiheft.)

Die sämmtlichen vorstehend ange-

geführten Untersuchungen beweisen,

dass, worauf ich schon früher und
wiederholt nachdrücklich hingewiesen

habe, etwaige periodische Erscheinun-

gen von längerer Dauer im Witte-

rungscharakter unserer irdischen At-

mosphäre, nur im Zusammenhänge
mit den periodischen Eevolutionen

auf der Sonnenoberfläche zu suchen

sind, von einem Einflüsse des Mon-
des aber gar keine Eede mehr sein

kann. (Das Ausland.)

Speetral -analytische Mitthei-

lungen. *

1.

In letzter Zeit fast ausschliesslich

mit der spectroskopischen Untersu-

chung lichtschwacher Sterne beschäf-

* In meinen letzten Mittheilungen, „Astr.

Nach.“ 1963, habe ich eine Notiz über die

vierte Linie im Spectrum des Orionncbels

gegeben, die, wie ich zu meinem Bedauern
aus Nr. 1969 ersehen habe, so aufgefasst

werden konnte, als wolle ich die Wahrneh-
mung dieser Linie als etwas Neues hinstel-

12
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tigt, habe ich mehrere derselben beob-

achtet, über deren Spectrum meines
Wissens noch nichts bekannt gemacht
worden ist. Unter diesen behnden sich

einige, deren Spectrum von dunklen,

nach dem violetten Ende des Spec-
trums scharf begrenzten, nach dem
rothen Ende allmählig verlaufenden

Banden durchzogen ist, sie sind meist

auffallend roth und gleicht ihr Spec-

trum mehr oder weniger dem von
a Herculis nicht nur dem Anblick
nach, sondern auch, wie die Messun-
gen ergeben haben, in Bezug auf die

Lage der Banden im Spectrum. Nach
Secchi’s Classification würden sie un-

ter Typus 3 einzureihen sein.

Von besonderem Interesse waren
mir diejenigen Sterne, welche Secchi

zu einem 4. Typus rechnet. Die ver-

hältnissmäs.sig geringe Anzahl der-

selben, welche Secchi aufführt, konnte

ich bisher um zwei vermehren. Die

Spectra dieser Sterne zeigen eben-

falls dunkle, mehr oder weniger breite

Absorptionsbanden
,

wie die vorhin

erwähnten des 3. Typus, nur mit dem
Unterschiede, dass die charakteristisch-

sten dunklen Banden nach dem Roth
scharf begrenzt sind, nach dem Vio-

lett dagegen allmählig verlaufen
;
sich

also gerade entgegengesetzt darstel-

len, wie die Banden in den Speetren

der meisten rothen Sterne, z. B. a
Herculis. Diese dunklen Banden sind

oft sehr breit im Vergleiche zu den
hellen Theilen des Spectruras, so dass

len. Es waren mir jedoch die älteren Beob-
achtungen darüber von Capt. J. Herschel
bekannt (auch Lord Rosse und Prof. Winlock
haben vor Zeiten eine vierte Linie ira Spec-
trum dieses JNebels wahrgenommen), nur war
es mir früher nicht möglich, diese Linie

aufzufinden. wie ich das auch ,,Astr. Naehr.“

1864 pg. 246 ausgesprochen habe: „Nie ist

es gelungen, noch eine 4. Linie, die von an-

deren Beobachtern gesehen worden ist, im
Spectrum des Nebels zu erkennen“. Von ge-

naueren Messungen über die Lage dieser

schwachen, in unseren Breiten sehr schwer
sichtbaren Linie, kannte ich nur die von
Huggins („Procedings“ Nr. 136, 1872) und
schien mir deshalb die Mittheilung meiner
Beobachtung nicht ohne Interesse.

man auch das Spectrum als ein aus

hellen Streifen bestehendes ansehen

könnte, wie es von Secchi häufig ge-

schehen ist. Diese Auffassung scheint

jedoch vielfach zur Verbreitung der

irrigen Meinung geführt zu haben,

dass die Sterne des 4. Typus, ähn-

lich glühenden Gasen, nur Strahlen

bestimmter Brechbarkeit aussenden.

Bei etwas genauerem Studium dieser

Spectra unter Anwendung nicht zu

geringer Zerstreuung, vorzüglich aber

durch die Vergleichung der Spectra

mit denen irdischer Stoffe, stellt es

sich unzweifelhaft heraus, dass die Dis-

continuität des Spectrums nur eine

scheinbare ist, hervorgebracht durch

breite Absorptionsbanden, welche, wie

wir annehmen müssen, durch die Be-

schaffenheit der, die glühenden und
höcht wahrscheinlich alle Lichtgattun-

gen ausstrahlenden Weltkörper, um-
gebenden Atmosphären, bedingt wird.

Die einzige rationelle Classification

der Sterne nach ihren Speetren dürfte

erhalten werden, wenn man von dem
Gesichtspunkte ausgeht, dass sich im
Allgemeinen in den Speetren die Ent-

wicklungsphase der betreffenden Welt-

körper abspiegele. Es lassen sich dann

drei ganz vorzüglich geschiedene Clas-

sen aufstellcn, nämlich:

1. Sterne, deren Glühzustand ein so

beträchtlicher ist, dass die in ihren

Atmosphären enthaltenen Metalldäm-

pfe nur eine überaus geringe Absorp-

tion ausüben können, so dass entwe-

der keine oder nur äusserst zarte Li-

nien im Spectrum zu erkennen sind.

(Hierher gehören die weissen Sterne.)

2. Sterne, bei denen ähnlich wie

bei unserer Sonne, die in den sie um-
gebenden Atmosphären enthaltenen

Metalle, sie durch kräftige Absorp-

tionslinien im Spectrum kundgeben

(gelbe Sterne), und endlich:

3. Sterne, deren Glühhitze so weit

erniedrigt ist, dass Assotiationen der

Stoffe, welche ihre Atmosphären bil-

den, eintreten können, welche, wie

neuere Untersuchungen ergeben ha-
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ben, stets durch mehr oder weniger

breite Absorptionsstreifen charakteri-

sirt sind (rothe Sterne).

Betrachten wir nun die Spectra der

SteiMo des 3. und 4. Secchi’schen Ty-
pus, so gehören sie jedenhills beide

unter die eben erwähnte 3. Classe

und sind nur dadurch unterschieden,

dass die Anordnung der dunklen Strei-

fen im Spectrum eine andere ist, mit

anderen Worten also der Unterschied

lediglich in der abweichenden Zu-

sammensetzung der die glühenden Kör-

per umgebenden Atmosphäi’en, zu su-

chen sein wird. Aus diesem Grunde
scheint cs mir geratheu, den 4. Ty-

pus Secchi’s, obgleich derselbe sich

durch den Anblick vom 3. Typus gut

unterscheidet, nicht als selbstständige

Classe bestehen zu lassen.

Ich erlaube mir folgende Einthei-

lung, die unseren jetzigen Kenntnissen

über die Spectra der Fixsterne ent-

sprechen dürfte, vorzuschlagen:

Classe I.

Spectra, in welchen die Metalllinien

nur ämsserst zart auftreten oder gar

nicht zu erkennen sind und die brech-

bareren Theile des Spectrurns. Blau

und Violett, durch ihre Intensität be-

sonders auffallen.

a) Spectra. in denen ausser den sehr

schwachen Metalllinien die Wasser-

stofflinien sichtbar sind und sich

durch ihre Breite und Intensität

auszeichnen (hierher gehören die

meisten weissen Sterne
, Sirius,

Wega).

b) Spectra, in denen entweder einzelne

Metalllinien nur ganz schwach an-

gedeutet, oder gar nicht zu erken-

nen sind und die Wasser.stofflinien

fehlen (/?, j', d, e Orionis).

c) Spectra, in denen die Wasserstoff-

linien hell erscheinen und ausser

diesen Linien noch die Linie D3 ,

ebenhills hell, sichtbar ist (bis jetzt

ist nur ß Lyrae und y Oassiopejae

bekannt).

Classe II.

Spectra, in denen die Metalllinien

sehr deutlich auftreten. Die brechba-

reren Theile des Spectrurns sind im
Vergleiche zur vorigen Classe matt,

in den weniger brechbaren Theilen

treten zuweilen schwache Banden auf.

a) Spectra mit sehr zahlreichen Me-
talllinien, die besonders im Gelb
und Grün durch ihre Intensität

leicht erkenntlich werden. Die Was-
serstofflinien sind meist kräftig, aber

nie so auffallend verbreitert, als bei

CI. la, in einigen Sternen sind die-

selben jedoch schwach und bei sol-

chen sind dann gewöhnlich in den
weniger brechbaren Theilen durch
zahlreiche dichUteliendc Linien ent-

standene schwache Banden zu er-

kennen (Capelia
,

Arctur
,

Alde-

baran).

b) Spectra, in denen ausser dunklen

Linien und einzelnen schwachen
Banden mehrere helle Linien auf-

treten (T Coronae, auch sind hier-

zu höchst wahrscheinlich die von

Wolffund Rayet beobachteten Sterne

im Schwan, sowie der Veränder-

liche R Geminorum zu rechnen,

obgleich wegen der Liehtschwäche
dieser letztgenannten Sterne wohl
einzelne dunkle Banden im Roth
und Gelb beobachtet wurden, dunkle

Linien jedoch nur vermuthet wer-

den konnten).

Classe III.

Spectra, in denen ausser dunklen

Linien noch zahlreiche dunkle Ban-
den in allen Theilen des Spectrurns

auftreten und die brechbareren Theile

des Spectrurns auffallend schwach sind.

a) Ausser dunklen Linien sind in den

Spectren Banden zu erkennen, von

denen die auffallendsten nach dem
Violett dunkel und scharf begrenzt,

nach dem Roth matt und verwa-

schen erscheinen (a Herculis, a Orio-

nis, ß Pegasi).

b) Spectra
,

in denen dunkle
,

sehr

breite Banden zu erkennen sind,

n*

I
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deren Intensitätszunahme entgegen-

gesetzt ist, wie bei denen der vor-

hergehenden Unterabtheilung, bei

denen also die am stärksten her-

vortretenden Banden
,

nach dem
Roth scharf begrenzt und am dun-

kelsten sind, nach dem Violett da-

gegen allmählig erblassen (bisher

sind nur schwächere Sterne der Art

bekannt ; Schjell. Cat. rolher Sterne

Nr. 78, 152, 273 u. a. ra.).

Ich möchte glauben, dass die so-

eben aufgestellte Classification für län-

gere Zeit ausreichen wird. Jedenfalls

würde eine auf dieselbe basirte Un-

tersuchung einer möglichst grossen An-

zahl von Sternen des nördlichen und

südlichen Himmels zu interessanten

Aufschlüssen über die Fixsternwelt

führen. Für den Einzelnen dürfte es

unmöglich werden, das enorme Ma-
terial nur einigermassen zu bewälti-

gen, ich möchte daher diese Gele-

genheit nicht unbenutzt lassen, zur

Betheiligung an derartigen Beobach-

tungen aufzufordern.

Es lässt sich zur Zeit mit verhält-

nissmässig sehr geringen instrumen-

talen Mitteln noch Vieles leisten, da

wir noch lange nicht von allen mit

blossem Auge sichtbaren Sternen ge-

nügende Kenntniss ihres Spectrums

besitzen. Mit einem kleinen Spectro-

skop, wie ich es kürzlich beschrieben

habe * und schon mit einem 6- oder

7zölligen Refractor od. Retieetor würde

sich manche Lücke ausfüllen lassen.

Aut der hiesigen Sternwarte habe

ich, um den Anfang zu einer plan-

mässigen spectroskopischen Durchmu-
sterung des Himmels zu machen, im
Vereine mit Dr. Lohse Zonenbeob-

achtungen eingerichtet, die sich vor-

läufig — da ich nur einen geringen

Theil der Beobachtungszeit darauf ver-

wenden wollte — auf alle Sterne bis

zur 4. . 5. Grösse, zwischen — 10®

und -f- 20® Declination erstrecken.

* Sitzungsberichte der Akad. der Wiss.

zu Leipzig, 12. Dec. 1873.

Neben der spectroskopischen Beob-
achtung wird die Farbe des Sternes
nach einfacher Ocularbesichtigung no-
tirt. Die Arbeit ist bereits zur Hälfte

vollendet.

2 .

Von einer grösseren Anzahl von
Sternen, über deren Spectrum meines
Wissens noch nichts veröffentlicht wor-
den ist, theile ich im Folgenden die-

jenigen mit, welche ein Banden-Spec-
trum zeigen, also zu Classe III zu
rechnen sind.

Es gehören unter Classe lila

:

1. d Pisciura. Zeigt schwach. Banden.
Geminorum, Schmidt Verz. roth.

ferne (Astr. Nachr. 1902) Nr. 29.
Sehr schönes Banden - Spectrum.

3. |u Geminorum, Schmidt Nr. 30.

Sehr schönes Spectrum, dem vo-

rigen vollkommen gleich.

4. ff Virginia
,

Schmidt 64. Sehr
schön ausgeprägtes Banden-Spect.

5. l Virginis, Schmidt 68. Gleiches

Spectrum wie der Vorige.

6. R Lyrae. Ein vorzüglich schönes
Spectrum, welches dem von a Her-
culis gleicht. (Auf dieses höchst
intere.ssante Spectrum wurde ich

durch Hrn. Geh. Rath Camphausen
aufmerksam gemacht.)

7. d Sagittae. Ein Spectrum, in dem
die Banden ziemlich schwach sind.

8. y Sagittae. Banden schwach.
9. 0

^ Cygni, Schmidt Nr. 139, zeigt

schwache Banden.
10. 3 Aquarii. Schön ausgeprägtes

Banden-Spectrum.
11. Bonner Durchm. -|- 22®, 4203.

Ein Stern 8. Grösse, den ich einer

Mittheilung des Hrn. Prof. d’Arrest

zufolge spectroskop. untersuchte.

Trotz der Lichtschwäche zeigt der

Stern ein Spectrum, in welchem
sich 10 dunkle Banden gut er-

kennen lassen.

12. X Aquarii, Schmidt Nr. 155.

13. Bonner Durchm. -)- 7®, 4981. In
der Nähe des rothen Sterns Schjell.

266, welcher ein Banden-Spectrum
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mit sehr zarten Banden gibt, un-

tersuchte ich einige Sterne und

fand dabei diesen Stern, der ein

vorzüglich schönes Banden-Spec-

trura erkennen liess. Derselbe ist

nicht im Schjellerup’schen Ver-

zeichnisse rother Sterne mit auf-

geführt.

14. Aquarii, Schmidt Nr. 157.

15. A Aquarii, Schmidt Nr. 159.

Ferner sind unter Classe Illb zu

zählen

:

1. Der veränderliche Stern R Le-

poris, Schmidt Nr. 23, Schjell.

Nr. 49. Es ist dieser Stern be-

reits von Secchi untersucht wor-

den (Astr. Nachr. 1737), aber

wahrscheinlich zur Zeit des Mi-

nimums, so dass wegen Schwäche
des Sterns kein Detail im Spec-

trum erkannt werden konnte. See-

chi gibt nur an, das Spectrum

sei continuirlich. Ich habe den

Stern am 11. Dec. 1873 beob-

achtet, also nicht sehr weit vom
Maximum (Ende Oct.) entfernt.

Im Gelb und im Grün war je

eine breite Bande zu erkennen;

davon fiel besonders die Bande im

Grün auf. Die brechbaren Theile

des Spectmms waren sehr stark

absorbirt, Roth und Gelb dage-

gen ziemlich intensiv.

2. Lai. 35611, Schmidt Nr. 126.

Der Stern 7.8 Grösse zeigte ein

Spectrum mit 4 Banden. Eine

schwache im Roth, eine breitere

und stärkere, nach dem Violett

verwaschene im Gelb, eine eben-

solche im Grün und eine sehr

schwache im Blau. Schmidt macht
besonders auf die „glühend feuer-

rothe'* Farbe dieses Sternes auf-

merksam und in der That ist die-

selbe sehr auffallend.

3.

Drei schwache Sterne im Sternbilde

des Schwan, welche von Wolf und
Rayet * zuerst spectroskopisch unter-

~^7rT T. 66, pg. 292.

sucht worden sind, gehören in Bezug

auf ihr Spectrum zu den interessan-

testen Objecten des Himmels. Aut

einem schwachen continuirlichen Spec-

trum mit einigen dunklen Banden

sind glänzende Linien zu erkennen,

die, wie meine Beobachtungen erge-

ben haben, weder mit D^ noch mit

den Wasserstofiflinien coincidiren, wie

das bei ß Lyrae und y Cassiopeiae

der Fall ist. In jedem Spectrum der

3 Sterne konnte ich 4 Linien wie-

derholt sehen und ihre Lage be-

stimmen.

Genaueres über diese Spectra habe

ich in einer Abhandlung gegeben,

welche der Leipziger Akademie der

Wissenschaften vorgelegt wurde und

in den Sitzungsberichten vom 12. De-

cember 1873 zum Abdruck gekom-

men ist.

Secchi sagt über diese Sterne (Astr.

Nachr. 1737): „On a exarnin^ ces

etoiles sans y voir rien d’extraordi-

naire; les faibles lignes lumineuses

qu’on y voit ä intervalle sont elles

de l’ordre de celles dues ä la scin-

tillation?“ Später jedoch, nochmals

von Wolf * auf diese Sterne aufmerk-

sam gemacht, gesteht Secchi zu, dass

er sich versehen habe und jedenfalls

falsche Sterne in der Nähe beobach-

tet haben müsse. Er findet die Spectra

nun auch sehr schön, „j’ai repete

hier soir ces recherches, et cette fois

j’ai trouve les trois etoiles, qui nie

sont apparues plus helles que je m’y

attendais“. ** Nach ihm sollen diese

3 Sterne durchaus zu dem 4. Typus

gehören, obgleich sie nicht die ent-

fernteste Aehnlichkeit damit haben,

„malgre les differenees que presen-

tent ces etoiles, par rapport au spectre

normal du 4. Type, on pent les re-

garder comme lui appartenant, puis

qu’elles contiennent des raies fonda-

mentales du carbone“. *** Von diesen

* C. R. T. 68, pg. 1471.

** C. R. T. 69, pg. 39.

*** C. R. T. 69, pg. 163. Man sehe auch :

Sugli Spettri prismatici de Oorpi celesti.
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„raies fondamentales du carbone“ fin-

den sich jedoch nach Seechi’s eige-

nen Beobachluiigen nur 2 wieder, die

mittelste (gewöhnlich intensivste !)

fehlt, was Secchi durch die Schwäche
des Lichtes (! ?) zu erklären glaubt.

Wie meine Untersuchungen erge-

ben haben, welche mit denen von

Wolf und Rayet gut in üebereinstim-

mung sind, eoincidiren die Linien in

den Sternspectren nicht mit den Haupt-
banden des Kohlenstoff - Spectruras

;

in den Spectren der Sterne treten

überhaupt Linien und nicht einseitig

verwaschene Banden, wie bei dem
unter den gewöhnlichen Verhältnissen

dargestellten Kohlenstoflf-Spectrum auf.

4.

Ich erlaube mir schliesslich noch
Mittheilungen über einige veränder-

liche Sterne zu machen, welche in

den Monaten März und April 1874
das Maximum ihrer Helligkeit er-

reichten.

1. Mira Ceti, Schj. Nr. 19 (Maxim.
April 5), wurde am 2. März zu-

erst beobacütet. Der Stern war
schwach, von röthlich gelberFarbe.

Der Luftzustand war sehr ungün-
stig, so dass nur vermuthet wer-

den konnte, dass das Spectrum
des Sternes von Banden durch-

zogen sei. Am 4. und 5. März
war die Beschaffenheit der Atmo-
sphäre etwas günstiger, es konnte

mit Bestimmtheit constatirt wer-

den, dass das Spectrum ein Ban-
den-Spectrura und ähnlich dem
von a Herculis sei (CI. lila). Die

Banden, besonders zwei im Grün,

sind tief schwarz, so dass die da-

zwischen befindlichen Theile des

Spectimms durch den Contrast auf-

fallend hell erscheinen.

Leider ist es mir durch die Un-
gunst der Witterung nicht möglich
gew’esen, weitere Beobachtungen im
Besonderen über die Veränderlichkeit

Memoria del P. Secchi, Roma 1872, pg. 19
und 40.

anzustellen
,

welche nach Secchfs
Beobachtungen die dunklen Banden
zeigen sollen, „mais au für et a me-
sure que l’etoile gagne en eclat, les

raies noires du jaune et les premieres

du vert paraissent diminuer de nettete

et devenir moins noires“. * Im Uebri-

gen stimmen meine Beobachtungen
mit denen Secchi’s überein

,
indem

Secchi ebenfalls die Identität des Spec-

trums von o Ceti mit dem von a Her-

culis erkannte. **

2. RGeminorum, Schj. Nr. 87 (Max.

April 7). Febr.8, der röthliche Stern

war sehr schwach, im Spectrum
war nichts mit Bestimmtheit zu
erkennen, in dem vorausgehenden

weissen Sterne 8m war F sehr

deutlich zu sehen. März 5, Blau
und Violett erschienen im Spec-

trum des Sternes überaus matt,

im Orange und Roth wurden schwa-

che dunkle Banden wahrgenom-
men, wahrscheinlich sind auch
zahlreiche Linien im Grün vor- '

handen, bestimmt w^aren mehrere

helle Linien zu erkennen, und
zwar besonders deutlich

,
wenn

ohne Cylinder - Linse beobachtet

wurde. Es erschienen dann die

hellen Linien in dem fadenförmi-

gen Spectrum, wie kleine Licht-

knoten. Am 12. März gelang es,

einige Messungen auszuführen,

durch welche die Wellenlängen

von 6 hellen Linien abgeleitet

werden konnten. Zu beiden Sei-

ten der hellsten Linie (W. L.

581 Mill. Mm.) schienen dunkle

Banden zu liegen
;
auch sind ein-

zelne schwache Banden im Blau

vermuthet worden. Am 15. März
konnten ebenfalls Messungen aus-

geführt werden, dessgleichen am
Tage des Maximums am 7. April.

Die Farbe des Sterns war hell-

roth, das continuirliche Spectrum

• C. K. T. 64, pg. 346.
** C. R. T. 64. pg. 346; C. R. T. 66,

pg. 979; Astr. Nachr. 1737; Siigli Spettri

prisinatici de’ Corpi ceiesti pg. 24.
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hatte an diesem Tage sehr an

Helligkeit zugenommen, die hel-

len Linien waren jedoch zur Zeit

des Maxiraums durchaus nicht

besser zu sehen, als längere Zeit

vorher, im Gegentheil schien es

mir, als ob sie sich weniger gut

von dem continuirliehen Spectrum
abhöben als früher, ß Gemino-
rum ist ferner beobachtet worden
am 22. März und 8. April; die

hellen Linien wurden an beiden

Tagen gut gesehen, doch wurden
keine Messungen ausgeführt.

Im Mittel aus allen Messungen ha-

ben sich folgende Wellenlängen für

die hellen Linien im Spectrum er-

geben :

W.-L.
Mill.-Mm.

581 10

Anzahl d.

3 ^
qJHellst.Linie, ziem-

lich breit.

563:

552
527
517:
493:
482
472:
460:
Die

8
3

1

e
ur zeitweilig ver-

uthet, verwasch.
1

3

3

1 IBreit,verwaschen,

1/nur zeitw. sichtb.

2

1 IBreit,verwaschen,

Ijnur zeitw. sichtb.

waren überaus

2
1—2
1-2
Messungen

schwierig, da der Luftzustand an kei

nem Abend besonders günstig war.
Die Unsicherheit kann selbst bei den
öfter bestimmten Linien immer noch
2 bis 3 Mill. Mm. betragen. Jeden-
falls geht aber trotz dieser verbleiben-

den Unsicherheit bestimmt hervor,

dass weder die Wasserstoftlinien, noch
D oder D^ im Sternspectrura hell er-

scheinen, dagegen ist eine sehr be-

merkenswerthe Uebereinstiramung zu

finden mit Linien, welche ich im Spec-

trum eines zu CI. Illb gehörenden
Sternes beobachtet habe (Schj. 273)*

Für die entsprechenden dunklen Li-

* Sitznngsberieht der Akad. der Wiss. zu
Leipzig, 12. Dec. 1873 pg. 653.

nien in dem Spectrum des genannten

Sternes hatte ich beziehentlich die

folgenden Wellenlängen abgeleitet:

606.5 Mitte eines Streifens.

578 Dunkle Linie.

564 Anfang einer allmählig nach

dem Violett verlaufend. Bande.

552 Linie.

529 Linie.

516 Anfang der dunkelsten, eben-

falls nach dem Violett ver-

laufenden Bande.

472 Anfang einer dunklen, nach

dem Violett verwaschenen
Bande.

Secchi hat sieh vieltach mit dem
Spectrum von R Geminorum befasst.

In dem Verzeiehniss, „Astr. Nachr.“

1737, findet sich die Notiz „petite

et Sans importance“. Das Vorzeichen

in Declination ist dort falsch angege-

ben, wie ich beiläufig bemerke. Spe-

ciellere Mittheilungen finden sich in

den Comptes ßendus (T. 68 pg. 361).

„Le speetre est un de ces rares exem-
ples oü la raie de l’hydrogene est

brillante! C’est le troisieme que j’ai

trouve dans le eiel. Elle presente en-

core d’autres bandes lumineuses, dont

les principales correspondent ä des

bandes obscures dans le speetre de

a Orion : ces bandes sont situees dans

la region du magnesium (b), dans

une Position intermediaire entre b

et D.“
Wie man leicht ersehen kann, sind

diese Beobachtungen mit der Aus-
nahme, dass-das Sternspectrura helle

Linien besitzt, vollkommen im Wi-
derspruch mit meinen Beobachtungen.

In demselben Bande der Comptes
ßendus pg. 763 sind fernere Mitthei-

lungen über das Spectrum dieses Ver-

änderlichen gemacht. Zur Zeit des

Maximums ist gesehen worden: F,

eine Linie in der Nähe von b, ferner

im Gelb eine Linie, die zeitweilig

doppelt erschienen ist, sodann sehr

schwach C an der Grenze des Spec-

truras. Secchi hat nach dem Vollmond
den Stern wieder beobachtet, derselbe
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war 9. Grösse „et presente un spectre

sensiblement continu“. „Nous avons

doiie ete (fährt Secehi weiter fort)

temoins ici d’une combustion d’hydro-

gene et pent-etre de magnesium et

de sodium, c’est-a-dire des substan-

ces qui, parmi les corps composant
l’atmosphere solaire, ont le poids ato-

mique le plus faible“.

Neuere Beobachtungen finden sich

in der Denkschrift Secehi’s: Sugli

spettri prismatici de’ Corpi celesti,

Eoma 1872' pg. 17. Dieselben sind

jedoch nicht wesentlich abweichend
von den früheren, nur ist die dort

gegebene Skizze des Spectruins mit

der in den Comptes ßendus (T. 68

pg. 763) darin verschieden, dass bei

der erstgenannten 8 Linien b gezeich-

net sind, während bei der Zeichnung
in den Comptes Rendus nur eine Linie

angegeben ist. Ferner ist eine Linie

im Blau mit K und nicht wie in der

Abbildung in den C. R. mit F be-

zeichnet, auch wird im Text nicht

mehr behauptet, dass diese Linie K
mit der Wasserstofflinie F identisch

sei, wohl aber werden die beiden Li-

nien im Gelb für D und eine schwache
zeitweilig auHeuchtende Linie im Roth
von Secchi für C gehalten. Von Mes-
sungen ist nirgends die Rede.

Ich möchte nochmals hervorheben,

dass die hellen Linien im Spectrum
von R Geminorum nach meinen Beob-
achtungen bereits einen vollen Monat
vor dem Maximum sehr gut sicht-

bar gewesen sind, ferner dass zur

Zeit des Maxim ims die relative Hei-

ligkeit zwischen den hellen Linien

und den uächstliegenden Theilen des

Spectrums, wie mir schien, in soweit

sich verändert hatte, dass anzunehmen
ist, dass die Linien nicht in demsel-

ben Masse an Helligkeit zugenommen
haben, als das eontinuirliche Spec-

trum. Jedenfalls hat das Gegentheil

sicher nicht stattgehabt und es ist

demnach nicht anzunehmen, dass die

Zunahme der Helligkeit des Sternes

in Folge von Ausbrüchen derjenigen

Gase, welchen die hellen Linien im
Spectrum zugehören, bedingt werde,

8. S Canis minoris, Schj. 95 (Max.

März 81). März 15 zuerst beob-

achtet, die Farbe des Sternes ist

roth. Das Spectrum zeigte dunkle

Banden, einige Stellen zwischen

diesen Banden waren aber von

solcher Intensität, dass ich zwei-

felhaft wurde, ob die Helligkeit

nur scheinbar durch den Contrast

hervorgebracht werde, oder ob es

leuchtende Banden seien. Die Luft-

wallungen waren so stark, dass

an Messungen nicht zu denken
war. Beobachtungen am 4. April

konnten auch hierüber keine Ge-
wissheit verschaffen, am 7. April

war jedoch der Zustand der At-

mosphäre soweit günstig
,

dass

Messungen ausgeführt werden
konnten, nach welchen das Spec-

trum unzweifelhaft zu CI. lila zu

rechnen ist. Auffallend hell, je-

denfalls in Folge des Contrastes

mit den sehr dunklen Banden,

erschienen auch an diesem Tage
wieder einzelne Partien des Spec-

trums, nämlich : W. L. 581—578;
544_540; 517—512 Mill. Mm.

4. R Serpentis
,

Schj. 181 (Max,

März 26). Am 7. April beobach-

tet. Die Farbe des Sterns ist gelb-

roth. Das Spectrum sehr schön,

mit vielen Banden durchzogen.

Blau und Violett w^aren im Ver-

gleiche zu anderen Sternen der

Classe lila recht gut sichtbar und
mehrere dunkle Banden w'aren

darin zu erkennen. Durch Messung
wurden die Wellenlängen folgen-

der Banden bestimmt:

W. L.

:

590 Dunkelste Stelle d. Bande (D).

545 Endee. Bande, recht intensiv.

518 Ende e. sehr intensiv. Bande.

499 Mitte einer dunklen Bande.

Hieraus dürfte die üebereinstim-

raung des Spectrums mit dem von
a Herculis resultiren.
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5. U Hereulis, Schj. 190 (Maxim.

April 3). Mai 4 beobachtet; ein

schöner rother Stern, Grösse 7*5,

der ein vorzüglich ausgeprägtes

Banden- Spectrum zeigt. Beson-

ders stark sind die Banden im
Grün, Ende resp. bei 546, 517
und 497 Mill. Mm. W. L.

6. S Hereulis, Schj. 195 (Maxim.

März 14). Am 4. Mai beobach-

tet. Die Farbe des Sternes ist

zwischen Roth und Orange gele-

gen. Nach dem dabei stehenden

Sterne 6.1 Grösse war die Hel-

ligkeit von S Herkulis 6.8 höch-

stens 7.0 Grösse. Zeigte wie der

vorige ein sehr schönes Banden-
Specti*um (CI. lila), besonders die

mit den b Linien endigende Bande
war sehr auffallend. Das Roth im
Spectrum ist verhältnissmässig

nicht sehr brillant.

S Canis min., R Serpentis, ü und
S Hereulis sind nicht von Seechi beob-

achtet worden.

Bothkamp, Mai 1874.

H. C. Vogel.
(„Astr. Nachr.“)

lieber einige Punkte der von

mir aufgestellten Kometen-

Theorie.

(Schluss zu Seite 165.)

Damit ein Körper die Sonnenatmo-

sphäre für immer verlasse
,

bedarf

er schon einer Geschwindigkeit von

86 D. Meilen pr. Seeunde, die noch
nie auch nur annähernd beobachtet

worden ist. Ist aber der Körper ein

Gas und gar noch electrisch geladen,

und zwar mit derjenigen Electricität,

deren entgegengesetzte nun in der

Sonne im Ueberschuss zurück bleibt:

ja, dann wird derselbe Pall vorliegen,

als wenn nach Zöllner's Hypothese
die Dämpfe eines Cometen einmal

eine electrische Ladung von entge-

gengesetztem Vorzeichen wie die dei*

Sonne hätten. Wie dann (Stabilität

214; Nat. d. Com. 118) eine Bewe-
gung der Dämpfe zur Sonne hin statt-

finden musste (wie beim Cometen
1823/24), so auch bei diesen ausströ-

menden Gasen der Becquererschen
Hypothese. Sie müssten also mit der

Geschwindigkeit der Elemente eines

Cometenschweifs zur Sonne zurückeilen

und ihr die mitgeführte Electricität

wieder zuführen — wofern nicht diese

selbst durch den nicht absolut leeren

Raum hindurch ihnen längst voran-

geeilt wäre.

Und das Umgekehrte gilt, wenn
auf diese oder andere Art wirklich

einmal ein einartig electrischer üeber-
schuss in der Sonne entstanden wäre.

Auch dieser würde, wie ich schon

früher nachgewiesen habe, bald voll-

ständig verschwinden müssen durch
denselben Abstossungs - Process, den
Zöllner in die Coma und den Schweif
des Cometen verlegt, der dann aber

hier an der Grenze der electrisch lei-

tenden Schichten der Sonnenatmo-
sphäre stattfinden müsste (Astr. N.
1872. 281 ;

Sep.-A. 14. 15).

Ich glaube, dass sich durch solche

Betrachtungen zum Segen der Wis-
senschaft „der grosse Spielraum“ eini-

germassen beschränkt, welcher nach
Zöllner’s Meinung „auf diesem Gebiete

noch hypothetischen Ansichten zur

Erklärung beobachteter Thatsachen
gestattet ist.“

Zöllner’s Citate aus Arbeiten von
Hornstein, Euler, Edlund sowie von
Wiedemann und Rühlmann scheinen

mehr darauf berechnet, diesen Spiel-

raum zu erweitern, als die Sache
selbst aufzuklären.

Ausserdem ist die ganze Vorstel-

lung der Schweifeleraente
,

wie sie

Zöllner behufs seiner Rechnungen
braucht, eine höchst unklare. Er nimmt
sie an als kleine Kügelchen von bei-

spielweise 11mm Durchmesser und
einem Gewichte von 0.00001 Gr.,

etwa enstprechend der atmosphäri-
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sehen Luft bei 76mm Barometerdruek.

Was soll denn diese Kügelchen nach
aussen abgrenzen? Das verschweigt

Zöllner. Sollen sie Bläschen sein mit

einer Wasserhülle ? Dann müsste

deren Gewicht doch auch veranschlagt

werden. Aber wie lange würden sie

auch der Verdampfung widerstehen?

An Bläschenbildung ist in diesen fast

leeren Räumen ohnehin nicht zu den-

ken. Sie würden entweder sofort zu

Tropfen zusarainenfallen oder in Dampf
sich auflösen. Ist aber keine Wan-
dung vorhanden, so haben diese klei-

nen kosmischen Dampfmassen gar

keine Stabilität, sondern expandiren

sich sofort im Weltraum. Und wo
soll dann die negative Electricität haf-

ten, welche die solifugal bewegende
Kralt für die Kügelchen hergibt ?

Alles dies hat Zöllner verschwiegen.

Dass inan aber bei solcher Freiheit

der Annahmen jede Geschwindigkeit

herausrechnen kann, wüe man sie

gerade braucht, das liegt auf der

Hand. Man hat nur lür sehr lange

Schweife die Elemente derselben klei-

ner, für kuiv.e Schweife grösser anzu-

nehmen; denn je kleiner dieselben

bei gleicher Dichtigkeit der Molecule

gedacht werden, desto günstiger wird

das Verhältniss der Oberfläche zur

Masse, und dem entsprechend das

Verhältniss der Electricität zur Gra-

vitation. Dadurch verlieren aber auch

diese quantitativen Rechnungen jede

bestätigende oder gar beweisende

Kraft (s. Stabilität 217—220; Natur

der Cometen 120—124).

7) Ich komme endlich noch aut

die Frage nach dem Aggregatzu-
stand des Coraetenkeriis. In seinen

früheren Arbeiten (Stabilität. Nat. d.

Com.) erklärt sich Zöllner ganz aus-

führlich für den flüssigen Zustand

des Cometenkerns, der „den Gesetzen

des Gleichgewichts gemäss die Kugel-

form annehmen müsse“, auf welcher

die Ausströmungsöffnung des Dampfs
„vermöge der Beweglichkeit der flüs-

sigen Masse verschiebbar“ sei, auf

welcher „das erwärmte Wasser sich

in einer Art Fluthwelle wieder zurück-

bewege“ u. s. w. Nur auf der der Sonne
abgewandten Seite, meint er, „erleide

die Flüssigkeit durch Ausstrahlung
eine Temperaturerniedrigung, welche
unter günstigen Umständen sogar par-
tiell eine Ueberführung in den festen

Aggregatzustand bewirken könnte.“
(Stabilität 250, 251, 204; Nat. d.

Com. 155, 156, 107. 108.)

Auch nachdem ich in meiner Ar-
beit „Ueber die physikalischen Ver-
hältnisse und die Entwickelung der Co-
meten“ darauf aufmerksam gemacht
hatte, dass der Aggregatzustand des
Cometenkerns nothwendigerweise ein

fester sein müsse und betont hatte,

dass hierauf zur Erklärung verschie-

dener beobachteter Erscheinungen
grosses Gewicht zu legen sei, glaubte

Zöllner am 1. Juli 1872 doch noch,

diesen Einwand gegen die Zulässigkeit

seiner Cometentheorie „ohne irgend

eine ausführliche Erörterung überge-

hen zu dürfen.“ (Electr. u. magn.
FernWirkung der Sonne. S. 124.)

Ganz anders am 12. December 1872.

(Ueber den Zusammenhang von Stern-

schnuppen und Cometen. Leipz. Ber.

1872. S. B15.) Denn nachdem er

hier die Cometen als die f 1 ü s s i g o n,

die Meteoriten oder Sternschnuppen

aber als die festen Ueberreste eines

zertrümmerten grösseren Weltkörpers
bezeichnet hat, fährt er fort: „Selbst-
verständlich soll durch diese Un-
terscheidung der Aggregatzustände für

irdische Temperaturverhältnisse nur
der grössere oder geringere Grad der

Verdampfbarkeit jener kosmi-

schen Massen angedeutet werden, ein

Unterschied, der auch bei niedrigen

Temperaturen im festen Aggregat-
zustande im Allgemeinen den Stoffen

gewahrt bleibt.“

Obwohl also Zöllner auch hier ge-
glaubt hat, die von mir ihm gegen-
über aufgestellte Ansicht ohne irgend

eine Erwähnung, geschweige denn
Erörterung, übergehen zu dürfen, so
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wird man selbstverständlich doch zwi-

schen den Zeilen dieses Satzes heraus-

lesen, dass er gen(>thigt gewesen ist,

die Richtigkeit derselben und seinen

eigenen ursprünglichen Missgriff an-

zuerkennen. Vielleicht dass eine aus-

führliche Erörterung auch meiner
übrigen Einw'ände gegen die Zulässig-

keit seiner Cometentheorie in Zukunft
zu noch weiteren Resultaten dieser

Art führen wird. (Astr. Nachr.)

Spectren der Kometen (1874

II. und III).

Pater Secchi berichtet über das

Spectrum des von Winnecke in Strass-

burg am 11. April entdeckten Come-
ten (1874 II). Nur an einem Tage,

am Morgen des 20. April, gelang es

ihm, eine spectroskopische Beobach-
tung dieses Cometen aufzustellen. Der-

selbe erschien als nebeliger Kern, um-
geben mit einem unregelmässigen ne-

beligen Fächer. Das an das grosse

Fernrohr von Mei*z angebrachte ein-

fache Spectroskop zeigte Spuren von

Banden, jedoch erlaubte die Diffusion

des Objectes nicht den Gebrauch die-

ses Instrumentes. Es wmrde das zu-

sammengesetzte Spectroskop ohne das

Instrument angewandt
,

wobei das

Spectrum mit drei scharf getrennten

Streifen erschien, einer im Grünblauen,

ein anderer im Grünen und ein

dritter im Gelbgrünen. Der erste war
am hellsten und ausgedehntesten, die

beiden anderen, besonders der mittlere,

waren schwächer. Beim ersten Anblick

erkannte P. Secchi, dass diese Streifen

sich an der Stelle der Streifen der

andern Cometen befanden, jedoch war
er nicht im Stande, scharfe Messun-
gen vorzunehmen.

An den heitern Abenden des 16.

und 17. Mai wurde der von Coggia
in Marseille am 17. April entdeckte

Comet (1874 III) zum Gegenstände
der sorgfältigen Untersuchung ge-

macht. Die Nachbarschaft eines Ster-

nes, der in der nebeligen Umhüllung
eingetaucht war, liess am 16. keine

sichere Beobachtung zu. Am darauf

folgenden Abende konnte P. Secchi,

unterstützt von P. Ferrari, constati-

ren, dass das Spectrum wirklich mit

Banden versehen war; zwei waren
besonders sehr lebhaft im Grün und
Grüngelb. Nachdem er den Tubus
vor der Spalte mit dem diffusen Lichte

verschiedener Gase erleuchtet hatte,

fand er, dass die beiden glänzenden

Hauptbanden mit dem Spectrum des

Kohlenstoffs und der Kohlensäure cor-

respondirten. Die Schwäche des Lich-

tes liess die übrigen Banden nicht

erkennen. Die Wasserstoffstreifen cor-

respondirten nicht mit denen des Co-

meten. Sehr merkwürdig ist es, dass

alle bisher beobachteten Cometen eine

Kohlenstoffbande haben.

Der von Coggia am 17. April ent

deckte Comet ist von Rayet spectro-

skopisch untersucht worden. Zur Zeit

seiner Entdeckung war der Comet
schwach, von Kreisform mit einer

centralen Condensation
,

die deutlich

einen leuchtenden Punkt zu erkennen

gab. Der Durchmesser des Nebels

war ungefähr 2 Minuten. Das Licht

war so schwach
,

dass sich kaum
die Existenz eines Spectnims erken-

nen liess.

Am 19. Mai konnte Herr Rayet

zum ersten Male in Verbindung mit

Herrn Wolf eine wenig vollständige

spectroskopische Beobachtung anstel-

len. Der Comet hatte ungefähr 3

Minuten Diameter und die Entwicke-

lung eines Schweifes begann. Das
durch das Prisma analysirte Licht

gab ein continuirliches Spectrum von

Orange bis zum Blau (Spectrnm des

festen Kerns), durchzogen von drei

glänzenden Streifen (Spectrum der

gasförmigen Nebelhülle). Es ist die-

ses das bekannte Spectrum der Ge-

stirne dieser Art; jedoch unterschied

es sich von den gewöhnlichen Spec-

tren durch die Dimensionen und durch
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die relative Helligkeit der verschie-

denen Partieen. Während das con-

tinuirliche Spectrum des Kerns im
Allgemeinen breit und diftus ist, war es

bei dem Coggia’schen Cometen sehr

bestimmt ausgedrückt. Von anderer

Seite waren die transversalen leuch-

tenden Partieen, statt sieh gegen die

brechbarste Seite hin zu verwischen,

gegen das Both und das Violett durch
scharfe Linien begrenzt.

In der Nacht des 4.—5. Juni wur-
den neue Beobachtungen angestellt.

Der Comet hatte einen runden sehr

glänzenden Kern, dessen Helligkeit

einem Sterne 8. Grösse gleich kam,
der auf der den Hintergrund bilden-

den Nebelhülle sehr schön abstach.

Die Position des Kernes konnte mit

derselben Genauigkeit, wie die eines

Sternes bestimmt werden. Die Nebel-

hülle hatte 4 Minuten Durchmesser,
der Glanz nahm allmählig vom Cent-

rum nach dem Umfange ab. Entge-

gengesetzt von der Sonne zeigte sich

ein Schweif bis zu ungefähr 8 Minu-
ten Abstand vom Kerne. Das eonti-

nuirliche Spectrum, welches dem Kerne
entsprach, war merkenswerth scharf,

fast ebenso scharf wie das eines Ster-

nes durch dasselbe Instrument gesehen.
Das Spectrum mit den hellen Ban-

den ist zusammengesetzt aus drei

Linien, die durch ihre Brechbarkeit

dem Gelben, Grünen und Blauen ent-

sprechen. Die mittlere Linie ist lang,

sehr lichthell und wenn die Spalte

sehr enge ist, ist sie gegen das Both
und Violett durch scharfe Linien be-

grenzt. Die gelbe und blaue Linie

sind ungefähr halb so hell als die

mittlere.

Wenn man das Spectroskop dem
Schweife allein zuwendet, so zeigen

sich die schon erwähnten drei Linien

ohne continuirliches Spectrum, eine

von der andern durch dunkle Zwi-
schenräume getrennt. Der Schweif
enthält also keine feste Materie in

glühendem Zustande.

(Heis’s Wochenschrift.)

Die Bahn des Meteors vom

17. Juni 1873.

An vielen Orten Oesterreichs und
Deutschlands ist am 17. Juni 1873

um 8h 46m mittlere Breslauer Zeit

ein helles Meteor wahrgenommen,
über welches eine ausführliche Mit-

theilung bereits bald nach der Er-

scheinung von Herrn v. Niessl in den

Astronomischen Nachrichten veröffent-

licht wurde. Aus Schlesien und vie-

len Orten Deutschlands sind jedoch

nachher noch eine so grosse Anzahl
von Beobachtungen gesammelt wor-

den, dass Herr J. G. Galle dasselbe

einer neuen Berechnung unterwarf.

Herr Galle entwickelt bei dieser Ge-
legenheit Formeln für die Berechnung
heller Meteore im Allgemeinen, und
geht dann zur Anwendung derselben

auf die 70, von ihm gesammelten
Beobachtungen über, unter denen zwei

für die Berechnung sehr werthvoll

sind. Eine Beobachtung lässt nämlich

über den Ort des Endpunktes der

Bahn keinen Zweifel
;
Herr Galle hat

diesen selbst besucht, und auf etwaige

niedergefallene Meteormassen
,

wenn
auch vergeblich, durchforscht. Eine

zweite Beobachtung bezieht sich auf

den Zeitpunkt des Anfanges der Er-

scheinung, welche zufällig von einem
Beobachter in Bybnik, bei Betrachtung

des Mars, gemacht wurde.

Das Besultat der Bechnung in Be-

zug auf die Bahn des Meteors in der

Atmosphäre ergibt,, dass dasselbe in

21.98 geographische Meilen Höhe über

der ErdoberÜäehe zu leuchten begann,

in 35® 16' östl. Länge von Ferro und
47® 30' nördl. Breite, also etwas süd-

lich von Baab in Ungarn. Von hier

nahm das Meteor seinen Lauf über

das Erzherzogthum Oesterreich, Mäh-
ren und Böhmen, einen Weg von

61.83 geogr. Meilen zurücklegend, bis

in die Gegend von Zittau in 32® 20'

östl. Länge und 50® 55' nördl. Breite,

wo es in 4.43 geogr. Meilen Höhe
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über der Erdoberfläche gehemmt wurde
und erlosch. Der Neigungswinkel, un-

ter welchem dasselbe von Ungarn aus

egen den Horizont von Zittau sich

inunterneigte, betrug 14® 32', und
das Azimuth, von welchem her das-

selbe ankam, 329® 25'.

Zur Berechnung der kosmischen
Bahn ist die Kenntniss der Dauer des

Phänomens und der entsprechenden
Geschwindigkeit erforderlich. Einige

sehr zuverlässige Angaben geben als

Mittel der Dauer 10 Secunden und
somit eine Geschwindigkeit von 6.183

geogr. Meilen in 1 Secunde. Verbes-

sert man diese relative Geschwindig-
keit wegen der Anziehung der Erde,

so vermindert sich dieselbe bis auf

5.996 geogr. Meilen. Der wahre Ra-
diationspunkt ergibt sich dann in

221® 12' Länge und -f-0® 53' Breite

und die absolute Geschwindigkeit im
Raume zu 8.104 geogr. Meilen in 1

Secunde.

Die diesen Werthen entsprechende

Bahn ist eine Hyperbel, deren Excen-
tricität fast die nämliche Grösse hat,

wne die der Bahn der Meteoriten von
Pultusk. Das Meteor, nahezu in der

Ebene der Ekhptik rechtläufig sich

bewegend, holte die Erde ein und
schnitt, der Sonne sich nähernd, den
Radiusvector der Erde unter einem
Winkel von 45® 24'. Die Geschwin-
digkeit in unendlicher Entfernung stellt

sich auf 5.859 geogr. Meilen in der

Secunde.

Nimmt man die Dauer des Phäno-
mens statt 10 zu 15.5 Secunden an,

so wird die Geschwindigkeit kleiner

;

die Bahn selbst bleibt aber immer
noch eine Hyperbel, in welcher nur
die Excentricität und die Hauptaxe
sich geändert haben.

„Diesezweite Bahnberechnung zeigt,

dass auch mit einer Dauer von 15.5

Secunden die Parabel noch nicht

erreicht wird, und dass man bis zu

einer Dauer von circa 17 Secunden
würde gehen müssen, um zu Bahnen
wie bei den Cometen und den perio-

dischen Sternschnuppenschwärmen zu

gelangen. In dem vorliegenden Falle

kann nun zwar eine so lange Dauer
nicht gerade als unmöglich bezeichnet

werden, da einige Angaben sogar

noch etwas darüber hinausgehen, je-

doch ist dieselbe nicht als wahr-
scheinlich zu betrachten, besonders

mit Rücksicht auf das wirkliche Se-

cundenzählen eines mit astronomischen

Gegenständen vertrauten Beobachters

in Breslau.

Es ist demnach für das Meteor
vom 17. Juni v. J. die hyperbolische

Bahnform mit eben der Entschieden-

heit als die wahrscheinlichste zu be-

trachten, wie bereits bei einer nam-
haften Anzahl von anderen Meteoren,

bei denen eine einigermaassen zuver-

lässige Ermittelung der Geschwindig-

keit und entsprechende Bahnberech-
nung möglich wurde. Obgleich nun
eine exceptionelle Stellung der Feuer-

kugeln neben den Cometen und Stern-

schnuppen nicht als etwas Unmögliches
zu betrachten ist (wie dies umständ-
lich in dem 9. Capitel von Schiapa-

relli’s schönem Werke über die Stern-

schnuppen erörtert ist), so ist doch
andererseits auch nicht zu leugnen,

dass es etwas Widerstrebendes hat,

die Feuerkugeln wesentlich von den
Sternschnuppen zu trennen, da die-

selben ihrer äus.seren Erscheinung

nach nur durch den Grad der Hel-

ligkeit von diesen sich unterscheiden,

und beide Arten von Meteoren in

allmäligen Abstufungen in einander

übergehen. Von den Alternativen,

welche Schiaparelli in seinem Werke
zur Erklärung der hier sich bieten-

den Schwierigkeiten aufstellt, möchte
ich glauben, dass die unter a) ange-

gebene zunächst noch eine weitere

Prüfung verdiene: ob nämlich nicht

irgend eine unbekannte Ursache viel-

leicht dahin wirkt, die Beobachtung
über die Geschwindigkeit der Meteore

zu entstellen, und dass in Folge des-

sen die Hyperbeln der Wirklichkeit

nicht entsprechen. Denn überdem sind
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die ursprünglichen Geschwindigkeiten
ohne Zweifel noch grösser als die

beobachteten anzunehmen, da die letz-

teren durch den Luftwiderstand ver-

kleinert werden, welcher zuletzt die

wirkliche Hemmung herbeiführt, und
die Meteore von der planetarischen

Geschwindigkeit allmälig zu dem voll-

kommenen Stillstände gelangen Lässt.

Es würde die Frage sein, ob magne-
tische oder elektrische Kräfte bei der

Annäherung an die Erde oder dem
Durchgänge durch die Atmosphäre
erzeugt, oder ein in dem Meteor-
schwarme aus verwandten Gründen,
wie bei der Erde, schon vorhandener
Magnetismus hierbei mit einzuwirken
vermöchten.

Welches aber auch die wahre ür- !

Sache der hyperbolischen Bahnen der !

hellen Meteore sei, jedenhills möchte
noch ein Beobachtungsversuch in Vor-
schlag zu bringen sein, welcher, wie
ich glaube, geeignet sein könnte, die

hierher gehörigen Fragen einer Ent-
scheidung etwas näher zu bringen,

und welcher sich auf die August-
und November-Meteore bezieht. Es
würde sich darum handeln, bei einer

Anzahl von Sternschnuppen der Sy-
steme der Perseiden und der Leoni-

den möglichst genaue Schätzungen
der Dauer zu erlangen, oder wenig-
stens des Maximums dieser Dauer,
unter gleichzeitiger Beobachtung von
Anfangspunkt und Endpunkt, um bei

diesen Meteoren zu erfahren, ob die

directe Beobachtung der Geschwindig-
keit denjenigen elliptischen Bahnen
annähernd entspricht

, in welchen
dieselben nach der Entdeckung Schia-

parelli’s factisch sich bewegen. Soll-

ten auch hier für die Darstellung der

Beobachtungen hyperbolische Bahnen
nothwendig werden, so würde alsdann
die Annahme besonderer, in der Erd-
nähe sich geltend machender Kräfte

nicht wohl vermieden werden können.

(Naturf.)

Notizen.

Ein neuer Komet (1874 IV). Am
26. Juli wurde zu Marseille von

J. Boralli wieder ein neuer Komet

in der Nähe des Sternes Theta Draw
nis in

238® 4' AE. und 4-59® 32; D.

gefunden, der ziemlich hell ist und

sieh gegen den kleinen Bären bewegt.

Scheinbarer Durchmesser der Fix-

sterne. Wir entnehmen dem „Natur-

forscher“ folgende Mittheilung. Auf

einen Vorschlag des Herrn Fizeau
gestützt, hatte Herr Stephan eine

Methode ausgebildet, den scheinbaren

Durchmesser der Fixsterne zu messen,

und eine solche Messung am Sirius

! ausgeführt (vgl. Ntf. VI, 225). Das

! Princip dieser Methode besteht kurz

darin, dass im Brennpunkte des Fern-

rohres sich ein Schirm mit 2 Oefif-

nungen befindet, durch welche Fran-

sen im Gesichtsfeld erzeugt werden,

wenn die Lichtquelle, also der beob-

achtete Fixstern, eine bestimmte sehr

kleine Winkelgrösse nicht überschrei-

tet. Tn dem von Herrn Stephan
benutzten Instrumente und bei den

gewählten Dimensionen des Schirmes

wie der beiden Oeffnungen betrug der

Winkelwerth der Lichtquelle ,
bei

welchem die Fransen verschwinden

mussten, 0.158". Ein Jahr lang hat

nun Herr Stephan diese Beobach-

tungen fortgesetzt, und den grössten

Theil der schönen Sterne, darunter

eine grosse Zahl dritter Grösse und

einige vierter Grösse, untersucht. Alle
haben sie Fransen ergeben, auch den

Sirius nicht ausgenommen, der bei

den ersten Versuchen, wo der Stern

nur wenig über dem Horizonte stand,

sich dem allgemeinen Gesetze zu entzie-

hen schien
;
aber in Wirklichkeit war

da alles verwischt durch starke Be-

wegungen der Atmosphäre. Es folgt

hieraus, dass keiner der untersuchten

Sterne einen scheinbaren Durchmes-

ser besitzt, der 0.158" erreicht; aber

mehr noch: es ist sehr merkwürdig.
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dass für alle Sterne und für ein und

denselben Beobachter das Erscheinen

der Fransen sieh bei derselben Ver-

grösserung zu zeigen beginnt und

dasselbe Aussehen darbietet. Hieraus

schliesst Herr Stephan, dass nicht

nur der scheinbare Durchmesser der

untersuchten Sterne kleiner ist als

0.158", sondern dass er nur einen

kleinen Bruchtheil dieses Werthes

ausmacht.

Riesen-Telescop. Schon seit einigen

Jahren zeigt das wissenschaftliche

Publicum in den Vereinigten Staaten

ein lebhaftes Interesse an der Errich-

tung eines Riesen-Teleskops aut

den Felsen bergen, wo möglicher

Weise ein ganzes Observatorium ge-

gründet werden wird. Vor endgiltiger

Fixirung des geeigneten Platzes wur-

den sorgfältige Voruntersuchungen ver-

anstaltet, um zu sehen, w^o die Atmo-
sphäre die zu optischen Beobachtun-

gen nöthigen Eigenschatten besitzt.

Professor Davidson hält Summit-Sta-

tion auf der Sierra - Nevada für be-

sonders vortheilhaft. Der Ort ist 7,042'

über dem Meeresspiegel, und von 358
Tagen und Nächten waren nur an

88 Wolken sichtbar. Die Wolken waren

ausserdem fast durchgängig im Win-
ter zu sehen. Das Wetter im Sommer
ist sehr angenehm, die Nächte sind

kühl und die ^Atmosphäre wunderbar

klar. Der Professor ist der Ansicht,

dass Beobachtungen während nur

zweier Nächte an solch einem hohen
Orte in Folge der standhaften Atmo-
sphäre werthvoller sein dürften, als

sechsmonatliche auf niedrigeren Sta-

tionen. Anlässlich dieses Berichtes hat

ein in San Francisco wohlbekannter

Millionair, Herr J. Lick, in einem
briete an die californische Akademie
der Wissenschaften erklärt, dass er

eine Million Dollars zur Ausstattung

eines an dem bestmöglichen Orte zu

errichtenden Observatoriums hergeben

wolle. (W^ochenschrift v. Heis.)

Hansens früheste Lebensumstände,
llan.sen erblickte das Lebenslicht in

Tondern (Schleswig-Holstein) am 8.

Dec. 1795. In seiner Vaterstadt be-

suchte er die gewöhnliche Schule und
kam darauf zu einem Uhrmacher in

Altona in die Lehre. Nach beendig-

ten Lehrjahren kehrte er nach Tondern
zurück, um die Uhrmacherkun.st zu

betreiben. Eines Tages ertappte ihn

der Physikus Dr. Dircks, bei dem er

zum Reinigen einer Hau.suhr war,

beim Lesen der Anfangsgründe der

Mathematik von Christian Frhrn. v.

W'olf, und auf die bejahende Antwort

auf die Frage, ob er sich für Mathe-
matik interessire, lieh er ihm das

Buch. Hansen brachte es ihm sehr

bald wieder zurück und nachdem er

den Beweis geliefert hatte, dass er

es verstand, lieh Dr. Dircks ihm den
Euklid. Zum Erstaunen des Dr. Dircks,

der selbst ein eifriger Mathematiker
war, brachte er auch den schnell

wieder zurück und nach geliefertem

Beweise des Verständnisses erhielt er

Lambert's Organon. Als er auch die-

ses schon ziemlich schwere Buch in-

nerhalb kürzester Frist vollständig

verdaute, veranlasste Dr. Dircks, dass

der junge Mann, dessen grosses Ta-

lent unverkennbar w^ar und dem er

selbst keine Anleitung mehr geben

konnte, nach Kopenhagen kam, um
unter dem berühmten Mathematiker

Bugge sich ganz der Mathematik zu

widmen. Der Schüler übertraf aber

bald den Meister und kam deshalb

auf die Sternwarte in Altona, die unter

der Direction des bekannten Professor

Schuhmacher stand. Seine spätere

glänzende Carriere ist bekannt. In

Erinnerung an seinen Aufenthalt in

Kopenhagen hatte er stets Sympa-
thieen für Dänemark.

(Wochenschrift v. Heis.)

Feuerkugel. Professor Jordan
schreibt uns aus Karlsruhe: Da ich

in mehreren Nummern des Sirius

Mittheilungen über Beobachtung an

Feuerkugeln gelesen habe, halte ich

nicht für überflüssig, Ihnen Folgendes

zu berichten: Am 18. December 1873
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Abends 5 Uhr 39 Minuten mittl. Zeit

sah ich in Siut in Egypten eine

grosse intensiv leuchtende Feuerkugel

von etwa 5— 10' Durchmesser. Das
Meteor bewegte sich von Nord-Ost

gegen Nord in der Höhe von 30—40®

über dem Horizont und war etwa 5

Secunden lang sichtbar. Die Erschei-

nung wurde von mehreren Mitgliedern

der damals in Siut befindlichen loby-

schen Expedition wahrgenommen, ins-

besondere erwähne ich ausser mir

noch Professor Zittel, welcher zur

Zeit der Sichtbarkeit etwa 4 Kilome-

ter westlich von mir sich befand.

Planetenstellung im September.

Berlin. Geocentr.
Mittag. Bectascension

Geocentr.
Declination Sternbild Aufgang Culmination Untergang

1. 10h 21m -f 12V2

M e

Löwe
r k u r

:

4h 30m Morg. 11h1 39m Morg. 6h 48m Abds.

16. 11 68 + 1,4 Jungfrau 6 10 „ 12 21 Abds. 6 32 n

1. 13 25 — 10,1

V e

Jungfrau
n u s

:

9 33 Morg. 2 43 Abds. 7 63 Abds.

16. 14 21 — 16,5 Wage 10 11 „ 2 44 » 7 17 n

1. 9 34 + 15,7

M
Löwe

*
3

'*

22 Morg. 10 52 Morg. 6 22 Abds,
15. 10 8 + 12,8 n 3 18 „ 10 31 r> 6 44

ty

8. 4 41 + 16,5

V e

Stier

1 s t a :

10 3 Abds. 5 32 Morg. 1 1 Abds.
18. 4 49 + 15,6 9 31 „ 5 0 r 12 29 n

1. 12 20 — 0,9

J u p

Jungfrau
1 I t e r

:

7 39 Morg. 1 38 Abds. 7 37 Abds.
16. 12 30 - 2,1 n 7 1 „ 12 54 n 6 47 n

1. 20 47 — 18,9

Saturn:
Steinboek 5 47 Abds. 10 5 Abds. 2 23 Morg.

16. 20 44 — 19,1 n 4 60 „ 9 7 n 1 24 n

1. 9 1 + 17,6

U r

Krebs
a n u s :

2 38 Morg. 10 20 Morg. 6 2 Abds.

15. 9 4 + 17,4 1 46 „ 9 27 n 5 8 n

1. 1 56 + 10,0

H e
Widder

p t u n

:

8 18 Abds. 3 15 Morg. 10 12 Morg.
17. 1 55 + 9,9 n 7 14 „ 2 10

r> 9 6
tl

Merkur steht am 7. in der oberen Conjunction mit der Sonne und ist daher den
ganzen Monat unsichtbar. — Venus ist Abendstern, daher westlich erleuchtet und nähert

sich der Erde; um den 15. zeigt sie eine Phase, wie der Mond 8 Tage nach dem ISeu-

monde und ist abnehmend, während ihr Glanz zuuimmt. Am 20. steht sie in ihrer Son-

nenferne (Aphel); am 2. geht sie im Parallel der Szica (Alpha in der Jungfrau) einher,

welehe letztere um 8 Minuten und 40 Sekunden vorausgeht. — Mars steht in der Morgen-
dämmerung, Vesta in später Abendstunde im Osten. — Jupiter ist unsichtbar. — Safairn

geht in der Morgendämmerung unter; anfangs des Monates ist der fiing am weitesten ge-

öffnet. — Uranus geht spät nach Mitternacht auf. — Neptun ist die ganze Nacht sichtbar.

Am

n

M 0 n

5. Höchster Stand.

10. Neumond. (3,6.)

11. Aequat.-Distanz d. Sonne.
12. Aequatorstand.
13. Aequat.-Distanz d. Sonne.

14. Erdferne.

Stellung:
Am 19. Tiefster Stand.

„ 26. Vollmond. (4,7.)

„ — Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 26. Aequatorstand.

„ — Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ — Erdnähe (48.268 g. M.).

Für die Redaction verantwortlich : Joh. ianotta. Druck von Joh. Janotta.
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„Wissen nnd Erkennen sind die Frende und die
Berechtigung der Menschheit.“ Kosmos.

Leipzig, Wien und Giraz am 15. September 1874.

Physische Beschaflfenheit der

Jupiter-Trabanten.

Im Laufe des April und Mai 1873
sind auf dem Windor-Observatorium
in N. S. Wales von Herrn Tebbutt
interessante Beobachtungen an den
Jupiter - Trabanten gemacht worden,

unter denen hier namentlich das wie-

derholte Erscheinen eines auf die

Planetenscheibe projieirten Trabanten
als dunkler Fleck hervorauheben.

lieber frühere derartige Beobachtun-
gen äussert Herr Hind in seinem

„Sonnensystem“ Folgendes:

„Vielleicht das interessanteste aller

Phänomene des Jupitersystems sind

die Vorübergänge der Satelliten und
ihrer Schatten durch die Scheibe des

Planeten, welche auftreten, wenn sie

sich von Osten nach Westen bewegen.
Mit kräftigen Teleskopen erscheinen

die Trabanten auf die Scheibe proji-

cirt, zuweilen als leuchtende Flecke,

die merklich heller sind als die allge-

meine Oberfläche des Hauptkörpers,

während .sie bei anderen Gelegenhei-

ten als dunkle Flecke gesehen werden,

die nur erklärt werden können durch

die Annahme
,

dass solche Flecke

in Wirklichkeit auf den Trabanten

selbst existiren, da der erleuchtete

Theil ihrer Scheiben zu diesen Zeiten

der Erde zugekehrt sein muss.

Schröter und Harding verzeichne-

ten dies verschiedene Aussehen wie-

derholentlieh, und selbst in der Mitte

des 17. Jahrhunderts hatte Cassini

entdeckt, dass die Trabanten zuweilen

sichtbar waren während ihres Durch-
ganges vor der Jupiterseheibe, obwohl
er bei anderen Gelegenheiten keine

Spur von ihnen beobachten konnte.

Bond hat mehrere interessante Details

mitgetheilt über den Durchgang des

dritten Trabanten und seines Schat-

tens. Am 28. Januar 1848 wurde er

als ein scharfer schwaraer Fleck ge-

sehen und dann wieder am 11 März.

Am 18. des letzteren Monats trat er in

die Scheibe als ein sehr heller Fleck,

glänzender als die umgebende Ober-

fläche
;
zwanzig Minuten später hatte

seine Helligkeit abgenommen, so dass

er schwer wahrnehmbar war, und in

13
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wenig Minuten erschien plötzlich ein

schwarzer Fleck an seiner Stelle, der

fast zwei und eine halbe Stunde sicht-

bar blieb. Er war deutlich genug, um
leicht mit einem Mikrometer gemes-

sen werden zu können, da er voll-

kommen schwarz und nahezu rund

war. Von diesem Fleck ist es sicher,

dass er auf dem Satelliten beobachtet

worden. Derselbe Astronom hat auch

den ersten und vierten Trabanten als

dunkle Flecke auf die Jupiterseheibe

projicirt gesehen, und dasselbe Aus-
sehen ist wiederholentlieh auch bei

uns beobachtet worden während der

Yorübergänge des vierten Trabanten.“

Der jüngsten Beobachtung dieses

Phänomens durch Herrn Tebbutt ent-

nehmen wir die nachstehenden De-
tails: Am 15. April 7h 40Y2in sah

er mit einer Vergrösserung von 265
den dritten Trabanten eben innerhalb

der Scheibe, - aber obwohl er hier

deutlich als heller Fleck sichtbar war,

verschwand er später und war von

der Scheibe seines Hauptsterns nicht

zu unterscheiden. Zur selben Zeit war
auch der erste Mond eingetreten. Mit
einer schwächeren Vergrösserung von

180 fand Herr Tebbutt dann um 8h

IS’/gDinicht nur den ersten Mond als

einen hellen Fleck eben innerhalb

der Scheibe, sondern ein wenig vor

demselben einen runden und sehr

dunklen Fleck, der nach seiner Posi-

tion nur der dritte Mond sein konnte.

Die weitere Beobachtung des Vorüber-

gangs vor der Scheibe mit derselben

Vergrösserung zeigte, dass der Mond
seine Schwärze während der ganzen
Zeit beibehielt, und es war schwer zu

unterscheiden, was intensiver schwarz
gewesen, der Mond oder der Schat-

ten des ersten Mondes, der gleich-

zeitig auf die Jupiterscheibe projicirt

war und somit einen directen Ver-

gleich möglich machte. Um 9h 1674m
war der dritte Mond nahe der Mitte

der Jupiterscheibe, um 10h
und eine lange Zeit später wurde der

Schatten des ersten Mondes auf einen

dunklen Streifen des Planeten proji-

cirt und war wahrscheinlich in Folge

der Contrastwirkung mit einem schwa-
chen Lichtringe umgeben.

Weitere Vorübergänge dieses Mon-
des, bei welchen derselbe sich in

einen schwarzen Fleck verwandelte,

sind am 8 . April und 14. Mai beob-

achtet worden. Das erstemal erfolgte

der letzte Contact beim Eintritt um
11h 10m 45s; um 11h 20m 13s war
er nur schwer zu unterscheiden, um
11h 26m l3s war er gar nicht zu

erkennen und um 11h 38ra 7s begann
die dunkle Phase. Dieselben 4 Mo-
mente beim Vorübergang am 14. Mai
folgten sieh in folgenden Zeiten: 6h

16in 20s, 6h 23m 20s, 6h 27m 20s

und 6h 46m 40s. Als Beginn der

dunklen Phase wird der Moment ver-

zeichnet, wo der Mond zuerst als ein

schwacher, dunkler Fleck wahrnehm-
bar wird. Die Dunkelheit nahm in

beiden Fällen allmälig an Intenstät

zu, bis zuletzt der Mond so schwarz
war, wie die gewöhnlichen Schatten

bei den Vorübergängen.
Von diesen Thatsaehen ist bisher

nur die einzige Erklärung aufgestellt

worden, dass das dunkle Aussehen
des Satelliten unter den erwähnten
Umständen bedingt sei von dem Man-
gel an refiectirender Kraft der dunkel

fleckigen Hemisphäre des Mondes, die

zur Zeit der Erde zugekehrt ist. Es

ist jedoch selbst in diesem Falle über-

raschend, dass dies nur so weit wahr
sein soll, dass der Lichtmangel bei

einem jeden Monde mit Ausnahme
des zweiten, der der kleinste ist, so

deutlich beobachtet werden konnte.

Herr Stephan Alexander versucht

es daher, die Erscheinung anders zu

erklären, und zwar durch folgende

Betrachtung: Dass dieselbe oder na-

hezu dieselbe Hemisphäre des dritten

Mondes (der der grösste von allen

ist) in gleicher Weise afficirt wurde

in Bezug auf die sichtbare Erleuch-

tung, würde aus der Betrachtung fol-

gen, dass der Zwischenraum zwischen
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den ersten beiden von Herrn Tebbutt

erwähnten Beobachtungen nur sehr

wenig mehr als 7 Tage betrug, d. h.

1 siderischen Umlauf des Mondes um
seinen Hauptstern, oder auch ziem-

lich nahe 1 synodischen Umlauf des-

selben in Bezug auf die Sonne, und

der Zwischenraum zwischen der zwei-

ten und dritten Beobachtung des

Herrn Tebbutt war nahezu gleich 5

solchen Umläufen ;
auch die Richtung

der geocentrischen Gesichtslinie war
ziemlich nahe dieselbe, oder richtiger

sich selbst parallel während der gan-

zen fraglichen Periode. Da nun die

Jupitersmonde in derselben Zeit um
ihre eigene Axe sich umdrehen, in

welcher sie sich um ihren Hauptstern

bewegen, so würde die periodische

Aenderung der Lichtintensität nahezu

an derselben Fläche des dritten Mon-
des auftreten, welche in den succes-

siven Beobachtungen dem Beobach-

ter zugekehrt war.

Die Erklärung aber, dass das ver-

hältnissmässig dunkle Aussehen des

Mondes von einem Mangel an Refle-

xionsvermögen der dem Beobachter

zugekehrten Hemisphäre herrühre,

kann nicht die folgenden beobachte-

ten Erscheinungen umfassen : 1. Die

Helligkeit des Mondes bald nach

seiner ersten Projection auf die Scheibe

des Planeten, da der Mond in einer

Helligkeit gesehen wird, die entschie-

den grösser ist als die der Rand-

theile der Planetenscheibe. 2. Die

folgende deutliche Abnahme der Hel-

ligkeit desselben Mondes, die später

bis zur Schwärze vorschreitet. 3. Die

Schwärze selbst.

„Ich will daher versuchen, eine

andere Erklärung der ganzen Reihe

von Erscheinungen aufzustellen: Das
Phänomen würde nach derselben das

Resultat der Absorption und Inter-

ferenz der Lichtschwingungen sein,

wie sie nur in der Astronomie ver-

kommen.
Das Licht von dem Theile nahe

dem Rande der Jupiterseheibe hat

bereits zweimal den Weg schräg durch
einen grossen Theil der Atmosphäre,
mit welcher wir den Planeten umge-
ben annehmen müssen

,
zurückgelegt

und kommt dann in einem Sehwin-
gungszustande hervor, der scheinbar

nicht sehr unähnlich ist demjenigen
des vom Satelliten reflectirten Lichtes.

Aber dies gilt nicht mehr in demsel-

ben Grade für das Licht, welches

nahezu senkrecht durch die Atmo-
sphäre des Planeten ging in Gegen-
den

, näher dem Mittelpunkt der

Scheibe und dann wieder zurück, und
da diese intensiveren Schwingungen
eine etwas verschiedene Richtung
haben von denen der verhältnissmäs-

sig schwachen Schwingungen des vom
Monde reflectirten Lichtes , haben
wir passende Bedingungen für die

Erzeugung einer Absorption und In-

terferenz, welche eine relative Ver-

dunkelung und sogar eine scheinbare

Schwärze zur Folge haben würde,

ähnlich der, mit welcher uns das

Spectroskop bekannt gemacht hat.

Und mit der allmäligen Modifleation

der hier geschilderten Bedingungen
geht dies weiter mit allmälig wach-
sender Intensität, je näher dem Cen-
trum gelegene Gegenden der Plane-

tenscheibe der Mond bedeckt, und
die relative Schwärae kann sieh sogar

festsetzen, bis der Mond zum Austritt

kommt, wenn der Theil des Planeten,

an welchem der Mond austritt, selbst

genügend hell ist.

Nimmt man das eben Entwickelte

als richtig an, so wird unsere nächste

wahrscheinliche Folgerung die sein,

dass die Temperatur der Oberfläche

des dunkel aussehenden Satelliten nied-

riger sein muss als die der Atmo-
sphäre, oder wenigstens des Körpers

des Planeten.

Aus all dem bisher Gesagten und
nach dem, was wir jetzt nicht nur
von der Beschaffenheit des Mondes
in Bezug auf Temperatur und Atmo-
sphäre, sondern auch über die höchst

wahrscheinlichen Analogien in ande-
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ren Beziehungen zwischen unserem
Trabanten und den anderen, wissen,

haben wir drittens den sehr wahr-
scheinlichen Schluss, dass die Monde,
welche die sehr merkwürdigen hier

in ßede stehenden Erscheinungen ge-

zeigt haben, keine Atmosphäre besit-

zen an der Hemisphäre, welche diese

Phänomene bietet
;
aber auch in die-

ser Beziehung sind sie gleich der uns

zugekehrten Seite des Mondes; und
die erforderliche, niedrige Tempera-
tur der Mondoberflächen wäre in die-

ser Weise gleichzeitig hiermit in Zu-

sammenhang erklärt.“ (Naturf.)

Spectral-Üntersuchuügen der

Planeten.

In einer von der Königlichen

Gesellschaft zu Kopenhagen gekrön-

ten Preissehrift veröffentlicht Herr
H. C. Vogel seine neuesten Unter-

suchungen über die Spectra der Pla-

neten mit gleichzeitiger kritischer Be-

rücksichtigung der bisher hierüber

publicirten Beobachtungen, und gibt

uns so einen üeberblick über den
gegenwärtigen Standpunkt unserer

Kenntnisse von der physikalischen

Beschaffenheit dieser Himmelskörper.

Wir wollen im Nachstehenden dieser

Schrift (Untersuchungen über die

Spectra der Planeten von Dr H. C.

Vogel. Leipzig Verlag von Wilhelm
Engelmann 1874) die Resultate ent-

nehmen, zu denen die dort speciell

angeführten Messungen der Planeten-

spectra geführt; und bemerken nur

noch, dass die Beobachtungen mit

drei verschiedenen Spectralapparaten

angestellt sind, von denen der erste

eine sehr starke Dispersionskraft be-

sitzt, und daher nur bei lichtstarken

Objecten zu benutzen war, während
die beiden anderen zur Beobachtung
lichtschwacher Himmelskörper einge-

richtet waren. Es sei ferner hervor-

gehoben, dass Herr Vogel eine sorg-

fältige Messung der durch unsere At-

mosphäre bedingten, tellurischen. Ab-
sorptionslinien des Sonnenspectrums
mit den.selben Instnimenten, die er

zur Planetenbeobachtung verwendet,

vorausgeschickt hat, um eine sichere

Basis für die Beurtheilung zu gewin-
nen, ob eine beobachtete Linie im
Spectrum eines Planeten eine telluri-

sche sei oder nicht. Die Wellenlängen
sind nach dem Sonnenatlas von
Angström bestimmt. Die Ergeb-
nisse der Messungen sind in folgen-

den Sätzen resümirt.

„Die Hauptlinien des Merkur-
spectrums stimmen mit den des Sonnen-
spectrums in vollkommenster Weise
überein. Es scheint ferner aus den
Beobachtungen hervorzugehen, dass

einige Streifen, die sich im Sonnen-
spectrum nur bei tiefem Stande der

Sonne zeigen und durch Absorption

des Sonnenlichtes in unserer Atmo-
sphäre hervorgebracht werden, dem
Merkurspectrum eigen sind. In diesem
Palle würde man auf eine Gashülle

zu schliessen haben, welche den Mer-
kur umgibt, und welche eine ähn-
liche absorbirende Wirkung auf die

Sonnenstrahlen ausübt, als die At-

mosphäre unseres Planeten, Im All-

gemeinen zeigen die weniger brech-

baren Theile des Merkurspectrums
einen grösseren Glanz als die brech-

bareren, aber auch hier ist es nicht

möglich, den Einfluss unserer Atmo-
sphäre von dem, welchen die etwa

vorhandene Atmosphäre des Plane-

ten hervorbringen könnte, zu trennen. .

.

Das Licht, welches uns Venus
zusendet, ist im Wesentlichen dem
Sonnenlicht gleich, nur einige Streifen,

die mit denen im Absorptionsspectrum

unserer Atmosphäre zu identificiren

sind, treten im Spectrum der Venus
auf. Dass Venus von einer Atmo-
sphäre umgeben sei, in der eine sehr

dichte Schicht von Condensationspro-

ducten schwebt, ist durch astronomi-

sche Beobachtungen fast zur Gewiss-
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heit geworden (Nif. VI. 477), und
wir müssen daher annehmen, da die

genannten Streifen im Spectrum nur

überaus schwach sind, dass die von

der Sonne ausgehenden Lichtstrahlen

nur wenig in die atmosphärische

Hülle der Venus einzudringen ver-

mögen, sie werden zum grössten Theil

an der Wolkenschicht derselben re-

flectirt, und so durch den Einfluss

des absorbirenden Gasgemisches nur

wenig verändert werden können. Nach
den Beobachtungen Janssen’s wer-

den die tellurischen Linien haupt-

sächlich durch den Gehalt unserer

Atmosphäre an Wasserdampf her-

vorgebracht, wir würden daraut hin

aus den obigen Beobachtungen auch

das Vorhandensein von Wasser die-

ses für das organische. Leben so

wichtigen Stoffes, in der Atmos-
phäre der Venus als sehr wahr-
scheinlich anzusehen haben. . . .

Im Spectnim des Mars sind zahl-

reiche Linien des Sonnenspectruins

wiederzuerkennen, in den weniger

brechbaren Theilen des Spectrums
treten einige Streifen aut, die dem
Sonnenspectrum nicht eigen sind, die

aber mit dem Absorptionsspectrura un-

serer Atmosphäre übereinstiramen

Hieraus dürfte mit Bestimmtheit her-

vorgehen, dass Mars eine Atmosphäre
besitzt, deren Zusammensetzung von
der unsrigen nicht beträchtlich ab-

weicht, und dass vor Allem diese At-

mosphäre reich an W a s s e r d a m p f

sein muss. Die rothe Färbung des

Mars scheint einer mehr allgemeinen

Absorption, die die blauen und vio-

letten Strahlen in der Marsatraosphäre

erleiden, zugeschrieben werden zu

müssen, da es nicht gelang, geson-

derte Absorptionsstreifen in diesen

Theilen des Spectrums wahrzunehmen.
Im rothen Theile des Spectrums zwi-

schen den Linien C und B sind noch
Streifen vermuthet worden, sie wür-

den dem Absorptionsspectrum der

Marsatmosphäre eigen sein, wegen
grosser Lichtschwäche gelang es je-

doch nicht, ihre Lage mit einiger Si-

cherheit zu tixiren. . .
.“

Von den Planetoiden hat Herr
Vogel Vesta und Flora untersucht.

Erstere gab ein schwaches Spectrum

mit einer Linie, welche mit der Fraun-

hofer’schen Linie F identificirt wurde,

und zwei Banden, von denen eine

den b-Linien des Sonnenspectnims zu

entsprechen, die andere mit einer

tellurischen Liniengruppe zusammen-
zufällen scheint. Da Vesta bei der Un-
tersuchung hoch über dem Horizonte

stand, so würde sie, wenn die grosse

Unsicherheit dieser ganzen Beobach-

tung einen Schluss erlaubt, für eine

den Planeten umgebende Atmosphäre
sprechen. — Flora gab ein schwa-

ches, continuirliches Spectnim, in wei-

chem kaum die Farben zu erkennen

waren.

„Die Untersuchungen über das Spec-

trum des Jupiter haben ergeben,

dass unter den zahlreichen Linien,

die man ira Spectnim dieses Planeten

wahrnimmt, die meisten mit Linien

des Sonnenspectrums übereinstimmen.

Verschieden vom Sonnenspectrum ist

das Jupiter-Spectrum durch einige

Streifen, vorzüglich in den weniger

brechbaren Theilen des Spectrums ge-

legen, worunter besonders eine dunkle

Bande in Roth auffallend ist. Die an

den verschiedenen Beobachtungsaben-

den abgeleiteten Wellenlängen für die

intensivste Stelle dieser Bande erge-

ben im Mittel 617.85 Milliontel Mm.
Die anderen nicht im Sonnenspec-

trum anzutreffenden Streifen stimmen
mit tellurischen Liuiengruppen und
Streifen überein.

Während in den weniger brech-

baren Theilen des Planetenspectrums

einzelne Banden auftreten, erleiden

die brechbareren Theile Blau und Vio-

lett eine mehr gleichförmige Absorption

Die den Jupiter umgebende Gashülle

übt, wie hieraus hervorgeht, auf die

sie durchdringenden Sonnenstrahlen

eine ähnliche Wirkung aus, wie un-

sere Erdatmosphäre, woraus wir auf
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W a s s e r (1 a in p f, deren Vorhanden-
sein nach Janssen’s Untersuchun-
gen vorzugsweise zur Erzeugung jener

Absorptionsstreifen nöthig ist, in der

Jupiter atmosphäre zu schliessen

berechtigt sein dürften. Dem Jupiter-

spectrum eigen ist die oben erwähnte
sehr dunkle Bande im Eoth (Wellen

länge 617.9). Ob das Auftreten die-

ser Bande durch das Vorhandensein
eines besonderen, in unserer Atmo-
sphäre nicht anzutreflfenden Stoffes be-

dingt wird, oder ob nur das Mischungs-
verhältniss der Gase ein anderes ist,

als in unserer Atmosphäre, muss vor-

läufig unentschieden bleiben. Es wäre
sogar möglich, dass bei gleichem Mi-
schungsverhältniss und nur anderen
Temperatur- und DruckVerhältnissen,
die ja auf dem Jupiter gegeben sind,

das Absorptionsspectrum des Gasge-
misches in der Weise verändert wer-

den könnte.

Das Spectrum der dunklen Strei-
fe n auf dem Jupiter ist, wie die

Beobachtungen ergeben haben, haupt-

sächlich durch die sehr starke gleich-

mässige Absorption, welche die blauen

und violetten Strahlen erleiden, cha-

rakterisirt. Es treten keine neuen Ab-
soi’ptionsstreifen auf, wohl aber lässt

sich eine Verbreiterung und Verstär-

kung derselben beobachten, als schla-

gender Beweis dafür, dass die dunk-

len Theile auf dem Jupiter tiefer ge-

legen sind. Das Sonnenlicht muss
hier einen grösseren Weg durch die

Atmosphäre zurücklegen und wird
in Folge dessen eine stärkere Verän-
derung erleiden.

Die röthliche Farbe des Planeten,

sowie vor allen Dingen die rothe Farbe
der dunkleren Partien auf dem Jupi-

ter, ist aus der gleichförmigen Ab-
sorption, welche die Atmosphäre des

Planeten auf die brechbarem Strahlen

ausübt, zu erklären. . . .

Im Spectrum des Saturn konnten

die hervorragendsten Linien des Son-

nenspectrums erkannt werden; nicht

in Uebereinstimmung mit dem Son-

nenspecti um sind einige Banden, vor-

züglich im Koth und Orange. Diese

sind zusammenfallend mit Linien-

gruppen des Absorptionsspectrums un-

serer Atmosphäre, mit Ausnahme einer

sehr intensiven Bande im Saturnspec-

trum, deren Wellenlänge im Mittel

aus den an mehreren Abenden ange-

stellten Beobachtungen sich zu 618.2

Milliontel Mm. ergeben hat. Die blauen

und violetten Strahlen erleiden eine

gleichmässige Absorption beim Durch-
gänge durch die Atmosphäre des Sa-

turn ; es ist dies besonders auffallend

im Spectrum des dunkleren Aequato-
rialgürtels. Das Spectrum des Saturn

steht daher in vollster üebereinstim-

mung mit dem Jupiterspectrum.

Abweichend ist das Spectrum des

Saturnringes, in welchem jene

charakteristische Bande im Roth fehlt,

oder wenigstens nur ganz schwach
angedeutet ist, woraus man schliessen

dürfte, dass den Ring entweder keine,

oder eine Gasschieht von nur sehr

geringer Höhe oder Dichtigkeit um-
gibt. . . .

Im Spectrum des Ü r a n u s ist es

in Folge grosser Schwäche nicht mög-
lich Fraunhofer’sche Linien zu erken-

nen, die Mitte des einen Streifens im
Planetenspectrum stimmt jedoch in-

nerhalb der Grenzen der Genauigkeit

der Messungen mit der Linie F über-

ein. Es sind im Spectrum des Ura-

nus die Wellenlängen von fünf Strei-

fen mit einiger Sicherheit bestimmt
worden, nämlich (Wellenlängen 618,

596, 573.8, 542.5 und 486.1 Million-

tel Mm.). Ferner wurde die Wellen-

länge der dunkelsten Stelle eines im
Roth gelegenen Streifen zu 628 Mill.

Mm. gefunden, wegen der überaus

grossen Schwäche des Spectrums in

dem Theile, wo dieser Streifen liegt,

ist aber diese Angabe von geringer

Sicherheit. Dasselbe gilt für die am
anderen Ende des Spectrums gelege-

nen Banden, für deren Endpunkte die

Wellenlängen 457 resp. 427 Mill. Mm.
gefunden worden sind, ln dem mitt'
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leren Theile dos Spectrums konnten

noch an einigen Beobachtungsabenden
Streifen gesehen werden, deren Lage
sich aber nicht mit genügender Si-

cherheit angeben liess.

Unzweifelhaft sind die im üranus-

spectrurri sichtbaren Banden durch

Absorption der Sonnenstrahlen in der

den Planeten umgebenden Atmosphäre
entstanden, welche Stoffe jedoch eine

solche Absorption herbeiführen, lässt

sich nach dem jetzigen Stande der

Wissenschaft nicht angeben. Es scheint

erwähnenswerth, dass eine der Ban-
den des Uranusspectrum (Wellenlänge

618 Mill. Mm.) mit einer solchen in

den Spectren des Jupiters und Saturn

genau zusammenfällt. . . .

Aus weiteren Beobachtungen geht

hervor, dass das Spectrum des Nep-
tun vom Sonnenspectrum abweicht;

es ist durch einige breite, dunkle

Absorptions - Streiten charakterisirt.

Wegen der grossen Lichtschwäche des

Spectrums gelingt es nicht, Fraun-
hofer’sche Linien zu erkennen, auch
die Banden im Spectnim lassen sieh

nur mit geringer Sicherheit messen;
doch geht aus diesen Messungen mit

grosserWahrscheinlichkeit hervor, dass

das Spectrum des Neptun mit dem
Uranusspectrum identisch ist.

(Der Naturf.)

Beobachtungen,

deren Anstellung den Mitgliedern der Expe-

ditionen zur Beobachtung des Durchganges

der Venus anempfohlen wird.

Prof. Heis veröffentlicht folgende

Vorschläge an die verschiedenen Ex-
peditionen :

Die wissenschaftlichen Expeditio-

nen, welche von den Regierungen der

meisten gebildeten Nationen nach den

entferntesten Punkten der Erdober-
fläche ausgesendet werden, können
nebenbei sowohl zur See, auf der Hin-
nnd Rückreise, als auch am Stations-

orte über verschiedene, noch nicht

gehörig bekannte Erscheinungen Beob-
achtungen anstellen, welche der Wis-
senschaft von nicht geringem Nutzen
sein werden. Herr Heis glaubt, dass

es von Wichtigkeit sein werde, wenn
neben den anzustellenden meteorolo-

gischen Beobachtungen, den Bestim-

mungen der Temperaturen der Luft,

der See, des Erdbodens und der Quel-

len an den festen Stationen, des Luft-

druckes, der Luftfeuchtigkeit, der Rich-

tung und Stärke des Windes, der

elektrischen Erscheinungen, ferner den
magnetischen Beobachtungen, beson-

ders den magnetischen Störungen in

Richtung und Kraft u. s. w. der Blick

der an der Expedition Theilnehmen-
den sich dem gestirnten Himmel zu-

wende. Es möge besonders auf die,

folgenden Erscheinungen aufmerksam
gemacht werden.

1. Sternschnuppen.

Es mögen möglichst viele Beob-

achtungen der Sternschnuppen sowohl

zur See, als an den Beobachtungs-

Stationen angestellt werden. Bei den

Sternschnuppen der südlichen Hemi-
sphäre gibt es noch sehr viel zu thun,

da die Heis-Neumayer’schen Unter-

suchungen * über die in Melbourne

* Niedergelegt in „Discussion of

the Meteorological and Magnetical Ob-
servations made at the Flagstaff Ob-
servatory, Melbourne, by Georg Neu-
mayer, 1867. Mannheim.“ Part. I.

pag. 123: „Investigation on 2088 me-
teors observed between 1858 and 1863

at the Flagstaff Observatory in Mel-

bourne, by Dr. Edward Heis, Profes-

sor at Münster.“ Die aufgefundenen

39 Radiations-Punkte sind die folgen-

den: 1. Januar: (AR. = 105®,

Deel. = — 27®), (145®—40®);
2. Februar: r, (105®—45®) ,

(174®—52®),Sj (174®-f-16®); 3. März:
(125®—38®); (174®—30®),

(192®—38®), Sj (181®-+-6®)
;

4. April

:

(194®—30®), (280®—38®), I\
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augestcllten Beobachtungen nament-
lich in Bezug auf die ßadiations-

Puukte der südlichen Himmels-Hemi-
sphäre Resultate ergeben haben, die

nur als provisorische zu betrachten

sind.

Die anzustellenden Beobachtungen
betrefien die Häufigkeit der Erschei-

nung der Meteore, die Bestimmung
der Richtung derselben zur Fest-

setzung der Radiations-Punkte
,

fer-

ner die Angabe der Helligkeit, der

Farbe, der Schweife, der Dauer der

Erscheinung u. s. w.

Von Wichtigkeit ist es, die stünd-

liche Zahl der Meteore, sowohl am
Abend als am Morgen, zu verschie-

denen Zeiten des Jahres anzugeben.

Aus den australischen Beobachtungen
sowohl, als auch aus den Beobach-
tungen, welche von der österreichi-

schen Fregatte „Novara“ um die Erde
in den Jahren 1857, 58 und 59 an-

gestellt wurden, stellen sich nach den
Untersuchungen von Heis als Tage,

an welchen ein aussergewöhnlich rei-

cher Sternschnuppenfall auf der süd-

lichen Erdhälfte beobachtet wird,

heraus

:

1 . 28. Januar bis 2. Februar.

2. 12. bis 15. März.

3. Mitte Mai.

4. Ende Mai und Anfang Juni.

(1260—420), S4(1850-f220); 5. Mai:
(2120—490), (2480—460), S«

(2020+90), 6. Juni: A^ (2530—3?o),

0, (2690—110), HJ3O50—70); Juli.

A^ (2840-400). O
2
2580—200), JT

(3540—460), P (500—850), 5*^ (30o

+550); August: A^ (2500—350),

(3370—lOO), V, (3250—380); Sep-

tember : .5-2 (3460—30), (305O—36«),
ö) (3400—300); October: (lOO—
350), 2*3 (3470—110), iff (500—40),

Va
(30?o—470); November: (22o

—350), ßj (900—3^0) . December

:

ßg (850—370^ l\ (1150—380), z/,

(1480—BiO).

5. 28. Juli bis 2. August* (beson-

ders deutlich ausgeprägt).

6. 5., 6., 7. August.

7. 27. October. **

8. 25. December.
Es ist zu constatiren, ob wirklich

um die genannten Zeiten sich ausser-

ordentlich viele, mehr oder minder
helle Meteore am südlichen Himmel
zeigen, und ob denselben noch an-
dere beizuzählen sind.

Zur Bestimmung der Radiations-

Punkte sind möglichst genaue Ein-
zeichnungen in Charten nöthig. Die
neuerdings von Behrmann herausge-
gebenen Charten des südlichen Him-
mels nach eigenen Beobachtungen
sind besonders zur Einzeichnung an-

zuerapfehlen. Eine blosse Angabe,
eine Sternschnuppe habe sich in 45o

Höhe von N. nach NW. bewegt u.

s. w., genügt nicht. Durch einen

Pfeilstrich am Ende der Bahn ist

die Richtung der Bahn zu bezeich-

nen. Aussergewohnliche krummlinige
Bahnen sind besonders zu notiren.

Die Grösse ist nach Sternengrössen

(1—5), Jupiter- oder Venusgrösse an-

zugeben. Die Anwesenheit des Schwei-
fes ist zu bemerken. Die Dauer der

Sternschnuppe selbst sowohl als des

Schweifes ist zu notiren. Wenn mög-
lich, sind bei lang andauernden Schwei-
fen spectroskopische Untersuchungen
derselben vorzunehmen. Einer ge-

nauen Angabe der Zeit der Erschei-

nung der Meteore (nach Sekunden)
bedarf es nicht, es genügt nur eine

genäherte Zeitangabe.

2. Das Zodiacal-Licht.

Ueber das Thierkreislicht
,

dem
noch immer nicht die gehörige Auf-

* Pocy beobachtete in Havanna (23® n. Br.)

in der Nacht des 28.--- 29. Juli 1862 eine

aussergewöhnliche Zahl von Sternschnuppen.
** 1873 wurden von H. Eylert in Buenos-

Ayres während der Nacht des 27.-28. Octo-

ber die ganze Nacht hindurch sehr zahl-

reiche Sternsehnupijen gesehen; gegen Mor-

gen im NW. von einem Beobachter minde-

stens 15 per Stunde.

I
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merksamkeit geschenkt wird *
,

sind

recht viele Beobachtungen vom Schiffe

aus anzustellen, und zwar sowohl am
Abende als am Morgen, je nach dem
Mondlichte. Ein Paar Tage vor und
nach dem Neumonde können am
Abende und am Morgen Beobach-

• tungen angestellt werden
,

die von

grossem Interesse sein werden.

Das Zodiaeal-Licht wird bekannt-

lich in den Tropen das ganze Jahr
hindurch wahrgenommen**

;
die Gren-

zen sind nur zu der Zeit mehr oder

minder verwaschen, wenn dasselbe

mit der Milchstrasse zusammentrifft.

Auf folgende Punkte möge besonders

geachtet werden.

1. Farbe, Das Zodiacal-Licht soll

nicht immer weiss, es soll zuweilen

gelblich, bei reinem Himmel sogar

röthlich*** sein.

2. Heiligkeit, ln den Tropen
soll das Zodiacal-Licht zuweilen so

hell sein, dass dasselbe Schatten wirft.

Die Helligkeit lässt sich entweder da-

durch bestimmen, dass man sie mit

einzelnen Partieen der Milchstrasse

vergleicht (mit den helleren Partieen

im Schützen, Schiff Argo, südlichen

Kreuz), oder dass man den Tag an-

gibt, an welchem dasselbe wegen der

wachsenden Mondsichel nicht mehr
wahrgenommen werden kann. Das
Zodiacal-Licht soll von Zeit zu Zeit

seine Helligkeit ändern, indem es ein-

mal sehr glänzend, ein Paar Tage
später matt erscheint. Herr Heis

* Die von AI a i r a n gemachte Bemer-
kung: „Je ne comprendB pas par qucl sort

un objct, qui touche de si pres l’Astrono-

mie moderne et la Pbysique celeste, a ete

neglige jusqu’ ä ce point par les astrono-

mes et Jes aiiteurs meteorologiques“ gilt

noch bis zum heutigen Tage. (?)

** Nach vieljährigen Beobachtungen ist bei

uns das abendliche im December, Januar,

Februar, März und April, das morgige im
September, October, November sichtbar.

*•* Westphal vergleicht das Aussehen in

Aegypten mit dem Wiederscheine eines ent-

fernten Brandes (Bode, Astr. Jahrb. für 1827,

pag. 136.

ist zwar der Ansicht, dass die Hel-

ligkeits - Veränderungen atmosphä-
rischen Einflüssen zuzuschreiben seien

und stützt diese darauf, dass ihm
jedesmal , wenn das Zodiacal-Licht

ungemein hell erschien, gleichzeitig

auch die Milchstrasse ungemein hell

sich zeigte und umgekehrt; jedoch

sind auch die gewichtigen Meinun-
gen Anderer zu beachten, welche da-

für halten, dass die Veränderlichkeit

der Helligkeit und der Form dem Zo-

diacal-Liehte selbst eigen seien. *

3.

Form des Zodiacal-Lich-
tes. Von Wichtigkeit wäre es, wenn
ein Beobachter es unternähme, den
Umriss des Zodiacal-Lichtes, nach-
dem er mit Sorgfalt die Sterne er-

mittelt hat, in deren Nähe derselbe

sich hinzieht, in eine Himmels-Charte**
einzutragen. Zur Einzeichnung gehört

aber ein recht scharfes Auge, das

auch die schwächsten Liehteindrücke

wahrzunehmen vermag. Das vom Ho-
rizonte begrenzte Zodiacal-Licht hat

im Allgemeinen die Form eines schief

stehenden Dreieckes, oder die einer

Parabel. Es ist zu untersuchen, ob
die Grenzlinien des Zodiacal-Lichtes

gerad- oder krummlinig sind, ob sich

vielleicht mehr oder minder starke

unregelmässige Ausbiegungen an der

Grenzlinie voriinden, ob der Scheitel

des Zodiacal-Lichtes zugespitzt, ob er

abgerundet, ob er zurückgebogen ist.

Auf eine besondere Erscheinung
möge noch aufmerksam gemacht wer-

* Arago bemerkt im Aimuaire du Bu-
reau des Longitudes pour 1836, pag. 298:
„que la supposition des intermittences de
ia diaphaneh^ atinospherique ne saurait

suffire ä l’czplication des variatious signa-

lees par Domiuique Cassini.“

Dem Mangel geeigneter Charten für den
südlichen Himmel ist augenblicklich abge-
holfen durch den so eben erschienenen aus-
gezeichneten „Atlas des südlich gestirnten

Himmels. Darstellung der zwis^en dem
Südpol und dem 20. Grad südlicher Abwei-
chung mit blossem Auge sichtbaren Sterne
nach ihren wahren, unmittelbar vom Him-
mel entnommenen Grössen von Dr. Karl
Behrmann. Sieben Tafeln in Stahlstich nebst
einem Stern-Verzeichnisse. Leipzig 1874,“
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den, die von dem Unterzeichneten bei

seinen mehr als 25jährigen Beobach-
tungen in Aachen und Münster nie

gesehen worden ist, die aber in den
Tropen oder höchstens bei etwa 35
Grad Entfernung vom Aequator wahr-
genommen wird. Es zeigt sich näm-
lich innerhalb des Lichtkegels des

Zodiacal-Lichtes ein heller, mehr oder

minder scharf begrenzter Kern, den
der lichtschwächere selbst als Man-
tel umgibt. * Der Kern ist mehr oder

minder breit, zuweilen sehr shmal,

linienförmig, seine Achse fällt nicht

immer mit der Achse des Mantels
zusammen.' Bei der Einzeichnung der

Umrisse des Kernes und Mantels des

Zodiacal-Lichtes hat man besondere

Aufmerksamkeit der Position der

Spitzen zuzuwenden. Die Ränder sind

aus der Charte in Graden der Bec-
tascension (von 10® zu 10®) und De-
clination zu notiren.

Die Verbindung des Kernes mit

dem Mantel ist in den Tropen nicht

immer sichtbar. Herr Eylert bemerkt
nämlich in dem Tagebuche vom 13.

November 1873 7h 48m 5® 46' S.

Br., 14® 44' W. L. (Gr.): „Das Zo-

diacal-Licht ist heute sehr hell, bil-

* Zuerst machte auf diese vorzugsweise

in den Tropen wahrnehmbare Erscheinung
G. Jones aufmerksam. Die Eesultate seiner

Untersuchungen sind in dem mit vielen Holz-
schnitten versehenen kostbaren Werke „Uni-
ted States Japan Expedition. Observations

on the Z 0 d i a c a 1 Light, from April 2,

1853, to April 22, 1855 by Rev. George
Jones, Chaplain United-States Navy, 18^,
Washington“ niedergelegt. Jones nennt den
Kern „Stronger Light“ und den Mantel „Dif-

fuse Light“. Neuerdings hat auf Hrn. Heis

Veranlassung sein früherer Schüler Herr H.
Eylert auf seinen im verflossenen Jahre 1873

von Hamburg nach Buenos Ayres, Capstadt

und Leith auf der deutschen Schnnerbrigg
„Hermann“ ausgeführten Reisen sich den
Beobachtungen des Zodiacal-Lichtes gewid-

met und ist ihm unabhängig von Jones die-

selbe Erscheinung aufgefallen. Die Resul-

tate seiner Untersuchungen sind niederge-

legt in der Wochenschrift für Astronomie,

Meteorologie und Geographie. Herausgege-

ben von Prof. Dr. Heis, 1874, Nr. 6 und
Nr. 8.

det jedoch nur einen einfachen Ke-

gel, nicht wie wohl früher einen hel-

lem in einem blassem.“

Es möge ferner festgesetzt werden,

ob die Ränder des Zodiacal-Lichtes,

des Kernes sowohl als des Mantels,

gleich scharf erscheinen oder nicht,

ln unsem Gegenden erscheint in der

Regel der untere (südliche) Band
schärfer begrenzt, als der obere (nörd-

liche) Rand, der mehr verwaschen
ist. Es ist festzusetzen, ob vielleicht

auf der südlichem Erdkugel der nörd-

liche Rand schärfer erscheint, als der

südliche.

Herr Heis hält es für wahrschein-

lich, dass das Zodiacal - Licht der

Erde viel näher stehe, als gewöhn-
lich angenommen wird. Es ist dess-

halb der Feststellung des Randes ge-

gen benachbarte Sterne, wenn der-

selbe recht scharf ist, besondere Auf-

merksamkeit zu schenken. Geschieht

die Einzeichnung des scharfen Ran-
des an mehreren, sehr weit entfern-

ten Orten, so stellt sich vielleicht eine

Parallaxe des Randes heraus.

4. Widerschein des Zodia-
cal-Lichtes. Von Humboldt* führt

an, dass bei den so klaren Nächten
der Tropen sich zuweilen in entge-

gengesetzter Seite des Horizonts, also

beim abendlichen Zodiacal-Lichte im
Osten, ein Schein zeige, der, wie das

Zodiacal-Licht selbst, von pyramida-

ler Form sei und den er als Reflex

des wahren Zodiacal-Lichtes betrach-

tet. Es ist zu constatiren, ob bei sehr

hellem Glanze des Zodiacal-Lichtes

ein solcher Widerschein bemerkt wird

oder nicht.

5. Gegenschein des Zodia-
cal-Lichtes. Brorsen machte zu-

erst auf einen eigenthümlichen, von

dem oben angeführten Widerschein

verschiedenen ungemein schwachen
Schein aufmerksam, den sogenannten

Gegenschein, den er von 1854 an in

Senftenberg in Böhmen beobachtete.

* Cosmos I. Theil, Seite 144.
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Der Ort dieses Scheines liegt, seine

hellste Stelle betreffend, jederzeit nahe
der Sonne gegenüber. Der erste schwa-
che Schein zeigt sich bereits im
Februar und nimmt dann während
des März und April an Ausdehnung
und Helligkeit stets zu; der bei wei-

tem kleinere und schwächere Herbst-

gegenschein lässt sich im September,

October und November wahrnehmen.
Hrn. Heis, der eines scharfen Auges

sich erfreuet, konnte es lange Zeit

nicht gelingen, den Gegenschein in

Münster aufzufinden; als er den Ge-
danken hegte, es möchte wohl die

durch das Gaslicht erhellte Luft, der

inneren Stadt der Beobachtung hin-

derlich sein, und er sich gegen Mit-

ternacht vor die südliche Stadtseite

begab, wurde er von nun an den von

ihm später häufig beobachteten Ge-
genschein gewahr. Die Form des

schwachen Lichtscheines wurde hier

in Münster elliptisch* erkannt. Der

* Es mögen einige der in Münster auge-
stellten Beobachtungen dieses im Allgemei-

nen noch wenig beobachteten Scheines an-
geführt werden.

1869. Febr. 6., 11 Uhr Abds. Der Gegen-
schein erschien deutlich im Löwen westlich

von a und ? und dem Mars. Die Figur war
die einer Ellipse, deren Mittelpunkt die Po-
sition a = 1^”, ^ = -f- l9® hatte. Die
Endpunkte der grossen Achse hatten die

Positionen 137® + 21® und 161® 17®,

die der kleinen Achse 142® 15® und 146®

-I- 23". Die Hauptsache lief hiernach der

Ekliptik nahe parallel, der Mittelpunkt hatte

140® Länge -f-
4® Breite (Länge der Sonne

318®). [Heis Wochenschrift 1869. Nr. 8.]

1870. April 1. 11 Uhr 5 Min. Gegenschein
zwischen y, «p, g, a, 1 Virginis; Ellipse

deren Mittelpunkt 193® Länge -\- 0® Breite,

f
rosse Achse (parallel der Ekliptik) = 15®,

leine Achse = 12®. (Länge der Sonne
= 12®).

Herr Eylert, Heis’ früherer Schüler, beob-

achtete auf der Seefahrt von Capstadt nach
Leith am 9. Deceraber 1873 bei 20® 42' N.

Br. 29® 16' W. L. (Gr.) den Gegenschein.
Er berichtet: Um 9 Uhr 36 Min. sah ich

einen hellen Lichtschein im Sternbilde des

Stiers, den ich mit dem früher io Münster
gesehenen Gegenscheine des Zodiacal-Lich-

tes in Zusammenhang zu bringen geneigt

bin. Derselbe hatte die Form einer Ellipse,

deren Endpunkte der Achsen bezüglich die

thätige Direetor der Sternwarte in

Athen, Dr. Schmidt, bemerkt bei dem
reinen Himmel seines Beobachtungs-

ortes das Zodiacal - Licht ebenfalls

häufig. *

Den mit scharfen Gesichtsorganen

Begabten wird besonders anempfoh-
len, unter den Tropen bei heiterem

Himmel, etwa zur Mitternachtszeit,

derjenigen Gegend der Ekliptik, wel-

che der Sonne gegenübersteht, ihre

Aufmerksamkeit zu schenken.

6. Ringförmiges Zodiacal-
Licht. Schiaparelli bemerkt, dass er

in der Nacht des 3. Mai 1862 gegen
11h 50m auf der Mailänder Stern-

warte das Zodiacal-Licht in Gestalt

einer continuirlichen Brücke die ganze

sichtbare Halbkugel des Himmels über-

ziehen sah, indem es in einer Breite

von ungefähr 15® die Sternbilder der

Zwillinge, des Löwen, der Jungfrau,

der Wage und des Scorpions durch-

strich. **

Sehr interessant ist eine Beobach-
tung, die im verflossenen Jahre an
den Abenden des 8. und 9. Decem-
ber auf der Reise von Capstadt nach
Leith HerrEylerth zugleich mit dem
Kapitain der deutschen Schunerbrig

„Herman“ Herrn Lange machte. Die-

selben sahen das Zodiacal-Licht ganz
deutlich in Form eines Halbkreises

vom westlichen Horizonte bis in das

Sternbild des Orion ***.

Ein Paar Tage später sah Herr
Prof. Alessandro Serpieri eine ähn-

liche aussergewöhnlicne Erscheinung

des Zodiacal-Lichtes in Urbino. ****

Es ist hiernach anzurathen, beson-

PÖsitionen 67® 24®, 79® -f 17®, 70® 4- 18®,

76® + 23®,5 hatten,

* „Astr. Nachr.“ Nr. 1726.
** Entwurf einer astronomischen Theorie

der Sternschnuppen, p. 192.
*** Heis Wochensenrift 1874, S. 40.
**** JApparenze straordinarie della luce

Zodiacale la sera del 12. Dicembre 1873.

Lcttcre de S. 0. Prof Alessandro Serpieri

al Prof G. V. Schiaparelli. (Heis Woenen-
echrift 1874. Seite 77.)
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ders in klaren Nächten, den Blick

längs der Ekliptik schweifen zu lassen.

3. Polarlichter.

Den Polarlichtern, die zuweilen so-

gar unter den Tropen beobachtet wer-

den, ist ebenfalls Aufmerksamkeit zu

schenken. An den Stationen selbst,

an denen magnetische Beobachtungen
angestellt werden, ist besonders an

den Abenden der Tage, an welchen
auffallende magnetische Störungen, sei

es in der Declination oder sei es in

der Intensität, bemerkt werden, der

Himmel in derBichtung des magne-
tischen Meridians genau zu unter-

suchen.

4. Südliche Milchstrasse.
Wir haben zwar eine ausgezeich-

nete von Sir John Herschel während
seines Aufenthaltes am Cap in den
Jahren 1834—38 angefertigte Charte

der südlichen Milchstrasse *, jedoch

scheint es, dass in Vergleich dieser

Charte mit der nördlichen von Heis

gelieferten **, die Grenzen des südli-

chen Theiles der Milchstrasse viel-

leicht sich weiter erstrecken mögen,
als Sir John Herschel angibt. Aus
den beiden interessanten neben ein-

ander gestellten nach isographischer

Projection ausgeführten Charten der

Heis’schen nördlichen und Herschel’-

schen südlichen Milehstrasse, die neuer-

dings Sidney Waters *** geliefert hat,

geht hervor, dass die Gesammt-Milch-
strasse vorzugsweise die in Sir John
Hersehers allgemeinem Catalog an-

* Man sehe Results of Astronoraieal Ob-
servations made during the years 1834, 6,

6, 7, 8, at the Cape of Good Hope by Sir

John F.W. Hersehel. London 1867. Plate XIII
** Mansche: Atlas coelestis novus. Stellae

per mediam Europani solis oculis conspicuae

seeundum veras lueis raagnitudines e coelo

ipso discriptae ab Eduardo Heis.
*** Man vergleiche: The Distribution of

the Clusters and Nebulae. Monthly Notiees

of the Royal Astronomical Society Vol.XXXIII.

Nr. 9. Supplemcntary Number, n. 568 —
The Northern Milky Way from Heis, the

Southern from Sir J. Herschel.

gegebenen Sternhaufen enthält, zu-

gleich aber macht diese Zusammen-
stellung es sehr wahrscheinlich, dass

die südliche Milchstrasse an verschie-

denen Stellen eine grössere Breite

haben müsse, als Sir John Herschel

sie angegeben hat.

Es ist demnach wünschenswerth,
dass ein mit scharfem Gesichtsorgane

begabter Beobachter den Aufenthalt

auf einer tief südlich gelegenen Sta-

tion dazu benutzte
,
um an heitern

Abenden nicht nur eine möglichst

genaue Einzeichnung der Milchstrasse

und der Magellan’schen Wolken in

eine Charte — etwa die Behrmann'-
sche — vorzunehmen, sondern zu-

gleich nach dem Vorbilde der Milch-

strasse in dem „Atlas coelestis novus“

die Abstufungen der verschiedenen

Helligkeiten nach 5 Graden angebe.

Herr Heis möchte noch darauf auf-

merk.sam machen, dass er sich zur

scharfen Erkennung des Verlaufes der

Milchstrasse in den schwächsten Par-

tieen und zur Festsetzung der Gren-
zen mit Vorth eil eines nach Innen

geschwärzten Cylinders aus Pappe von

etwa 30 Centimeter Durchmesser und
Länge bediente, durch welchen hin-

durch er den zu erforschenden Theil

des Himmels beobachtete.

Münster in Westfalen im Juli

1874.

Es möge noch hinzugefügt werden,

dass bereits mehrere der an den deut-

schen Expeditionen Theilnehmenden
ihre Beihilfe zur Mitbeobaehtung der

oben angeführten Erscheinungen zu-

gesagt haben. Herr Faye, Mitglied

des Instituts in Paris, hat der Pari-

ser Akademie die oben ausgesproche-

nen Wünsche mitgetheilt; dieselben

sind der Commission der Expedition

zur Beobachtung des Venus-Durch-

ganges übergeben worden.
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Eintheilung der Fixsterne

nach ihren Spectren.

Während Herr Seechi unter den
von ihm spectroskopisch untersuchten

Sternen nach dem Aussehen der Spec-

tra 4 verschiedene Typen unterschei-

det (Ntf. 1,) 59. 357 schlägt HerrH.
C. Vogel eine andere Eintheilung

der Sterne vor, welche von dem Ge-

sichtspunkte ausgeht, „dass sich im
Allgemeinen in den Spectren die Ent-

wickelungsphase des betreffendenW elt-

körpers abspiegele. Es lassen sich

dann drei ganz vorzüglich geschiedene

Classen aufstellen, nämlich:

1. Sterne, deren Glühzustand ein

so beträchtlicher ist, dass die in

ihren Atmosphären enthaltenen Me-
talldämpfe nur eine überaus geringe

Absorption ausüben können, so dass

entweder keine oder nur äusserst

zarte Linien im Spectrum zu erken-

nen sind. (Hierher gehören die weissen

Sterne.)

2. Sterne, bei denen, ähnlich wie

bei unserer Sonne, die in den sie um-
gebenden Atmosphären enthaltenen

Metalle, sieh durch kräftige Absorp-

tionslinien im Spectrum kundgeben
(gelbe Sterne).

3. Sterne, deren Glühhitze so weit

erniedrigt ist, dass Associationen der

Stotfe, welche ihre Atmosphäien bil-

den, eintreten können, welche, wie

neuereüntersuchungen ergeben haben,

stets durch mehr oder weniger breite

Absorptionsstreifen charakterisirt sind

(rothe Sterne).

Betrachten wir nun die Spectra der

Sterne des 3. und 4. Secchi'schen
Typus, so gehören sie jedenfalls

beide unter die eben erwähnte 3.

Classe und sind nur dadurch unter-

schieden, dass die Anordnung der

dunklen Streifen im Spectrum eine

andere ist, mit anderen Worten also

der Unterschied lediglich in der ab-

weichenden Zusammensetzung der die

glühenden Körper umgebenden At-

mosphären, zu suchen sein wird. Aus
diesem Grunde scheint es mir gerathen,

den 4. Typus Secchi’s, obgleich

derselbe sich durch den Anblick vom
3. Typus gut unterscheidet, nicht als

selbstständigeClasse bestehen zu lassen.

Ich erlaube mir folgende Einthei-

lung, die unseren jetzigen Kenntnissen

über die Spectra der Fixsterne ent-

sprechen dürfte, vorzuschlagen:

Classe I. SpeQtra, in welchen die

Metalllinien nur äusserst zart auftre-

ten oder gar nicht zu erkennen sind

und die brechbareren Theile des Spec-

trums, Blau und Violett, durch ihre

Intensität besonders aulfallen: a) Spec-

tra, in denen ausser den sehr schwa-
chen Metalllinien, die WasserstolF-

linien sichtbar sind und sich durch
ihre Breite und Intensität auszeichnen

(hierher gehören die meisten weissen

Sterne, Sirius, Wega), b) Spectra. in

denen entweder einzelne Metalllinien

nur ganz schwach angedeutet, oder

gar nicht zu erkennen sind und die

Wasserstofflinien fehlen (/?, y, d. e

Orionis). c) Spectra, in denen die

Wasserstofflinien hell erscheinen und
ausser diesen Linien noch die Linie

Djj, ebenfalls hell, sichtbar ist (bis

jetzt ist nur ß Lyrae und y Cassio-

pejae bekannt).

Classe II. Spectra, in denen die

Metalllinien sehr deutlich auftreten.

Die brechbareren Theile des Spec-

trums sind im Vergleich zur vorigen

Classe matt, in den weniger brech-

baren Theilen treten zuweilen schwache
Banden auf. a) Spectra, mit sehr zahl-

reichen Metalllinien, die besonders

im Gelb und Grün durch ihre Inten-

sität leicht kenntlich werden. Die

Wasserstofflinien sind meist kräftig,

aber nie so auffallend verbreitert als

bei CI. I, a, in einigen Sternen sind

dieselben jedoch säwach und bei

solchen sind dann gewöhnlich in den
weniger brechbaren Theilen durch

zahlreiche dichtstehende Linien ent-

standene, schwache Banden zu er-

kennen (Capella, Arctur, Aldebaran).
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b) Spectra, in denen ausser dunklen

Linien und einzelnen schwachen Ban-

den, mehrere helle Linien auftreten

(T Coronae, auch sind hierzu höchst

wahrscheinlich die von Wolf und

Ray et beobachtetenSterne im Schwan,
sowie der veränderliche R Gemino-

rum zu rechnen).

Classe III. Spectra, in denen

ausser dunklen Linien noch zahlreiche

dunkle Banden in . allen Theilen des

Spectruras auftreten, und die brech-

bareren Th eile des Spectrums auf-

lallend schwach sind, a) Ausser dunk-

len Linien, sind in dem Spectrum

Banden zu erkennen, von denen die

auffallendsten nach dem Violett dun-

kel und scharf begrenzt, nach dem
Roth matt und verwachsen erschei-

nen (a Herculis, et Orionis. ß Pegasi).

b) Spectra, in denen dunkle, sehr

breite Banden zu erkennen sind, deren

Intensitätszunahme entgegengesetzt ist,

wie bei denen der vorhergehenden

Unterabtheilung, bei denen also die

am stärksten hervortretenden Banden,

nach dem Roth scharf begrenzt und
am dunkelsten sind, nach dem Vio-

lett dagegen allmählig erblassen (bis-

her sind nur schwäcnere Sterne der

Art bekannt).

Ich möchte glauben, dass die so-

eben aufgestellte Classification für

längere Zeit ausreichen wird. Jeden-

falls würde eine auf dieselbe basirte

Untersuchung einer möglichst grossen

Anzahl von Sternen des nördlichen

und südlichen Himmels zu interessan-

ten Aufschlüssen über die Fixstern-

welt führen.“ (Der Naturf.)

Beobachtung der Sonnenfin-

sterniss vom Jahre 1874 in

Africa.

Am 16. April d. J. fand eine

totale Sonnenfinsterniss statt, welche

einen schmalen Strich Südafricas be-

rührte und hier von dem Director

der Sternwarte des Caplandes, Herr
Stone, auf einer, 750 engl. Meilen
von Capstadt entfernten, etwa 2000
Fuss hohen Station beobachtet wurde.
Ueber die Resultate dieser Beobach-
tung bringt die „Nature“ vom 28.

Mai nachstehenden, einer Cap-Zeitung

entnommenen, vorläufigen Bericht:

„Ich beobachtete die Sonnenfinster-

niss von Klipfontein aus. Der Tag
war sehr günstig, da nicht eine Wol-
ke sichtbar war. Der Anblick mit
blossem Auge während der wenigen
Momente, die ich von meiner Arbeit

absparen konnte, war über alle Be-
griffe gross und imponirend. Die Ver-

finsterung schien mir aber sich zum
guten Theil von den letzt beobach-

teten zu unterscheiden.

Die rosafarbigen Flammen erstreck-

ten sich ziemlich nahe um den gan-
zen Mond, obgleich sie freilich an
verschiedenen Theilen von ungleicher

Höhe waren. Die Corona erschien

viel weniger complicirt. Ich sah keine

hervorragenden Büschel, und ich könnte

ohne Bedenken die Meinung ausspre-

chen, dass die ganze Corona, die ich

gesehen, durch und durch denselben

Charakter besessen, und der Sonne
angehört habe. Die geringere Compli-
cirtheit der Corona kann aber in

Zusammenhang gestanden haben mit

der Reinheit der Atmosphäre und
dem Fehlen von Wolken. Ich be-

diente mich eines vierzölligen Tele-

skopes, das mir Herr Solomon gelie-

hen. Mein Spectroskop bestand aus zwei

dienten Flintgläsern von 60®. Der
Spalt war so weit geöffnet, als es bei

einem klaren Anblick der Fraunho-
fer’seheu Linien möglich war. Dies

that ich, um mir den Anblick des

Corona-Spectrums zu sichern, von

dem man erwarten konnte, dass es

sehr blass sein werde.

Während der partiellen Verfinste-

rung untersuchte ich sehr sorg-

fältig das Spectrum in der Nähe des

Mondrandes, und entfernt vom Rande,
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um zu sehen, ob irgend welche neue

Linien in der Nähe des Mondrandes
gefunden werden könnten. Es erschien

keine einzige, und es kann somit hier

kein Medium existiren, welches im

Stande ist, eine merkliche Absorp-

tion des Lichtes rings um den Mond
zu erzeugen.

Als die Totalität näher kam, wurde
derunbedeckte Theilder Sonnenscheibe

durch die Hälfte des Spaltes gelassen.

In dem Moment der Totalität erschien

das ganze Feld voll heller Li-

nien. Ich glaube, dass alle haupt-

sächlichsten Fraunhofer’schen Linien

umgekehrt waren und als helle Linien

gesehen wurden. Von einer der Linien

bin ich sicher, dass sie die rothe Li-

nie B gewesen; aber kaum hatte ich

angefangen, die Linien zu zählen,

als das Spectrum sieh in das des

Wasserstofs verwandelte. Da man
von diesem Spectrum wohl weiss,

dass es den rosafarbigen Flammen
angehöre, verwendete ich keinen der

kostbaren Augenblicke auf dasselbe,

vielmehr blickte ich auf die Finster-

niss, um die Helligkeit der Corona

zu beobachten, und richtete das Te-

leskop auf einen hellen Theil derselben

jenseits des rosafarbigen Lichtes.

Das Spectrum der Corona war viel

blasser als das der rosafarbigen Flam-
men; aber es war ein gewöhnliches

Spectrum von geringer Helligkeit, und
in demselben waren, dessen bin

ich ganz sicher, Fraunhofer’sche
Linien sichtbar, obschon sie nur

sehr schwierig zu sehen waren wegen
der Schwäche des allgemeinen Spec-

trums. Ferner war da ein discontinuirli-

ches Spectrum nahe dem Grün mit

einer sehr hellen Linie und zwei

sehr blassen Linien geringerer Brech-

barkeit. Ich drehte dann das Fern-

rohr des Spectroskops über das ganze

Spectrum, vom rothen bis zum violetten

Ende, aber ich konnte keine weiteren

hellen Linien sehen, als die in der

Nähe des Grün. Meine Zeit war fast

abgelaufen, und ich richtete das Tele-

skop wieder auf die hellste Linie und
brachte den Draht des Mikrome-
ters heran, um ihre Lage zu fixiren.

Das Teleskop blieb nun unberührt bis

nach der Totalität, wo das Mikrome-
ter abgelesen und die Lage der Li-

nien in Beziehung gebracht wurde
zu der Fraunhofer’schen Linie in

ihrer Nähe. Diese helle Linie scheint

in ihrer Lage übereinzustimmen mit

einer von Young beobachteten.

Ich bin mit den erhaltenen Resul-

taten zufrieden, wenn ich die mir zu Ge-
bote stehenden, instrumenteilen Hilfs-

mittel bedenke. Ich habe magnetische

Beobachtungen an drei Stationen ge-

macht und hoffe noch den Orange
River zu demselben Zwecke zu errei-

chen.“

Man sieht hieraus, dass dieResul- ^

täte, die Herr Stone erhalten, in

bedeutendem Grade manche Beobach-

tungen bestätigen, die während der

Finsterniss von 1869, 1870 und 1871

gemacht worden. Die Lage der Co-

rona-Linie 1474 bedurfte kaum noch

einer Bestätigung, aber die beiden

weniger brechbaren Corona-Linien, die

von Pogson im Jahre 1868 beob-

achtet worden, sind wiederum gese-

hen worden. Die Corona-Atmosphäre

war oflfenbar, wie dies in dieser Pe-

riode des Sonnenflecken-Minimums er-

wartet werden konnte, kleiner als 1871,

aber die Trockenheit der Luft redu-

cirte die durch unsere Athmosphäre

erzeugte Corona auf ein Minimum.
Das Spectrum der die Fraunhofer’-

schen Linien umkehrenden Schicht

ist wiederum gesehen worden, und
die Beobachtung von Young und

Pye aus dem Jahre 1870 ist bestätigt

worden, während die Wasserstofiflinien

hoch oben gesehen wurden, wie im
.Jahre 1870 und 1871. Die wichtigste

Beobachtung vielleicht, die von Herrn
Stone gemacht worden, ist die

betreffs der Sichtbarkeit der Fraun-

holer’schen Linien in dem Spectrum

der Corona - Atmosphäre, indem da-
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durch gezeigt wird, dass dieselbe das

Licht der Photosphäre reflectirt.

In einem Briefe an Hrn. Solomon,
der einen Tag nach der Finsterniss

geschrieben ist, äussert Herr Stone
über diesen Punkt

,
„Die Corona gab

ein Spectrum gemischten Charakters.

Ich habe eine starke, an Gewissheit

grenzende Vermuthung. dass Spuren

der Fraunhofer’schen Linien sichtbar

waren, aber sehr schwierig zu beob-

achten sind wegen der Schwäche des

Spectrums. Der andere Theil des Co-

rona-Spectrums war discontinuirlich

und bestand aus drei hellen Linien.“

(Der Naturfor.)

Das Spectrum des Zodiaeal-

Lichtes.

Die Beobachtungen , welche im
Nachstehenden mitgetheilt werden,

sind von Hrn. Arthur W. W right zu

verschiedenen Zeiten im Verlaufe des

verflossenen Jahres angestellt, in der

Absicht, die Natur des Zodiacai-Lich-

tes zu ermitteln, so weit dies durch

das Studium seines Spectrums mög-
lich ist, und als Ergänzung zu den

Untersuchungen über die Polarisation

desselben, die wir bereits kennen ge-

lernt haben (Ntf. VII, 275). Ein Theil

der dort aufgestellten Behauptungen
über das Zodiacal-Licht ist auf That-

sachen gegründet, welche von den

nachstehend zu erwähnenden Beob-

achtungen abgeleitet sind.

Eine grosse Schwierigkeit bot für

die Spectral-Untersuchung die unge-

meine Schwäche des zu untersuchen-

den Lichtes, eine Schwierigkeit, wel-

che Herr Wright schliesslich über-

wunden hat durch Modilicationen des

Apparates und der Beobachtungs-

Methode, auf die wir hier nicht wei-

ter eingehen. Nur beiläufig sei er-

wähnt
,

dass vor der Beobachtung
jedes Licht vom Auge fern gehalten

werden musste, um dasselbe für schwa-

ches Lieht möglichst empfindlich zu

machen, und dass die Messungen an
einer willkürlichen Scala ausgeführt

wurden, von deren Abtheilungen 165
gleich der Breite des gewöhnlichen
Sonnen-Speetrums sind

;
die Ablesung

der Scalentheile erfolgte erst nach
der Beobachtung, während welcher
nur eine Marke eingestellt wurde.

Es waren vorzugsweise drei Punkte,

deren Feststellung die eigentliche Auf-
gabe der Untersuchung ausmachte.
Nämlich erstens sollten die Grenzen
des continuirlichen Spectrums aufge-

sucht werden, das man stets sieht,

und Data gewonnen werden für den
Vergleich mit gewöhnlichem Sonnen-
licht und mit dem Zwielicht; zwei-

tens sollte ermittelt werden, ob die

helle Linie, die zuweilen sichtbar ist,

constant vorhanden und dem Zodiacal-

Lichte angehört oder nicht; drittens

sollte gefunden werden , ob irgend

ein Zusammenhang existirt zwischen

dem Zodiacal-Licht und dem Polar-

Licht.

In Bezug auf die erste Frage er-

gab die wiederholte Prüfung, was
bereits von anderen Beobachtern ge-

funden worden, dass das Eigen-Spec-
trura des Lichtes ein co ntinuir li-

eh e s ist. Eine helle Linie wird zwar
hin und wieder gesehen, aber aus

den weiter unten entwickelten Grün-
den kann man sie nicht dem Zodiacal-

Lichte zuschreiben, ln seinem allge-

meinen Aussehen unterscheidet sich

das Spectrum nicht von dem des blas-

sen Tageslichtes oder des Zwielich-

tes. Es erstreckt sieh von etwas un-

terhalb D bis nahe bei G. Um seine

Dimensionen schärfer zu bestimmen,

ist eine ausgedehnte Reihe von Beob-
achtungen angestellt und die Gren-

zen nach beiden Richtungen mit gros-

ser Sorgfalt bestimmt worden. Sie

variirten etwas nach der Beschaffen-

heit der Atmosphäre, aber die in den

besten Nächten ausgeführten Messun-

gen stimmen sehr gut mit einander.

Als Mittel für die besten Bestimmun-
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gen bei einer Spaltbreite von zehn

Scalentheilen = 1.22 Mm. erhielt

man die untere Grenze bei 57.35, die

obere bei 121.4 der Scala. (DerSca-
lentheil 55 entspricht der Wellen-

länge 5726 nach dem Atlas von Ang-
ström und der Scalentheil 120 =
Wellenlänge 4472.)

„Da die Intensität in der Nähe der

Grenzen in fast unmerklicher Abstu-

fung abnimmt, und die Umstände der

Beobachtungen zu verschiedenen Zei-

ten, wie die Beschaffenheit der Atmo-
sphäre, die Empfindlichkeit des Auges
und dergl., leichten Schwankungen
unterliegt, so kann dem gefundenen

mittleren Werthe kein zu grosses Ge-

wicht beigelegt werden. Sie geben

nicht die absoluten Grenzen des Spec-

trums an, sondern nur die Punkte,

jenseits welcher das Licht im Allge-

meinen zu schwach ist, um einen be-

stimmten und stets sichtbaren Ein-

druck zu machen.“ Der Ort des Hel-

ligkeits-Maximums ist nur geschätzt

worden, und war nicht merklich ver-

schieden von dem des Zwielicht-Spec-

trums.

In derselben Weise, wie das Spec-

trum des Zodiacal-Lichtes ist das des

Himmels - Lichtes bestimmt worden,

nachdem es vorher durch verschie-

dene Mittel bis ungefähr zur Hellig-

keit des Zodiacal-Lichtes abgeblendet

worden. Das Mittel aus fünf Beob-

achtungen ergab als obere Grenze

den Scalentheil 132.5, fiir die untere

55.6. Letztere entspricht ziemlich nahe
der des Zodiacal-Spectrums, während
die obere Grenze etwas höher ist.

„Der Unterschied rührt zweifellos da-

her, dass das vom Himmel reflectirte

Licht eine relativ grössere Menge
blauer Strahlen enthält, welche in

etwas die verhältnissmässige Intensi-

tät an diesem Ende des Spectrums
vermehren. Dies konnten wir erwar-

ten aus dem Umstande, dass das Zo-

diacal-Licht die Atmosphäre durch-

dringt, während das andere von ihr

reflectirt wird. Der Unterschied ist

aber sehr gering und würde kaum
bei der gewöhnlichen Methode der

Spectral-Untersuchung entdeckt wer-

den . .

.

Beobachtungen über das Licht des

Mondes und über das Zwielicht zeig-

ten, dass ihre Spectra noch näher
übereinstimmen mit dem des Zodiacal-

Lichtes. Bei dem ersteren wurden
die Mondstrahlen auf einer weissen

unglasirten Karte aufgefangen
,

die

sich einige Zoll vor dem Spalt be-

fand. Dieser wurde bis auf zwei Sca-

lentheile verengt, und die Grenzen
des Spectrums zeigten sich bei 47
und 136.6. Aehnliche Resultate wur-
den mit dem Zwielicht erhalten: die

untere und die obere Grenze bei einer

Spaltbreite von 2 Scalentheilen wa-
ren respective 50 und 134.6. Das
Maximum fiel genau mit dem des

Zodiacal-Spectrums zusammen . .

.

In Bezug aut den zweiten Punkt
der Untersuchung ist zweifellos er-

wiesen, dass die helle Linie, welche

gelegentlich gesehen worden, nicht
dem Spectrum des Zodiacal-Lichtes

angehöre. Wenn der negative Beweis
von den Beobacbtungsreihen, in de-

nen sie nicht entdeckt werden konnte,

ungenügend ist, gibt es Thatsachen,

welche ihre Gegenwart in den weni-

gen Fällen, wo sie erschienen war,

ausreichend erklären. Sowohl Herr
Prof. Smith wie Herr Liais, die

sorgfältige Beobachtungen angestellt

haben, leugnen, dass sie dem Zodia-

cal-Spectrum angehöre, und der Er-

stere gibt eine überzeugende Erklä-

rung von ihrer behaupteten Existenz.

Es genügt, an die Thatsache zu er-

innern, dass das Lieht, welches die

Polarlicht-Linie gibt, monochro-
matisch ist und in dem Spectroskop

sichtbar sein wird, selbst wenn es

mit blossem Auge nicht entdeckt wer-

den könnte in der allgemeinen Er-

leuchtung des Himmels, da es durch

Zerstreuung nicht geschwächt wird
wie das letztere. Im Verlaufe der Un-
tersuchungen des Verfassers war die

14
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Linie an drei Abenden sichtbar, aber

bei jeder dieser Gelegenheiten war
ein Polarlicht zugegen, welches an

einem Abend eine beträchtliche In-

tensität hatte. Der ganze Himmel
war mehr oder weniger leuchtend,

entweder durch directe Wirkung des

Polarlichtes, oder durch Reflexion des

so erzeugten Lichtes. Die helle Linie

konnte deutlich gesehen werden, wo
auch immer das Instrument einge-

stellt wurde
;
und ihre Lage war stets

dieselbe, mochte das Licht aus der

Gegend des Zodiacal - Lichtes oder

direct vom Polarlicht stammen. An-
dererseits wurde die helle Linie nie-

mals gesehen, wenn kein Polarlicht

da war.

Es bleibt noch die Frage zu er-

wägen, ob irgend welcher Zusammen-
hang existirt zwischen dem Zodiacal-

Licht und dem Polar-Licht. Die Mög-
lichkeit ist nicht ausgeschlossen, dass

gleichzeitig mit dem Polarlicht und

in einer Abhängigkeit von demsel-

ben irgend ein lichterzeugender Pro-

eess im Raume vor sich gehe, der

es veranlassen würde, dass die helle

Linie im Spectrum des Zodiacal-Lich-

tes erscheine, so unwahrscheinlich

auch eine solche Annahme wäre. Aber
wenn kein besserer Grund dafür da
wäre, so weist die allgemeine Unver-

änderlichkeit des Zodiacal-Lichtes von

einer Nacht zur anderen und die Be-

ständigkeit seines Vorkommens durch

alle Monate des Jahres genügend auf

eine andere Ursache für dasselbe hin.

Ferner war wenigstens an zwei Aben-
den, wo nur ein continuirliches Spec-

trum gesehen worden, ein ziemlich

helles Polar-Licht vorhanden, das sich

aber nicht weit über den Horizont

erhob. Wenn die beiden in irgend

einer Beziehung zu einander ständen,

müssten wir eine Aenderung im Zo-

diaeal-Licht erwarten, die zusammen-
fällt mit dem Erscheinen des merk-

würdigen Polar-Lichtes, aber es scheint

nicht, dass irgend etwas derartiges

beobachtet worden ist. Es scheint

hiernach kein Beweis voi*zuliegen, dass

sie nicht vollkommen von einander

unabhängige Erscheinungen sind.

Eine oder zwei interessante Neben-
beobachtungen mögen hier noch er-

wähnt werden. Bei einigen Gelegen-
heiten, wenn der Spalt des Spectro-

skops eine Breite von nur 2 oder 3

Scalentheilen hatte, schien das Spec-
trum auf den ersten Blick plötzlich

beim Theilstrich 54 aufzuhören. Wei-
tere Prüfung zeigte Licht jenseits,

und dass das scheinbare Plötzliche

seines Endes veranlasst war durch
einen dunklen Streifen, von etwa der

Breite des Spaltes, welcher, wie es

sich bei der Schätzung zeigte, genau
die Lage des Streifens d des Sonnon-
Spectruras einnahm. Er ist sicherlich

mit diesem identisch und durch die

Absorption der Atmosphäre veranlasst.

Das Spectrum war in den günstig-

sten Nächten noch sichtbar, wenn der

Spalt auf 1 Scalentheil verengt war,

und in einem Palle wurde die Oeflf-

nung auf 0.6 Scalentheil, das ist auf

eine Breite von 0.073 Mm., reducirt,

bevor das Licht unmerklich wurde.

Da die hauptsächlichsten Fraunhofer’-

sehen Linien mit Sonnenlicht gese-

hen werden, wenn der Spalt selbst

weiter wie ein 1 Scalentheil ist, so

erscheint es wahrscheinlich, dass diese

Linien noch im Spectrum des Zodia-

cal-Lichtes entdeckt werden können.

Besonders kann man es hoffen, wenn
Beobachtungen in der beschriebenen

Weise gemacht werden in niederen

Breiten, wo die Intensität des Lich-

tes bekanntlich viel grösser ist.

Die in dem früheren Artikel über

das ZodiacAl - Spectrum aufgestellten

Behauptungen sind genügend festge-

stellt durch die Resultate der vorste-

henden Beobachtungen, aus denen wir

folgende Schlüsse ziehen können:

1. Das Spectrum des Zodiacal-Lich-

tes ist continuirlich und ist ziemlich

dasselbe, wie das des blassen Son-

nenlichtes oder des Zwielichtes.

2. Keine helle Linie oder Bande
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kann als diesem Spectrum angehörig

erkannt werden.

3. Es gibt keinen Beweis für irgend

einen Zusammenhang zwischen dem
Zodiacal-Licht und dem Polar-Licht.

Der Schlnss, der von der That-

sache seiner Polarisation abgeleitet

worden, dass das Zodiacal-Licht von

der Sonne stamme und von fester

Materie reflectirt wird, ist somit er-

härtet und bestätigt durch die Iden-

dität seines Spectrums mit dem des

Sonnenlichtes.“ (D. Naturf.)

Die Expeditionen zurBeobach-

tung des Venus-Durchganges.

Die „Wochenschrift für Astr.“ ent-

nimmt einem ausführlichen Aufsatze

des Herrn Prof. Bruhns in der Zeit-

schrift: „Im neuen Reich“ das Nach-
folgende :

Die englische Commission, an de-

ren Spitze der Director der Green-

wicher Sternwarte, G. B. Airy steht,

entschied sich schon 1868, fünf Sta-

tionen zu besetzen, da zur Erlangung
des Resultates die Beobachtungen meh-
rerer Stationen combinirt werden müs-
sen und vorausgesetzt werden kann,

dass an einigen Stationen möglicher

Weise ungünstiges Wetter ist. Sie hat

sich entschieden für eine Station auf

den Sandwich-Inseln, für eine Station

auf der Insel Rodriguez, eine auf Neu-
seeland (in Christchurch) und eine

oder zwei Stationen (davon die eine

als Nebenstation) auf den Kerguelen

und endlich für noch eine Station in

Aegypten. Ausserdem hat Lord Lind-

say, ein grosser Förderer der Astro-

nomie, die Absicht, nach Mauritius

zu gehen. Die Amerikaner haben sich

für acht Stationen, und zwar aut

den Sandwich-Inseln, auf den Chat-

ham-Inseln (Warekauri), in Austra-

lien in Bluff Harbour und in Hobart-

town, auf den Kerguelen (in Three-

Island - Harbour), auf Crozet-Island,

in Wladiwostock in Sibirien, Naga-
saki in Japan und Tientsin in China
entschieden. Da im östlichen Russ-

1 nd und in Sibirien das Phönomen
.sichtbar ist, besetzen die russischen

Astronomen nahe 30 Stationen, dar-

unter noch in Ostasien Jeddo und
Peking, und in Afrika Theben. Die

Franzosen haben sich entschieden für

Yokohama und Peking mit Stationen

zweiter Klasse wahrscheinlich in Tient-

sin und Saigon, für die Insel Neu-
Amsterdam oder St. Paul, und in den

neuseeländischen Gew'ässern für die

Campbell-Inseln und Numea. Die Ita-

liener werden eine Station in Indien

besetzen, die Holländer ausser Bata-

via eine auf der Insel Reunion, die

Portugiesen rüsten eine Expedition

nach Macao in China aus. Von den

deutschen Stationen ist bereits die Rede
gewesen.

Die englische Regierung hat zur

Beförderung der Expedition Kriegs-

schiffe zur Verfügung gestellt und
Lord Lindsay geht mit einem eigenen

Schiffe nach Mauritius, und wird sich

zugleich das Verdienst erwerben, mit

einer grossen Zahl Chronometer die

Zeitdiffenenz zwischen Mauritius und
Aden zu bestimmen. Das engli.sche

Parlament hat zur Anschaffung von

Instrumenten und zur Ausrüstung eine

namhafte Summe bewilligt. Die rus-

sische Regierung hat ein Gleiches

gethan, und die russischen Sternwar-

ten sind bei den Expeditionen fast

alle betheiligt und haben die Instru-

mente theils aus ihren Dispositions-

fonds, theils aus ihren Vorräthen be-

willigt. Den Amerikanern stehen eben-

falls die Schiffe der Marine zur Ver-

fügung und der Congress hat eine

ausreichende Summe zur Ausrüstung

der Expeditionen ausgesetzt. Die Mehr-
zahl der Expeditionen benutzt die

Schiffe der Handelsmarine, die Dam-
pfer, welche den Verkehr Europa’s

mit den andern Welttheilen unter-

halten.

14*
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Von den von der deutschen

Commission geforderten Mitteln wur-
den im Roichsetat von 1873 und 1874
zusammen 140.000 Thaler mit der

grössten Liberalität bewilligt.

DieneueSternwarte inOgyalla.

Ungarn besitzt bis heute keine Stern-

warte, von der bestandenen, nun jam-
mervoll zu Grunde gegangenen auf

dem Blocksberge zu Ofen war bereits

in diesen Blättern die Rede.

Wiederum war es einem Privat-

mann Vorbehalten, eine Sternwarte

grösseren Styles zu errichten. Herr
Rittergutsbesitzer Nikolaus von Kon-
koly hat eine solche auf seiner Be-
sitzung in Ogyalla (zwischen Komorn
und Neuhäusel gelegen) erbaut und
sehr schön eingerichtet.

Als Hauptinstrument figurirt ein

Rcflector von 40 Va ^oll Spiegeldurch-

messer und 67g Fuss Brennweite von

John Browning in London. Dasselbe

ist sehr sorgfältig gearbeitet und vor-

züglich montirt
,

mit Platinkreisen

versehen, als auch feinster Bewegung
und mit Uhrwerk von sehr gleich-

mässigem Gange ausgestattet. Die Ver-

grösserungen, welche mit den beige-

gebenen Ocularen erzielt werden kön-

nen, sind folgende: 60-, 120-, 300-,

500-, 700mal mit Huygens’schen Ein-

sätzen, und 800- sowie 950mal mit

Ramston-Ocularen. Weiters befinden

sich bei diesem Instrumente 1 Posi-

tions- und 1 Ringmikroraeter, und
ferner diverse Spectroskope, Prismen
zu Sonnenbeobachtungen u. s. w.

Um die leichte Handbarkeit dieser

grossen Instrumente zu beleuchten,

führe ich den Umstand an, dass ich

Gelegenheit hatte, Zeuge zu sein, wie

Hr. V. Konkoly am 29. Juli d. J.

gleich nach Empfang der Nachricht

des von Borelli in Marseille vom 26.

auf den 27. Juli entdeckten Kometen
denselben nach einem Suchen von

20 Minuten fand. Man muss dabei

eben die Grösse des Instrumentes,

dessen Rohr aus Gusseisen besteht,

und dann den Umstand berücksichti-

gen, dass der Komet seinen Ort schon
stark verändert hatte und nur durch
regelmässiges Absuchen gefunden wer-
den konnte.

Allerdings gehört zur guten Hand-
habung eines solchen Instrumentes

ein geschickter und gewandter Füh-
rer, wie Hr. v. Konkoly, welcher,

selbst ein geschickter Mechaniker
(wenn auch nur aus Liebhaberei), mit
dem Wesen desselben vertraut ist.

Ausserdem befindet sich auf der

Sternwarte noch ein Refractor, 4 Zoller,

von Steinheil, ebenfiills vollkommen
montirt, mit Kreisen und Uhrwerk in

einer zweiten Drehkuppel aufgestellt.

Ein Meridian-Instrument und ein Ko-
metensucher vollenden die Ausrüstung
der Sternwarte.

Hr. V. Konkoly hat sich vorerst

die Untersuchung der Sternspektra

zur Aufgabe gemacht, wozu der licht-

starke Reflector verwendet wird. Am
Refraktor macht sein Assistent Son-

nenbeobachtungen, und werden fleissig

Zeichnungen gefertigt und Oerter

fixirt, um schliesslich über die EigÖh-

bewegung der Sonnenflecken eine Ar-
beit zu liefern.

Auch werden meteorologische und
Beobachtungen über Erdmagnetismus
angestellt.

Für mich hatte bei meinem Be-

suche der Reflector das meiste In-

teresse, nnd es war mir durch die

Güte des Hrn. v. Konkoly gestattet,

eine gute Zeichnung des Saturn an

dein.selbon mit einer 950raaligen Ver-

grösserung zu fertigen, welche ich in

einer der nächsten Nummern des

„Sirius“ veröffentlichen werde.

E. Matthey-Guenet.
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Notizen.

Die Expeditionen zur Beobachtung
des Venus-Durchganges:

a) Französische. Der perpetuir-

liche Secreträr der Akademie der Wis-
senschaften in Paris theilte in der

Sitzung der Akademie am 15. Juni

mit, dass die Commission, welche den

Auftrag hatte
,

alle Vorbereitungen

zur Anstellung der Beobachtungen zu

treffen, zum Endziele angelangt sei.

Alle Instrumente sind fertig, alle Beob-

achter ernannt und in der Handha-
bung der Instrumente und der Aus-
führung der Operationen eingeübt. Nur
Umstände haben die Abreise der Ex-

pedition verhindert. Die in Abreise

begriffene Expedition ist unter den

Befehl des Herrn Bouquet de la G r y e,

Hydrograph-Ingenieur der Marino, in

Verbindung mit H. Hall, Unter-In-

genieur der Marine, und des Herrn
Courjerolles, Schiffslieutenants, gestellt.

Die Expedition wird ihre Beobach-
tungs-Station auf der Insel Campbell
errichten, über Batavia und Sydney
segeln, um Campbell gegen den 15.

September zu erreichen. Herr Bouquet
de la Grye hat den Auftrag, die bis-

her noch nicht gehörig bekannten

geologischen und paläontologischen

Verhältnisse der Insel zu ermitteln.

Am 2. August ist nach neuern Nach-
richten die Expedition von Paris nach
Marseille abgereist, um sich nach der

Beobachtungs-Station einzuschiffen.

b) Deutsche. Als Personal für

die Beobachtungen wurde beschlos-

sen, für jede vollständige Station zwei

Astronomen, zwei im Photographiren

geübte Beobachter
,

zwei Gehilfen,

(einen für die Astronomen, einen für

die Photographen) mitzugeben. Es
wurde dahin gestrebt, dass unter den

photographischen Beobachtern ein

Fachphotograph sei, unter den Ge-
hilfen ein Mechaniker.

Die Expedition nach den Kergue-
len besteht aus den Herren : Dr. Böi-

gen (Vorsteher des k. Marine-Obser-

vatoriums in Wilhelmshafen), Dr. Witt-

stein (Astronom aus München), Weinek
(designirter Observator der Leipziger

Sternwarte), Dr. Studer (Docent aus

Bern), Bobsin (Kammer-Photograph
aus Schwerin), Kville (Mechaniker aus

Schwerin). — Für die Auckland-Ex-
pedition sind abgegangen die Herren

:

Dr. Seeliger (Observator der Stern-

warte in Bonn), Dr. Schur (Observa-

tor der Sternwarte in Strassburg in

E.), der Docent Krone und Dr. Wolfram
(Photographen aus Dresden), Leyser

(Mechaniker aus Leipzig) und Krone
jun. aus Dresden. — Nach Tschifu

sind abgegangen die Herren: Dr. Va-
leiitiner (z. Z. Observator der Stern-

warte in Leiden), Dr. Adolf aus Elber-

feld, Dr. Reimann aus Batibor, stud.

Deichmüller aus Leipzig (als Mecha-
niker), und die Herren Kardätz und
Eschke als Photographen. — Nach
Mauritius sind bestimmt und gehen
am 27. September von Marseille ab
die Herren: Dr. Löw (Astronom im
podätischen Institut in Berlin), Dr.

Pechüle (Observator der Sternwarte

in Hamburg), Heidorn aus Göttingen,

und Mechaniker Dödter aus Strass-

burg. — Für die photographische

Expedition geht nach Persien als

Astronom Dr. Becker (Observator der

Stern w'arte in Berlin), Dr. Fritsch

(Docent aus Berlin), Dr. Stolze aus

Berlin und noch ein photographischer

Gehilfe.

Die Expedition nach den Kergue-

len, für welche die kaiserliche Admi-
ralität die Glattdeck-Corvette „Gazelle“

zur Verfügung gestellt, ist bereits am
20. Juni abgesegelt, ebenso ist die

Expedition für China (Tschifu) mit

Postdampfer am 20. August von South-

hampton abgegangen. Die „Gazelle“

wird zuerst nach dem Cap der guten

Hoffnung segeln und ihren Cours in

etwa halber Distanz der Route des

„ Challenger“ vonder westafrikanischen

Küste nehmen. Nachdem die Instru-

mente nach denen des Cap-Observa-
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toriums regulirt worden
,

wird die

Expedition die Crozet-Inseln besuchen
und hierauf die Astronomen auf Ker-
guelensland aussehiffen. Sollte das
Wetter astronomische Beobachtungen
unmöglich machen, so werden die

Astronomen sofort nach Mauritius

übergeführt werden, günstigen Falles

jedoch wird die „Gazelle“ nach der

warmen Meeresströmung suchen, de-

ren Existenz zwischen 68 und 80®

südl. Breite vermuthet wird, und die

Möglichkeit, Wilkes Land zu errei-

chen, erproben. Ueber Kerguelensland

zurückkehrend, wird sie sodann die

Astronomen nach Mauritius über-

setzen
, hierauf die Nordwestküste

Australiens, die Küste von Guinea,

sowie einige Inselgruppen des stillen

Oceans besuchen und durch die Ma-
gelhaesstrasse nach Europa zurück-

kehren. Die „Gazelle“ ist mit Instru-

menten zu Tiefenmessungen, sowie zu

allen Arten physikalischer Beobach-
tungen reichlich ausgerüstet und wird,

sollte auch die Beobachtung des Ve-
nusdurchganges vereitelt werden, nicht

ohne wichtige Resultate für die Wis-
senschaft zurückkehren. —

Schwankungen des Jupiter-Randes.
Am Abend des 2. April beobachtete
P. Secchi den I. Jupitermond bei

seinem Vorübergange vor dem Pla-

neten. Die Atmosphäre war ziemlich

rein, aber nicht sehr ruhig, und die

Scheibe des Jupiter erschien fein ge-

wellt. Da der Mond dem Rande sehr

nahe war, überwachte Secchi den
Eintritt desselben. Mit Ueberraschung
nahm er nun wahr, dass, als der

Mond kaum um seinen Durchmesser
vom Rande des Planeten entfernt war,

die Scheibe des letzteren sich gegen
den Satelliten vorstürzte, ihn zu be-

rühren schien und dann sich sofort

zurückzog. Dieses Hin- und Her-
schwanken dauerte bis zum Momente,
wo der Mond deutlich in den Plane-
ten einschnitt, d. i. 4 bis 5 Minuten.

„Ich war von dieser Erscheinung über-

rascht, denn es war zu erwarten,

dass das Schwanken der Atmosphäre,

welches den Rand des Planeten ver-

schob, auch den Trabanten verschie-

ben und den Abstand der beiden

Objecte unverändert lassen würde.

Doch traf es sich anders. Der Tra-

bant erschien als ein unbeweglicher

und fester Punkt, während alle Be-

wegung auf dem Rande des Plane-

ten stattfand. Wenn die Schwankun-
gen des Sonnenr^vndes dieselbe Wir-
kung auf die dunkle Scheibe der

Venus haben, kann man beurtheilen,

wie viel Unsicherheit die Beobach-
tung bieten und wie sehr wünschens-
werth es sein wird, ein Mittel anzu-

wenden
,

das die Schwankung der

Atmosphäre vermindert, wie das spec-

troskopische Mittel, das ich einst vor-

geschlagen.“

Ein neuer Planet (138) wurde am
19. Mai von H. Porrotin zu Tou-
louse in

Rectascension 16h 29m 49s

Declination — 22® 5U
entdeckt. Er ist 11,5. Grösse.

Komet 1874 IV. Nach den Berech-

nungen des Hrn. Dr. Holetschek
wird die Bahn dieses am 25. Juli

von Borelly in Marseille entdeckten

Kometen durch folgendes erstes Ele-

menten-System dargestellt

:

1874 Aug. 26,7199 m.B.Z.
343® 57' 50" mittlerer

251 44 18 / Aequator
41 55 32 1874,0

0,98383.

Dieser Komet blieb stets telesko-

pisch und nahm schon vor dem Pe-

riheldurchgange an Lichtstärke ab.

Der Komet 1874 III war vom 1.

August an auf der südlichen Hemi-
sphäre in prachtvollem Glanze sichtbar.

Ein transneptunischer Planet soll

am 12. Sept. von Leverrier ent-

deckt worden sein. Doch ist die Be-

stätigung abzuwarten.
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Neuer Komet (1874 V). Am 19.

August entdeckte H. 0 o g g i a in Mar-
seille wieder einen neuen Kometen,

dessen genäherte Elemente Hr. Schul-
hof folgendermassen bestimmte:

T = 1874 Juli 5,16629 m. B. Z.

n
ß=

347«

213

mittlerer

Aequator
1874.0

20 ^ 2

12 15

25 41

q = 1.14398.

Auch dieser Komet ist nur durch

ziemlich starke Fernrohre sichtbar und
nimmt an Lichtstärke seit der Ent-

deckung beständig ab.

Die französische Expedition zur

Beobachtung des Venusdurchganges
auf der Insel St. Paul ist am 19.

Juli abgegangen. Sie besteht aus den

Gelehrten Moueher, Cazin, Turquet

und Delisle.

Die kön. Sternwarte in Berlin ist

von zahlreichen gewerblichen
,

mit

Dampf betriebenen Anlagen umge-
ben, w^as viele feinere Messungen,

besonders die magnetischen Beobach-
tungen, beeinträchtigt. Es wird daher

noch in diesem Herbst der Bau eines

zweiten Observatoriums auf dem Te-

legraphenberg bei Potsdam begonnen

werden, den man in zwei Jahren fer-

tig zu bringen hofft. Bei dieser Ge-
legenheit wird auch der vor Jahren

von Prof. Sporer in Anklam gemachte
Vorschlag auf Errichtung einer Son-
nen warte zur Durchführung kom-
men. Prof. Förster, Director der

Berliner Sternwarte, beantragte näm-
lich. eine Delegation zum Zwecke
specieller Beobachtungen der Sonne,

ihrer Flecken, Protuberanzen u. s. w.

zu errichten. Für die Baulichkeiten

hat der Cultus-Minister 200.000 Tha-
1er bewilligt, die Leitung der Arbeiten

wurde dem Eegierungsbaurath Spie-

ker übertragen. Als Director für die-

ses, vorzüglich astro-physikalischen

Beobachtungen gewidmete Institut ist

von der Regiening Dr. L. H. V o g e 1,

der bisherige Director der Privat-

stemwarte auf Bothkarap bei Flens-

burg, gewonnen worden.

Das Spectrum des Zodiacal-Lich-

tes wurde von dem amerikanischen

Naturforscher W r i g h t untersucht

und mit jenem des geschwächten Son-

nenlichtes und der Dämmening iden-

tisch befunden. Es i.st continuirlich,

ohne jede lichte Linie, was den so-

laren Ursprung seines Lichtes wahr-
scheinlich macht.

Die Sonnenfiecken sind wieder in

Zunahme begriffen. Am 29. Septem-
ber kam eine schöne grosse Gruppe
östlich zum Vorscheine, welche durch

die grossen Veränderungen, denen sie

unterliegt, ein interessantes Studien-

Object bietet. Ein kleiner, nordöstlich

von ihm gelegener unbehofter Kern-

fleck scheint besonderer Aufmerksam-
keit werth. Am 30. nahm er in einer

C-tormigen Fackel eine solche Stelle

ein, wie der Stern Gemma unter den

C-förmig gereihten Sternen der Krone.

Säeular-Variationen der Elemente
der Planeten. Ein werthvoller Bei-

trag zur mathematischen Astronomie

i.st in dem letzten Bande der „Smith-

sonian Contributions to knowledge“
enthalten. Herr I. N. Stockwell theilt

seine Untersuchungen über die Sä-

eular-Variationen der acht Hauptpla-

neten mit, mit Tabellen über diese

Elemente, ebenso über die Schiefe

der Ekliptik, diePräcession der Aequi-

noctien in Länge und Reetaseension.

Herr Stockw'ell hat seine Untersu-

chungen bereits vor 12 Jahren be-

gonnen. Die Abhandlung ist in 5 Ab-
theilungen getheilt. 1. Ueber die Sä-

eular-Variationen der Excentricitäten

und Perihelien. 2. Ueber die Säeular-

Variationen der Knoten und der Nei-

gungen der Bahnen. 3. Ueber die Lage
und die Säeular-Variationen der Bah-
nen in Bezug auf die unveränderliche

Ebene des Planeten-Sy.steras. 4. Ueber
die Präcession des Aequinoctiums und
die Schiefe der Ekliptik. 5. Tabel-

len über die Elemente der Planeten-

bahnen. („Wochenschrift.“)
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Planetenstelluiig im October.

Mulig.ReSsÄouÄ Sternbild Aufgang Culmination Untergang

Merkur:
1 . 13h 31m — 10»,3 Jungfrau 7h 42m Morg. 12h 61m Abds. 6h Om Abds.

16. 14 46 — 18,4 Wage 8 48

Venus:
1 10 n 5 32 n

1 . 16 25 — 22,4 Wage 10 50 Morg. 2 46 Abds. 6 40 Abds.

16. 16 19 — 26,0 Skorpion 11 17 „

Mars:
2 44 n 6 11 n

1 . 10 47 + 9,1 Löwe 3 14 Morg. 10 6 Morg. 4 58 Abds.

15. 11 19 + 6,8 « 3 10 „

Vesta:
9 44 n 4 18 n

8. 4 66 + 16,4 Stier 8 20 Abds. 3 48 Morg. 11 16 Morg.

18. 4 66 + 16,2 „ 7 41 „

Jupiter:
3 8 n 10 36 n

1 . 12 43 - 3,4 Jungfrau 6 17 Morg. 12 3 Abds. 6 49 Abds.

16. 12 54 - 4,6 „ 5 39 „

Saturn:
11 19 Morg. 4 59 n

1 . 20 42 — 19,2 Steinbock 3 46 Abds. 8 2 Abds. 12 18 Morg.

16. 20 41 — 19,2 n 3 60 „

Uranus:
7 6 n 11 22 Abds.

1 . 9 7 •f 17,2 Krebs 12 48 Morg. 8 27 Morg. 4 6 Abds.

16. 9 10 + 17,1 „ 11 66 Abds.

Neptun:
7 34 n 3 12 n

3. 1 64 + 9,8 Widder 6 10 Abds. l 6 Morg. 8 2 Morg.

15. 1 63 + 9,7 „ 6 23 „ 12 18 n 7 13 n

Merkur ist nicht sichtbar, am 6 . steht er in seiner Sonnenferne. — Venus ist

Abendstern, daher westlich erleuchtet und nähert sich der Erde; um den 16. zeigt sie

eine Phase, wie der Mond im ersten Viertel und ist abnehmend, während ihr Glanz bis

3. November zunimmt. Am 14. wird sie von 4*^4 Abendg bis 6 Abends vom Monde
bedeckt. Am 18. Abends ist die grösste Annäherung an Antares (siehe pag. 66) bereits

vorüber, doch die Entfernung beider Sterne noch immer sehr gering, — Mars steht in

der Morgendämmerung im Osten; am 26. befindet er sich in seiner Sonnenferne. — Vesta

ist nahezu die ganze Nacht als Stern (etwas schwächer als) 7. Grösse sichtbar; ihr Glanz

nimmt zu. — Jupiter steht am 5. in Coiijunction mit der Sonne und ist daher nicht

sichtbar. Am 24. steht er im Aphel. — Saturn geht bereits um Mitternacht unter, Uranus
zu dieser Zeit auf. — Neptun steht am 23. in Opposition mit der Sonne und ist daher

die ganze Nacht sichtbar.

Am 2. und 29. Höchster

„ 8 . Aequat.-Distanz d.

„ 9 Aequatorstand.

„ 10. Eklipt. Neumond.

„
— Erdferne.

„ — Aequat.-Distanz d.

Mondstellung:

Stand. Am 17.

Sonne. n 22 .

n 23.

(3,5.) n 26.

Sonne.
n

n
—

Tiefster Stand.

Aequat.-Distanz d. Sonne.

Aequatorstand.
Eklipt. Vollmond. (4,5.)

**

Erdnähe (48.088 g. M.).

Aequat.-Distanz d. Sonne.

* Diese Sonnen finsterniss ist ringförmig doch für unsere Gegenden nur

partiell. Für Wien z. B. ist Anfang 10h 31m Morgens, Ende Ih 13m Abends, die Grösse

5,6 Zoll.

** Diese Mondesfinster n iss ist in Amerika, der Anfang auch in West-

Europa und Afrika sichtbar. In Wien geht der Mond 13 Minuten vor Beginn der Fin-

sterniss unter.

Für die Redaction verantwortlich: Joh. Janotta. Druck von Joh. Janotta.
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Das Erwachen des Aetna und
die Fluth-Theorie.

Von Rudolf Falb.

I.

Catania, 20. August 1874.

Als ich nach den ersten Nachrich-
ten über die erneute Thätigkeit des

Aetna und eine demnächst bevorste-

hende Eruption dieses gigantischen

Altmeisters der Cyklopen, mich nach
Catania begab, hatte ich mir zunächst

das Studium der stufenweisen Ent-

wicklung einer Eruptions-Erscheinung
zum Vorwurfe genommen. Es schien

dies aus zweifachem Gesichtspunkte

rathsam: einmal weil die Thätigkeit

der Natur in dieser Phase einem grösse-

ren Publikum vollständig verborgen
bleibt, sodann, weil nicht die Beobach-
tung der Eruption, welche ja nur den
Abschluss des vulkanischen Prozesses

bildet, sondern das Studium der vor-

ausgehenden Phänomene ein tieferes

Verständniss dieser grossartigsten aller

Naturerscheinungen zu erschliessen

geeignet ist.

Sobald ich nun, dem reizendsten

Gestade Siciliens entlang von Messina
nach Catania eilend, gleichzeitig mit

dem wunderbaren Taormina auch des

Aetna ansichtig wurde
,

überzeugte

ich mich auf den ersten Blick, dass

für den erwähnten Zweck der Zeit-

punkt kaum günstiger gewählt wer-

den konnte.

Während die niedrigeren Mark-
steine der submarinen, von Nord nach

Süd ziehenden vulkanischen Spalte

Unter-Italiens: der Vesuv und die

liparischen Insel-Vulkane, vor Allem
Stromboli und Vulcano, durch be-

ständige Rauchwolken über den Gi-

pfeln eine ununterbrochene Verbin-

dung mit den ausgedehnten Feuer-

becken verrathen, lässt sieh der Aetna
— dreimal den Vesuv und viermal

den Stromboli an Höhe übertreffend

— meist nur durch seine konische

Gestalt und die weithin sichtbare Kra-

terform seines Gipfels als Esse er-

kennen. Gegenwärtig jedoch strömt

in grösserer Menge, als ich am Ve-

suv und Stromboli bemerken konnte,

Rauch aus seinem Innern.



— 218 —

Inwiefern dies die Andeutung einer

nahe bevorstehenden Eruption sei,

sollte mich die erste Besteigung des

Gipfels lehren. Nach den verschiede-

nen Aufzeichnungen der Touristen in

den Fremdenbüchern zu Catania und
an den umliegenden Orten ist eine

solche Besteigung während des ross-
ten Theiles des Jahres mit ernebli-

chen Schwierigkeiten verbunden, und
man begegnet fast ausnahmslos Kla-

f
en über das Misslingen derselben.

on Ende September bis Anfangs
August bedecken dicke Schneemassen
den über dem breiten Aetnastocke

steil sich erhebenden centralen Erup-
tions-Kegel. Ja noch zwei Tage vor

meiner Ankunft in Catania hatte sich

gelegentlich eines Begens das greise

Haupt desselben auf vierundzwanzig
Stunden von neuem mit einer weissen

Kappe überzogen. Da nun in der

heissen Jahreszeit, während welcher

der Gipfel schneefrei erscheint, keine

Fremden nach Catania kommen, so

ist es begreiflich, dass eine vollstän-

dige Besteigung nur selten ausge-

führt wird. Gelingt eine solche, so

bietet der Anblick des ungeheuren,
im Scheintode erstarrt hegenden Kra-
ters und der Aufgang der Sonne,

von 10,171 Fuss Höhe betrachtet,

für die Mühe des Erklimmens vollen

Ersatz. Doch nur wem die Liebe der

Götter'des Hades zu Theil geworden,
ist das herrlichste Schauspiel Vorbe-

halten, den Coloss zu verderblicher

Thätigkeit erwachen zu sehen.

Am zweiten Tage nach meiner An-
kunft in Catania wurde die Bestei-

gung unternommen. Noch innerhalb

der Stadt beginnt die Erhebung des

Bodens,*^ die,;— eine schmale Ter-

rasse ausgenommen —
• ununterbro-

chen bis zum Aetna-Gipfel fortläuft.

Zwischen fruchtbaren Feldern
,

auf

denen vor Allem die indische Feige
üppig gedeiht, führt uns ein kräfti-

ges Gespann drei Stunden hindurch

auf rauhem schattenlosem Wege im
Sonnenbrände nach Nicolosi. Hier

nehmen die zahllosen kleinen Krater-

hügel, die den ganzen Aetna-Abhang
ringsum bedecken, ihren Anfang. Sie

waren es, die dem Centralkrater in

seinen alten Tagen, nachdem er jene

Höhe erreicht hatte, bis zu welcher

die Lava nur schwer mehr empor-
zudringen vermag, das Eruptions-Ge-

schäft erleichterten, indem sie ihm
die Sorge abnahmen, die Umgebung
etwa alle zehn Jahre mit Lava zu

überschwemmen. Ob die Seitenwan-

dung des Aetnastockes den Druck
der inneren Lavasäule nur bis zu

einer gewissen Höhe zu ertragen ver-

mag, oder ob Eigenthümlichkeiten im

Baue des inneren Canalsystemes jene

Seitenausbrüche bedingen, dies zu er-

örtern wird sich später Gelegenheit

finden. Obgleich die Höhe dieser Sei-

tenkrater jene massiger Hügel nicht

übersteigt, so ist ihre Thätigkeit doch

gefährlicher als die des Centralkra-

ters selbst, der zu einer grossen Lava-

Eruption nur mehr selten die nöthi-

gen Kräfte aufzutreiben vermag.

So geschah im Jahre 1669 unmit-

telbar in der Nähe von Nicolosi ein

Seitendurchbruch, 2380 Fuss über der

Meeresfläche, aus dem sich ein unge-

heures Quantum Lava ergoss, das

seinen Weg in gerader Richtung ge-

gen Catania näm und nur durch

das Vorhalten des Schleiers der hei-

ligen Agathe hart am Bande der

Stadt zu einer Ablenkung bewogen
werden konnte. Jener Schleier kam
im Jahre 258, bald nach der Ver-

brennung der schönen Cataneserin,

in dieser Eigenschaft zum erstenmale

in Verwendung und hat seither wie-

derholt seine Feuerfestigkeit bewährt,

wenn der ungezügelte Aetna zur Stadt

Catania, wie der römische Prätor

Quintianus zur Jungfrau, in Liebe

entbrannte. Doch sÄeint das Palla-

dium bereits etwas defect geworden

zu sein, da im ersterwähnten Jahre

der abgelenkte Strom nichtsdestowe-

niger die Wohnstätten von 30.000

Menschen unter seinen Gluthen be-
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grub. In den westlichen Ausläufen

der Strassen von Catania kann man
noch heute jene Lavamassen zu Tage
treten sehen. Durch diese Eruption

entstand der Zwillings - Vulkan des

Monte Rossi, an dessen Fuss uns der

Weg, nachdem wir in Nicolosi den

Wagen mit dem Rücken der Maul-
thiere vertauscht, vorüberftihrte.

Wer nach der traditionellen üeber-

lieferung, die den Aetna-Abhang in

eine bebaute, eine waldige und eine

kahle Region theilt, einen genussrei-

chen Ritt durch die beiden ersten

Zonen erwartet, wird sich sehr bald

enttäuscht fühlen. Anmuthige Aecker
und Gärten, welche in einer Periode

längerer Ruhe
,

vielleicht zwischen

dem dreizehnten und fünfzehnten Jahr-

hunderte, hier gestanden haben mö-
gen, sind nun von wüsten Steinfel-

dem verdrängt, zwischen welchen das

Auge vergebens sich nach einem grü-

nen Halme umsieht. Schattenlos zieht

sich der Pfad auch durch den zwei-

ten Gürtel, wo vereinzelt stehende

Buchen und Kastanienbäume die ein-

stige Waldregion vermuthen lassen.

Wie man verschiedene Weinsorten
durch die betreffende Jahreszahl zu

bezeichnen pflegt, so sondern sich

hier die Steinfelder nach den Jah-

reszahlen der Laven, und was noch
einige Abwechslung in das trostlose

Einerlei dieser Gefilde bringt, sind

eben die kleinen Vulkane, denen man
die Verheerung verdankt. Von ihnen

ziehen sieh, aus weiter Ferne er-

kennbar, schwarze Ströme von grosser

Breite in manni^acher Abzweigung zu

Thal, die man tür den Schatten mäch-
tiger Wolken halten könnte, würde
nicht der reine Himmel den Wande-
rer eines Anderen belehren. Ein halb-

verwestes Maulthier, das hart am
Wege lag, vervollständigte mir das

Bild des Wüstenrittes.

In der Casa del Bosco, die man
nach zwei Stunden erreicht , 4360
Fuss über dem Meere, findet sich

das letzte Trinkwasser.

Nachdem wir diese Waldhntte ver-

lassen, war die Nacht bereits voll-

ständig angebrochen. Da nach vier

Tagen der Neumond eintrat, so hat-

ten wir in völliger Dunkelheit den

nun steiler werdenden Pfad, den die

Maulthiere zuweilen unter ihren Füssen

verloren, zu suchen, was indess bei

der Gefahrlosigkeit der Partie nichts

weiter bedeutet.

So geht es durch vier Stunden über

Lavablöcke und Felsen partien
,

bis

endlich die Region des Lavaschuttes

beginnt, wo sich der Boden etwas

leichter betritt. Damit ist denn auch

bald die Casa inglese, das von eng-

lischen Officieren erbaute Schutzhaus

am Fusse des Centralkegels, erreicht.

Hier werden die Maulthiere zurück-

gelassen, und nun beginnt die Wan-
derung zu Fuss — ein Stück Arbeit,

mit dem die Ersteigung des Vesuv

in keiner Hinsicht verglichen werden
kann. Die Steilheit des Abhanges,

welche von 33 zu 35 und endlich

zu 39 Grad Steigung tibergeht, ver-

einigt sich mit der Beweglichkeit des

Bodenmaterials und der Gewalt des

Sturmwindes, der hier nicht minder

als auf den benachbarten äolischen

Inseln seinen beständigen Sitz aufge-

schlagen zu haben scheint, um den

Sterblichen jeglichen Zugangzum Hei-

ligthume des Hephästos zu verwehi’en.

Wenn die Mythe vom Kampfe der

Giganten mit den Göttern auf irgend

einer reellen Basis beruht, so mag es

wohl eine unter ähnlichen Umständen
ausgeführte Höhenbesteigung sein. In

Zwischenräumen von wenigen Sekun-

den tanzen rasende Cyklonen, die,

wie ich oben beobachten konnte, un-

mittelbar über dem thätigen Krater ent-

stehen, den Abhang hinunter und trei-

ben dem Ansteigenden feinen schwar-

zen Lavasand in das Gesicht, oder

lösen wohl zuweilen auch einen Stein

vom Boden, der in recht artigen

Sprüngen vorbeisaust. Wo die Spuren
der Fusstritte kaum eine Stunde lang

sichtbar bleiben, wo Alles in bestän-
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diger Wandlung begriffen ist, da kann
von einem Pfade selbstverständlich

keine Rede sein. Inzwischen werden
bereits unaufhörliche Detonationen ver-

nommen, den Salven aus hundert Ge-

wehren vergleichbar. Hier befiel mei-

nen Führer, der den Gipfel stets nur

im Zustande der Ruhe bestiegen, ein

panischer Schrecken, und er suchte

mich durch die Lüge, es habe ihm
der Krater einen kleinen Stein auf

den Kopf geschleudert, zur Umkehr
zu bewegen. Für mich war das Be-

nehmen des Catanesen, der, so lange

er auf dem Maulthiere sass, keinen

braveren Mann kannte, als den Giu-

seppe Sedici, und nun, mit schlot-

ternden Beinen unter beständigen Pro-

testen sich vorwärts schiebend, am
liebsten den Abhang wieder hinab-

gekollert wäre, von ungemein komi-

scher Wirkung.
So langten wir nach fünf Viertel-

stunden endlich keuchend und mit

ausgetrockneter Kehle am Rande des

majestätischen Kraters an. Der An-
blick, welcher sich hier darbot, war
ein überwältigender.

Nahe der Mitte des schwarzen

Schlundes, über dessen Grund sich

— so viel die Nacht zu beurtheilen

erlaubte — ein länglicher Schuttrücken

erhob, hatte sich ein kleiner Krater

von etwa neun Fuss Durchmesser her-

ausgearbeitet, der nun in Zwischen-

räumen von vier Sekunden mit grosser

Regelmässigkeit feurige Schlacken und
unzählige Sternchen in die Höhe
schleuderte und bei jeder Explosion

den ganzen Abgrund, sowie die hohen
steilen Seitenwände des Hauptkraters

mit magischem Halblichte übergoss.

Wie wenn auf den Wogen des Slee-

res ein See - Ungeheuer, im Halb-

schlummer sich schaukelnd, aus weit

geöffneten Nüstern den zischenden

Strahl in lieblichem Spiele empor-
spritzt, so schien mir der Riese nach

festem Schlummer die ersten Zeichen

des Lebens zu geben — wofern das

Kleine dem Grossen, das Zarte dem

Starken, das Wasser dem Feuer ver-

gleichbar !

Mannichfaltig gestaltete Stücke roth-

glühender Lava tanzten wie die Tro-

pfen einer Fontaine graziös bis zu

einer Höhe von siebzig Fuss und fie-

len anfangs langsam, dann rascher

und rascher wieder in den Schlund
zurück. Der hier tobende Sturm ver-

mochte wohl die jeden Auswurf be-

gleitenden Detonationen, welche wir
so deutlich am Abhange gehört, zu

dämpfen, aber keine der Lavabomben
über die Oeffnung des Kraters zu

treiben. Es schien mir daher, als ob

die gewaltige Bewegung der Luft, die

uns stets, wohin wir uns auch begeben
mochten

,
vom Krater wegdrängte,

unmittelbarüber demheissenHerde ent-

stünde und von dort radienförmig nach
allen Seiten gegen den Kraterrand

ströme. Dies wurde denn auch durch
die Wahrnehmung bestätigt, dass

jeder Explosion em heftiger Wind-
stoss folgte, der offenbar in der plötz-

lichen dlseitigen Verdrängung der

Luft aus dem Explosions - Centrum
seine physikalische Erklärung findet.

II.

Catania, 24. August.

Das prächtige Schauspiel, das im
Dunkel der Nacht die Krater-Explo-

sionen und die mächtigen, majestä-

tisch emporsteigenden Feuergarben
boten, hielt meine Aufmerksamkeit
lange gefesselt. Als nun der Führer
sah, dass ich keine Miene machte,

den Feuerherd zu verlassen, begann
er mich zu interpelliren, was ich denn
hier vorhabe, und mit der Finte, die

Lava werde augenblicklich kommen,
er, nicht ich, kenne den Aetna u.

dgl.
,

zum Rückwege zu bewegen.

Erst nach einer halben Stunde, nach-

dem der Sturm unausstehlich zu wer-

den begann, gab ich nach, und wir

stiegen langsam zur Casa inglese

hinab, so dass die aufgehende Sonne

uns noch auf dem Centralkegel traf.
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Der Sonnenaufgang selbst, sowie die

Rundschau vom Aetna hat in dieser

Jahreszeit nicht jenen Reiz, den man
nach der Höhe des Standpunktes und
seiner manniclifaltigen Umgebung er-

warten könnte. Die Atmosphäre ist

nicht rein genug, um Land und Meer
von einander deutlich unterscheiden

zu lassen.

Nachdem wir in der Casa uns durch
ein Frühstück gestärkt, theilte ich

dem Führer mit, dass ich nun allein

wieder den Kegel besteigen werde.

Er schüttelte ungläubig lächelnd den
Kopf und gerieth in nicht geringes

Erstaunen, als ich, den Bergstock

ergreifend
,

Ernst machte und die

mühsame Wanderung von Neuem be-

gann, die nun im Tageslichte aller-

dings rascher auszuftlhren war.

Am Rande angekommen, konnte

ich jetzt, von dem Drängen eines

Führers nicht mehr belästigt, den
Bau des Kraters studiren. Desto hef-

tiger setzte mir der Sturm zu und
brachte die Blätter des Notizbuches,

in das ich eine Skizze zu zeichnen

bemüht war, ohne Unterlass in Be-

wegung.
Die Form des Aetna-Kraters ist

gegenwärtig die eines von West nach
Ost etwas in die Länge gezogenen
Beckens, dessen Rand im Norden und
noch mehr gegen Süden eingesunken

erscheint. Von letzterer Seite geschieht

die Besteigung. Man erblickt hier den
Boden des Kraters in einer Tiefe von
etwa vierzig Metern; demselben ent-

lang und ihn in zwei Hälften tren-

nend, zieht sich von Ost nach West
ein steiler Schuttrücken, der bei der

letzten Eruption (1869) aus einer

Spalte aufgeworfen und später zum
Theile eingestürzt zu sein scheint.

Auf dem Kamme dieses Rückens hatte

sich, wie ich bereits in der Nacht-
beobachtet, ein secundärer Krater ge-

bildet, dessen zunehmende Thätigkeit

das Innere des Eruptions-Beckens all-

mählig umwandeln wird. Gegenwär-
tig befindet er sich noch im Stadium

der Explosionen, die in kurzen Zwi-
schenräumen von wenigen Sekunden
aufeinanderfolgen und durch das

Platzen von Gasblasen an der Ober-

fläche der Lava hervorgebracht wer-

den, während Rauch und Dampf con-

tinuirlich, also von den Explosionen

unabhängig, aus dem Schlunde strö-

men. Diese von leuchtenden Auswür-
fen begleiteten Explosionen sind es,

die durch Reflex an den Rauchwol-
ken den von Catania aus über dem
Gipfel sichtbaren Feuerschein erzeu-

gen. Die Rauchwolken scheinen gröss-

tentheils Wasserdampf zu führen, da
ich durch dieselben keinerlei Belästi-

gung erfuhr, obgleich sie mir vom
Winde beständig entgegengetrieben

wurden. Doch war
,

wenngleich

schwach, auch Schwefelsäure merk-
lich. Von Flammen kann keine Rede
sein

,
auch Lava tritt gegenwärtig

noch nicht zu Tage; wohl aber zei-

gen sich an zahlreichen Stellen so-

wohl an den inneren Wänden des

g
rossen Beckens als auch auf dem
ande, wo ich stand, heisse Fuma-

rolen, das ist Ausmündungen von klei-

nen Canälen, durch welche Rauch
und Gase aus dem Boden aufsteigen.

Ihnen verdanken die an verschiede-

nen Punkten, vorzüglich aber an der

inneren Seite der östlichen Wand
sichtbaren gelblichen Sublimations-

Producte von Eisen-Chlorüre ihre Ent-

stehung.

Nachdem ich alles Bemerkenswer-
the verzeichnet und einen Aufriss des

Ganzen angefertigt hatte
,

trat ich

den Rückweg an, mit der Absicht, so

bald als möglich wieder zu kommen,
um die inzwischen eingetretenen Ver-

änderungen kennen zu lernen.

Dieser Vorsatz wurde acht Tage
später ausgeführt. Was mir hier be-

reits während der Besteigung, noch
drei Stunden vom Krater entfernt,

auffiel, war das wiederholte Erschei-

nen von zahlreichen Funken über dem
Kraterrande und der stärkere Feuer-

schein, woraus ich auf eine Zunahme
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der Thätigkeit innerhalb des Krater-

beckens seit meiner letzten Bestei-

gung schloss. Um zwei Uhr Nachts
auf dem Gipfel angelangt, konnte ich

meine Vermuthung sofort bestätigt

sehen. Der secundäre Krater warf

nun bedeutend grössere Massen feu-

riger Schlacken aus und hatte sieh

dadurch inzwischen etwa um vier

Meter höher aufgebaut, indem das

ausgeworfene Material nun nicht mehr
in den Schlund zurückfiel, sondern

an der Aussenseite des secundären

Kegels herabkollerte. So zeigte sich

der schwarze Kegelmantel von zahl-

reichen leuchtenden Steinen bedeckt,

die mit jedem Auswurfe sich ver-

mehrten und in der Dunkelheit der

Nacht einen unbeschreiblichen An-
blick gewährten.

Da die Kälte einen längeren Auf-

enthalt auf dem Giptel nicht gestat-

tete, kehrte ich mit dem Führer zur

Casa inglese zurück, um am Morgen
allein wiederzukehren. Ich wollte den
Aetna nicht verlassen, ohne in das

Innere des Kraters hinabgestiegen zu

sein, wo der griechische Philosoph

Empedokles, dessen Observatorium

heute noch in der Nähe der Casa
inglese als „Torre del filosofo“ ge-

zeigt wird, seinen Tod fand— gewiss

nicht in Folge gemeiner Neugier,

sondern in Erfüllung der Pflichten

seines selbstgewählten Berufes.

Am Tage liess sich dies denn auch
ohne weitere Gefahr ausführen. An
der Südseite fällt die innere Wan-
dung terassenförmig und weniger steil

ab, auch ist der von feiner vulkani-

scher Asche gebildete Boden weich
zu betreten. Noch flogen die ausge-

worfenen Steine nicht über die Basis

des secundären Kegels hinaus, man
konnte sich also etwa bis auf hun-

dert Schritte dem Explosionsherde

nähern.

Hier zeigte sich nun, dass der cen-

trale Schutthügel von dem übrigen

Theile des Kraterbodens durch eine

fünf Fuss hohe Wand getrennt war.

die ringsum sehr steil verlief. Es

hatte also eine Senkung des Bodens
statt, die nach der Frische des Bru-

ches erst kürzlich eingetreten sein

musste und auf einen nicht sehr

fernen Einsturz des ganzen Krater-

bodens schliessen lässt. Der äussere

Aufbau des inneren secundären Ke-

gels geschieht auf Kosten der Grund-
lagen des Hauptkraters; gleichzeitig

nimmt auch der Druck der aufge-

schtitteten Massen auf ihre Unterlage

zu, was endlich den Sturz dieser

letzteren herbeiführen muss. Möglich,

dass er inzwischen bereits erfolgt ist,

denn seit einigen Tagen hat sowohl
der Feuerschein über dem Gipfel als

auch die Bauchmasse bedeutend zu-

genomraen.
Wir müssen uns. dem Gesagten

zufolge
, den Aetnastock von der

Basis bis zum Gipfel von einer Lava-
säulen durchzogen denken, die in be-

ständiger Abkühlung und demnach
in lebhafter BlasenWldung begriffen

ist. So entstehen die Explosionen an

der Oberfläche, die mit der Sprengung
der überlagernden festeren Massen
verbunden sind. Dieser Vorgang bildet

gewissermassen das Miniatur-Modell

aller vuleanischen und plutonischen

Processe und liefert sonach den Schlüs-

sel zum Verständniss derselben, ob

sie sich nur in gewaltigen Eruptionen

oder nur in Erschütterungen des Bodens
äussern, bei welch letzteren die Ex-
plosionen und Eruptionen unterirdisch

verlaufen.

Einerseits durch den Druck der vom
Beservoir eindringenden lavabildenden

Massen selbst, andererseits durch die

Kraft der sich entwickelten Wasser-
dämpfe bedingt, ist die Höhe der

Lavasäule
,

gleich der Quecksilber-

säule eines Barometers, beständigen

Schwankungen unterworfen. Dem ent-

sprechend lässt sich die periodische

Zu- und Abnahme der Thätigkeit des

Vulkans sowohl im Allgemeinen als

auch innerhalb einer Eruptions-Phase

erklären. Bei einer grossen Ausdeh
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nung des unterirdischen Beckens kön-

nen auch Schwankungen des atmo-

sphärischen Druckes, also meteorolo-

gische Vorgänge die Höhe der Lava-

säule beeinflussen, und ich erlaube

mir, auf diesen Umstand die Aufmerk-

samkeit der Naturforscher zu richten,

da es durch die Beobachtung dessel-

ben vielleicht einst möglich werden
dürfte, die Ausdehnung eines solchen

Beckens zu bestimmen.

Wahrscheinlich bei allen grösseren

Vulcanen, nachweisbar jedoch vorzüg-

lich am Aetna, existiren ausser jenem
mittleren Hauptcanal noch zahlreiche,

manichfach verzweigte, doch mit ihm
correspondirende Schlote, die an dem
Seitenabhange des Aetnastockes aus-

münden. Ein aufmerksames Studium

der alten Lavaströme führt nun zur

bemerkenswerthen Thatsache, dass

die meisten Seiten-Eruptionen durch

mehrere Oeffnungen sich Bahn bre-

chen, die alle in einer geraden, von

oben nach unten laufenden Linie
liegen. Es waren dies gewissermassen

die Luftlöcher, welche die unter der

Oberfläche des Kegels zu Thal laufende

Lava sich schuf, bis sie endlich zur

definitiven Ausbruchsstelle gelangte.

Denkt man sich den Aetnastock theils

durch sanfte Hebung der horinzon-

talen Schichten, theils durch Abla-

gerung von Lavaschichten, zwischen

Aufschüttung und Einsturz wechselnd,

im Laufe vieler Jahrtausende entstan-

den, so gelangt man zu einer klaren

und richtigen Anschauung über den
inneren Bau deseiben. Nicht ein ein-

ziger grosser Hohlraum ist es, über

welchen der Aetna-Besteiger wandert,

wobei „der Boden unter den Füssen
immer heisser und heisser wird“, son-

dern ein ganzes System über einander

liegender Mantelflächen von zuneh-

mender Neigung, den verschiedenen

Höhen des Vulcans in verschiedenen

Jahrtausenden entsprechend. Diese

Mantelflächen sind zum Theile durch
Hohlräume und Gänge von einander

geschieden, die unter verschiedenen

Höhen in den Hauptschlund ausmün-
den. Wie nun in letzterem die Lava
aufsteigt, so füllen sich, aus jenem
gespeist, diese Zwischenräume von

neuem und führen
,

ihrer Neigung
gemäss

,
unter der Oberfläche der

SeitenWandung des Vulcans Lava den
Abhang hinab bis zu einem Punkte,

wo diese, dem wachsenden Drucke
nachgebend, sieh öffnet und einem
Seitenvulcan durch Aufschüttung das

Dasein gibt. So sind die zahlreichen

„Kinder des Aetna“ entstanden.

Während eines solchen Seitenaus-

bruches kann man die Richtung des

unterirdischen Lavastromes durch die

in einer Reihe zu Tage tretenden

kleineren Eruptionsstellen verfolgen

;

oft auch legen sich später diese Ca-

näle durch Einsturz bloss. Immer
jedoch trifft die Verlängerung der

Richtung auf den Centralkrater, was
die Verbindung mit dem Hauptschlote

bekundet.

Gegenwärtig, wo eine Lavasäule den
Vulkan nach seiner ganzen Höhe von

unten nach oben durchzieht, dürfte

die Speisung der Seitenschlote be-

reits begonnen haben, deren weiterer

Verlauf sich bald durch unterirdische

Getöse und Erderschütterungen fühl-

bar machen wird. Findet die Lava
seitlich keinen Ausgang, dann muss
endlich eine Eruption aus dem Haupt-
krater erfolgen, die minder gefähr-

lich, aber auch minder wahrschein-

lich ist. Der letzte Seitendurchbruch

hatte im Jahre 1865 durch den Monte
Frumento auf der Nordostseite des

Hauptkraters statt. Darauf erfolgte im
Jahre 1869 ein Ausfluss von Lava
aus dem Centralkegel in das Val del

Bue, jenes ungeheure Senkungsgebiet,

das vor Jahrtausenden den Mittel-

punkt der vulkanischen Thätigkeit des

Aetna bildete.

Wo der nächstbevorstehende Sei-

tendurchbruch eintreten wird, lässt

sich gegenwärtig nicht bestimmen.

Noch ist das Terrain an den Flan-

ken des mächtigen Vulkans und zu
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seinen Füssen in Ruhe. Monate kön-

nen vergehen
,

bevor der Zustand

des Feuerberges in eine neue Phase
tritt.

üebrigens nähern wir uns den Pe-

rioden der Hoehfluthen vom 27. Aug.,

26. September und 25, October, die

nach meiner Ansicht auf die Schwan-
kungen des inneren Lavameeres nicht

ohne Einfluss sein werden.

Es kann keinem Zweifel unterlie-

gen, dass die fortgesetzte Bewegung
und Veränderung der Massen im In-

nern des gegenwärtigen Centralke-

gels die Grundfesten desselben mehr
und mehr aushöhlt, demzufolge der-

einst der Einsturz der höchsten Par-

tien erfolgen muss. Dann dürfte das

alte Gerüste des Aetna dem Somma-
Becken des Vesuv ähnlich werden.

Künftigen Generationen bleibt es Vor-

behalten, einen neuen Kegel aus des-

sen Mittelpunkte sich unter ihren

Augen erheben zu sehen.

III.

Randazzo, 30. August.

Ich hatte Ihnen vor einem
Monate bei meiner Abreise
gesagt, dass ich EndeAugust
den Ausbruch des Aetna er-

warte. In den Tagen des 2 7.

August, 26. September und
2 5. October tritt die Hoch-
fluth ein, von welcher ich
einen Einfluss auf den inne-
ren Stand derLava nach mei-
ner Theorie voraussetzte.
Nun verschwand am 23. der Rauch

über dem Gipfel des Aetna vollständig.

Ich hatte am 25. von Catania einen Aus-

flug nach Syrakus gemacht, den Gi-

pfel jedoch nie aus dem Auge ver-

loren. Als selbst am 27. noch kein

Lebenszeichen des Vulkans sichtbar

wurde, konnte ich bereits einen ausser-

gewöhnlichen Vorgang im Inneren,

eine unterirdische seitliche Ablenkung
des aufsteigenden Lavastromes ver-

muthen. Hierzu gesellte sich noch

das Vertrauen in die Richtigkeit mei-

ner Theorie, die sich bereits in so

vielen Fällen bewährt hatte. Ich ver-

liess Syrakus und begab mich nach
Taormina, um der schwächeren Seite

des Aetna, wo ich den Ausbruch
wahrscheinlich fand, nahe zu sein.

Müde vom mannichfaltigen Wechsel
der Scenerien und von der Aufre-

gung, in welche mich die unbeschreib-

lich schöne Lage, die vielfliltigen hi-

storischen Erinnerungen des alten

Tauromenium versetzten
,

ging ich

früh zu Bette.

Der erste Schritt, den ich am fol-

genden Morgen (29. August) um 572
Uhr aus dem Zimmer machte, Hess

mich sofort was inzwischen gesche-

hen war überblicken. Der Voll-
mond hatte seine Schuldig-
keit gethan: eine schwarze
Rauchsäule erhob sich unter
dem Centralkegel, von der bis-

her über dem Hauptkrater sichtba-

ren Dampfwolke ebenso sehr durch

ihre Ausdehnung und Farbe, als durch

die Lebhaftigkeit ihres Auftriebes ver-

schieden. Die Eruption ist einge-

treten und, wie ich im letzten Briefe

vorausgesagt, nicht durch den Haupt-

krater, sondern am nördlichen Ab-
hang des Berges vor sich gegangen.

Durch die Hochfluth vom 27.

August wurde ein gewaltiger
Lavastrom aus der Tiefe ge-

hoben, welcher durch einen
der in den Centralschlot ein-

mündenden Seitencanäle sei-

nen Abfluss fand.
Rasch eilte ich nach Randazzo,

einem Bergstädtchen .am nördlichen

Abhange des Aetnastockes, das nach

meiner Vermuthung der Eruptions-

stelle zunächst liegen musste.

Auf dem Wege dahin Hess sich

die allmälige grossartige Entwicklung

des Phänomens voi*züglieh beobach-

ten. Um 6 72 Uhr war die erste

Rauchsäule bis auf einen feinen, kaum
merklichen Faden wieder verschwun-

den, während der Hauptkrater seit
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vier Tagen zum ersten Male wieder

eine grosse Thätigkeit verrieth, ein

Beweis, dass nicht bloss das Zurück-

sinken, sondern ein neuer Auftrieb

der Lava den Seitendurchbruch ver-

ursachte. Eine Stunde später stieg

neuerdings eine dichte Säule von Was-
serdarapf über der Eniptionsstelle auf,

die sich in der Höhe zu einem schö-

nen, glänzendweissen Cumulus mit

scharfer Begrenzung der Ränder aus-

bildete, während der Rauch über dem
Gipfel verschwand.

Von da ab entstanden dem Ab-
hange des Berges entlang dicht neben
einander fortwährend neue verticale

Säulen, in drei Stunden sieben bis

acht an der Zahl, welche sich durch
die Verschiedenheit ihres Parbentones

leicht von einander unterscheiden

Hessen und eine von Südwest nach
Nordost fortschreitende perlenschnur-

förmige Kraterbildung verriethen. Es
ist dies die Folge jenes unterirdischen

Lavaflusses, den ich Ihnen bereits

im letzten Briefe theoretisch geschil-

dert und der also auch bei dieser

Eruption wie bei so vielen voraus-

gehenden eintrat.

So bildete sieh eine hohe, dichte

Mauer von Rauch und Dampf, aus

weissen, braunen und schwarzen Strei-

fen zusammengesetzt, je nachdem ein

Krater reinen Wasserdampf oder er-

dige Bestandtheile : Asche
,

Lapilli

u. s. w. auswarf.

Von Zeit zu Zeit Hess ich den Wa-
gen anhalten und man vernahm dann
ein starkes anhaltendes Getöse wie von

einem grossen unterirdischen Strome,

das jedoch seinen Grund wahrschein-

lich in den lebhaften Explosionen der

ganzen Kraterreihe hatte.

In Linguaglossa und den benach-
barten Orten erfuhr ich, dass der
Ausbruch um 5 Uhr Morgens
stattgefunden habe und von

einem heftigen Erdbeben begleitet

gewesen sei. Von Randazzo aus

Hess sich auch der Eruptionspunkt

beiläufig bestimmen. Nach meiner

Schätzung dürfte sich der Herd, von

dem die Kraterreihe ausgegangen, in

der Nähe des Monte Grigio, 3800
Schritt nördlich unter dem Hauptkra-

ter befinden. Die Lava floss 2600
Schritt lang, bis zum Monte Caccia-

tore (in der Richtung gegen Lingua-

glossa); ihr Weg war durch die er-

wähnte Säulenreihe bezeichnet.

Abends konnte man einen lebhaf-

ten Explosions-Prozess und den Aus-
wurf feurigen Materials aus dem er-

sten Krater, sowie in vorgerückter

Nachtstunde die Bildung neuer Erup-
tionspunkte gegen Westen als Fort-

setzung der alten Reihe beobachten.

In der Nacht vom 29. auf den 30.

August um 1172 Uhr wurde ich

durch ein heftiges Erdbeben buch-

stäblich aus dem Bette geschüttelt;

verschiedene Stösse folgten bis zum
Morgen. Ein schwacher Stoss trat

noch um 7 Uhr 23 Minuten ein. Da-
mit war die Abnahme der Eruption

verbunden. Am 30. August Vormit-

tags stellte der erste Krater seine

Thätigkeit fast vollständig ein
;

da-

gegen scheint eine Eruption auf der

anderen Seite gegen Catania ausge-

brochen zu sein, da sich ziemlich

starker Rauch von dort erhebt.

Morgen werde ich von Randazzo
aus den Aetna besteigen und eine

Annäherung an den Eruptionsherd

versuchen.

IV.

Taormina, 2. Sept.

So hatte endlich der erste Lava-
Erguss stattgefunden. Man konnte

dies aus der successiv in einer gera-

den Linie erfolgten Bildung der erup-

tiven Rauchsäulen schliessen
;
die Lava

selbst jedoch wurde, wegen der Höhe
der Eruptionsstelle und der vorgela-

gerten Bergrücken, von Niemandem
wahrgenommen.

Im Laufe des 30. August berieth

ich mich mit verschiedenen Personen

15
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in Randazzo über die Möglichkeit und
Richtung einer Excursion zur Aus-
bruchsstelle, konnte jedoch bei dem
Widerspruche der darüber geäusser-

ten Ansichten zu keinem Entschlüsse

kommen. Da von dieser Seite nie

eine Besteigung des Aetna unter-

nommen wird, kümmert sich auch
Niemand um die Beschaffenheit des

Terrains, so zwar, dass selbst über

die Namen der hervorragendsten, deut-

lich sichtbaren Kraterhügel keine Auf-

klärung zu erhalten ist. Was der

Eine Monte Nero nennt, heisst bei

dem Andern Monte Frumento und
umgekehrt. Dieser Uebelstand hat

auch der berühmten Karte Sartorius’

von Waltershausen, der sich unver-

gängliche Verdienste durch seine Ar-

beiten über den Aetna erworben, von

Seite Gemellaro’s und Grassi’s den
Vorwurf zugezogen, dass sie falsche

Bezeichnungen enthalte. Ich musste

schliesslich mich mit dem Verspre-

chen meines Wirthes, mir bis Abends
einen verlässlichen Führer zu ver-

schaffen, beruhigen.

Inzwischen hatten sämmtliehe Kra-

ter ihre Thätigkeit eingestellt. Den
ganzen Tag über war weder über

dem Gipfel, noch an den Stellen der

Eruption auch nur ein Wölkchen zu

sehen. Dafür traten bereits einzelne

Erdbeben auf. Unter den fünf Stössen,

die ich in zwölf Stunden notirte,

waren zwei — um Ein Uhr zwanzig
Minuten und um drei Uhr zehn Mi-

nuten — sehr stark. Ich schloss

daraus auf eine Verwerfung und Ver-

stopfung der Explosions-Oeffnungen

und machte die Bewohner von Ran-
dazzo auf eine wahrscheinliche Zu-

nahme der Stösse in der Nacht auf-

merksam. Doch schenkte man dem
Fremdling — „Inglese“ ist der hier

gangbare Ausdruck — wenig Glau-

ben, da Randazzo noch nie von Erd-

beben zu leiden hatte, wie denn auch
niemals ein Lavastrom seinen Lauf
bis zu diesem herrlich gelegenen,

dem Aetna-Gipfel am meisten benach-

barten Städtchen genommen. Man
legte sich ruhig zu Bette.

Da wurde um eilf Uhr fünf Mi-
nuten ein unheimliches

,
mächtiges

Rauschen vernommen, dem unmittel-

bar ein furchtbarer Stoss folgte. Dar-
auf war wieder Alles ruhig. Nach
zehn Minuten neues Geräusch und
ein ebenso starker Stoss. Nach fünf

Minuten dieselbe Erscheinung. Um
eilf Uhr vierunddreissig Minuten ein

vierter Stoss. Jetzt stürzte Alles aus
den Häusern

,
zahlreiche Rufe um

Hilfe wurden vernommen, das Geheul
der Weiber und Wimmern der Kin-
der in den Gassen war hei-zzerreissend.

„Madonna santissima! Misericordia !

“

ertönte es aus tausend Kehlen.

Und nun folgte Stoss auf Stoss in

Zwischenpausen von einer oder einer

halben Minute.

Nach jeder Erschütterung warf sich

die Menge kreischend auf die Erde;
in grässlichem Wirrwar wurden Ge-
bete angestimmt, Litaneien gesungen

;

doch der Aetna kannte kein Erbar-
men: ohne Unterlass erschollen die

unterirdischen Detonationen
,

Felsen

zitterten, die Häuser schwankten, und
bald lief auch die Nachricht eines

Einsturzes durch die Stadt.

Ich hatte meine Wohnung verlas-

sen und im Freien beim Scheine des

Mondes die Aufzeichnungen fortge-

setzt. Den Standpunkt in der Stadt

durfte ich jedoch nicht aufgeben, da
hier die Stösse am besten beobach-
tet, classificirt und eingetragen wer-
den konnten, während sie an benach-
barten höheren Punkten — die Stadt

liegt in einem Kessel unmittelbar am
Fusse des Aetna — wo kein Ge-
bäude stand, sich weniger gutsondi-

ren liessen. Den Aetna-Gipfel und
die Eruptionsstellen hatte ich hier

zwar nicht vor Augen, doch wurden
von Zeit zu Zeiten Boten auf einen

höheren Punkt gesendet, mir zu be-

richten, ob sich Feuerschein zeige.

Jedesmal erfolgte eine verneinende

Antwort. Die Sicherheits-Ventile blie-
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ben verstopft, die Erdersehütteningen

mussten fortdauern.

Bis nach Mitternacht verzeichnete

ich jeden Stoss (von 11h 53m bis

12h 33in ereigneten sich 27 ,
also

durchschnittlich in 10 Minuten 7

Stösse
;
später, als die Augen darun-

ter litten, nur noch die stärksten, die

ungefähr alle fünf Minuten eintraten.

Die pittoreske Alpenlandsehaft, wel-

che im Mondlichte einen eigenthüm-
lichen Beiz gewonnen

;
Schaaren von

Frauen, die, in weisse Mäntel ge-

hüllt, von Zeit zu Zeit an mir vor-

übereilten
;

der Litaneigesang, wel-

cher endlich seine Melodie gefunden;
die grausame, finstere, doch maje-

stätische Thätigkeit des Feuerberges:

alles dies vereinigte sich zu einem
Gesammtbilde, für welches keine Spra-

che der Welt den entsprechenden

Ausdruck besitzt.

Gegen zwei Uhr Morgens liessen

die Stösse nach; eine Stunde später

trat Buhe ein. Die Klagestimmen ver-

hallten, in den Gassen vernahm man
nur noch einzelne Schritte. Ob es

die Wache war oder ein Bäuber, der

die verlassenen Wohnungen besuchte,

konnte ich nicht unterscheiden. Auf
den benachbarten Feldern beleuch-

tete der Mond die schlummernden
Bewohner von Bandazzo.

Ein schwaches Zittern des Bodens,

der Aufschrei eines Kindes unterbra-

chen noch manchmal die feierliche

Stille.

Dies war die Stunde, wo unserer

Verabredung gemäss mein Führer und
die Maulthiere kommen mussten, die

mich zur Ausbruchsstelle befördeni

sollten. Ich hatte sie für zwei Tage
gemiethet

,
um eine Nacht in der

Nähe des Eruptionsherdes zubringen

und den Lava-Erguss beobachten zu

können. Sie erschienen pünktlich, doch
bat mich der Maulthiertreiber, die

Excursion auf Einen Tag zu beschrän-

ken, da seine F'amilie, durch die Erd-

beben geängstigt
,

ihn beschworen

habe, noch vorEinbnich der folgen-

den Nacht zurückzukehren. Ich musste

mich fügen und konnte es um so

leichter, als bei der eingetretenen Ver-

stopfung der Feuer-Esse die nächt-

liche Tour zwecklos geworden war.

Dagegen Hess ich mir vom Führer
das Versprechen geben, mich an die

Eruptionsstelle zu geleiten und unter

allen Umständen auszuharren, bis ich

meine Beobachtungen vollendet.

Morgens um halb vier Uhr begann
die Wanderung. Bis zu dem alten

Eruptionskegel Santa Maria, in dessen

Nähe sich Hütten von Schäfern und
Köhlern befinden, war der Weg leid-

lich passirbar; von da an ging es

mit zunehmender Steigerung über die

Lavaströme von 1624, wo die Maul-
thiere bereits eine saure Arbeit be-

kamen. Nach zwei Stunden mühsa-
men Empordringens Hess ich die Thiere

unter der Obhut ihres Besitzers und
trat mit dem B'ührer die Fusswande-
rung an. Die Schwierigkeiten dieser

Tour zu schildern, wo man bei jedem
Schritte Gefahr läuft, sich die Soh-
len an den scharfen Bändern der

Lavatrümmer zu zerschneiden , er-

achte ich für überflüssig. Ueber Lava-

ströme wandelt man nicht auf Bosen,

wohl aber buchstäblich auf Dornen.

Erst als wir den Strom von 1809 er-

reichten, ging es besser. Diese Lava
unterscheidet sich nämlich von ihren

Schwestern auf sehr vortheilhafte

Weise. Nicht in einzelne kleine Schol-

len zerfallen, sondern in rundlichen,

grossen, röthliehbraunen Wülsten von

bizarren Windungen, die meist innen

ausgehöhlt sind, den Boden bedeckend,

gleicht sie einem zusammenhängen-
den Bronceguss, über welchen man
ohne Anstand hinwegschreitet. Fast

möchte ich — wenn dies irgendwie

denkbar wäre — glauben, sie sei un-

ter Wasser erstarrt.

Um neun Uhr wurden wir zuerst

des Ergusses vom 29. August an-

sichtig. Er bildete einen Fluss (sciarra

viva) von kleinen zertrümmerten

Schlacken, die sieh durch ihre tiefe

15*
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Schwärze und das geringe specifische

Gewicht von den älteren Laven deut-

lich unterscheiden Hessen. Ein zu-

sammenhängender, in der Mitte des

Stromes sich hinziehender bläulich-

grauer Streifen bezeichnete die Stel-

len höherer Temperatur, während die

Randpartien bereits vollständig abge-

kühlt waren. Dies gilt nur von der

Oberfläche, in grösserer Tiefe musste

noch heisse Lava vorhanden sein,

da den ganzen Strom entlang die

Luft in lebhafter Vibration begriffen

war. Um einen in’s Auge gefassten

Punkt zu erreichen, sah ich mich
gezwungen, über den Strom hinweg-

zuschreiten, was ich eiligst und so

ohne Gefahr ausführte. Ich nahm
eine der bläulichen Schlacken in die

Hand, hielt die Berührung aber eben

nur so lange aus, als nothwendig

war, um sie dem Führer, der sich

in einiger Entfernung hielt
,

zuwer-

fen zu können.

Gleichzeitig mit der Lava hatten

wir auch den Krater erreicht, über

welchem sieh die unterste der Rauch-
säulen erhob und der sich durch eine

beständige Emission von weissem,

dichtem Rauch auszeichnete, während
die übrigen (den ersten der ganzen
Reihe ausgenommen) acht Stunden
nach dem Ausbruche keine Thätig-

keit mehr verriethen. Er liegt unmit-

telbar am westlichen Fusse des Monte
Nero

,
nahe dem Monte Palomba,

6860 Meter vom Centralkrater ent-

fernt. Von ihm ist keine Lava aus-

geflossen
;
seine Thätigkeit beschränkte

sich aufGas-Exhalationen und Aschen-
auswurf, in Folge dessen sich ein

kleiner, drei Meter hoher Hügel von

schmutzig - weisser Farbe bildete.

Weisser Rauch strömte auch bei un-

serer Ankunft aus kleinen Oeffnun-

gen auf dem Boden des Kraters, der

demnach nichts Anderes als eine grosse

Fumarole darstellt.

Von hier aus zog sieh nun ein

geradliniger Spalt gegen Südwest in

die Höhe, aus dessen Erweiterungen

die Lava geflossen war. Da man von
dem Monte Palomba aus den Umfang
der Eruptionsstrasse nicht erblicken

konnte, stieg ich, den Monte Pizzillo

im Osten umgehend, höher über die

Lava von 1809 und langte um zehn
Uhr Vormittags bei der grotesken

Gruppe der Due Pizzi, auch Gemelli
oder Fratelli Pii genannt, an, zwei
hart nebeneinanderstehenden, an Höhe
und Umfang völlig gleichen, innen
hohlen Lavathürmen, die, wie von
Menschenhand aufgeführt, der Land-
schaft einen romantischen Charakter
verleihen. Es ist nicht unmöglich, dass

diese Bildungen, die sich übrigens

in der Nähe noch dreimal wieder-

holen, grossen Bäumen ihr Dasein
verdanken

,
welche von der rasch

fliessenden Lava in der unteren Par-
tie des Stammes überkleidet und ge-

tödtet wurden. Durch die zerstörende

Thätigkeit der Atmosphäre sind die

Stämme verschwunden, und die Ueber-
kleidung ist — einem eisernen Pan-
zer im historischen Museum gleich
— ohne Inhalt auf die Nachwelt
gekommen.
Von hier aus konnte ich nun auch

den Aetna-Gipfel wieder erblicken,

dem eine ungeheure Rauchmasse ent-

strömte, wie ich sie über ihm seit

drei Wochen nicht bemerkte. Sofort

zeigte sieh auch der Monte Grigio

am nördlichen Abhange, ein alter,

mit grauem Sande überkleideter, ziem-

lich hoher Eruptionskegel. In seine

Nähe glaubte ich bereits am Tage
des Ausbruches jenen Krater verset-

zen zu müssen, dessen Eruptionen am
Abende des 29. August den Bewoh-
nern von Randazzo ein so herrliches

Schauspiel boten. In der That bestä-

tigte sich diese Muthmassung aul

das genaueste. Ich fand den neuen

Krater am südlichen Ende der Erup-
tionsspalte, 150 Schritte vom Monte
Grigio entfernt, zwischen diesem und
den Due Pizzi. Es ist ein frischer,

regelmtLssiger Aufschüttungskegel, der

.sich innerhalb zweier Tage gebildet
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und eine Höhe von fünfzig Fuss er-

reicht hatte. Zwar strömte augenblick-

lich kein Rauch aus, doch war die

Luft über ihm in gewaltigen Vibra-

tionen begriffen, auch zitterte der

Boden unter meinen Füssen beständig;

ich verharrte daher respectvoll in

meiner Position am nördlichen Pizzo,

etwa achtzig Schritte vom neuen

Krater, und zeichnete Alles, so gut

es mir möglich war. Hart unter mir

zog die vom neuen Kegel ausgehende

Eruptionsspalte vorbei. Sie hatte eine

Breite von drei Fuss; die Tiefe blieb

mir unbekannt, da heisse Dünste,

welche mir der Wind entgegentrieb,

eine grössere Annäherung als auf

zehn Schritte nicht gestatteten. Dieser

Spalte waren die Rauchsäulen ent-

stiegen, deren Entwicklung ich auf

dem Wege von Taormina nach Ran-
dazzo so deutlich beobachten konnte.

Auch der Umstand, dass jene Reihe

von Eruptionssäulen ungefähr in der

Hälfte der Länge eine Unterbrechung

zeigte, iand hier seine Erklärung. Die

Spalte endet nämlich, gegen Nordost

thalwärts laufend bei einer dicht mit

grossen, hoch autgethürmten Lava-
massen bedeckten Pläne, die der Erup-

tion einen erfolgreichen Widerstand
entgegensetzen konnte. Wo die Lava-

massen enden, setzt sich der Aufbruch
des Bodens etwas nach Ost abbiegend
fort. Der Punkt des Wiedererscheinens

der Spalte charakterisirt sich durch

zwei schwarze Flecke von sammtar-
tigem Aussehen, welche von schmalen
parallelen Rissen durchzogen werden.

In letzteren zeigten sich weisse Sub-
limations-Producte. Die tiefschwarze

Farbe der Flecke stammte von dem
Wassergehalte der Dämpfe, welche
den Sand angefeuchtet hatten, wie
ich dies bereits früher bei der grossen

Fumarole am nördlichen Ende der

Spalte beobachtet hatte. Wenige
Schritte unterhalb war die erste Lava
ausgetreten in Form eines Tümpels,
der sich später flussartig in zwei

Arme spaltete, von denen der eine

seine Richtung gegen den Monte
Santa Maria, der andere gegen den
Bosco di Collabasso nahm.

Bemerkensweiiih ist der Umstand,
dass der erste Durchbruch, den ich

von Taormina aus beobachtete, nicht

hier an dieser Spalte, sondern ober-

halb des Monte Grigio in 2500 Meter
Entfernung vom Hauptkrater stattge-

funden. Da mir für den Besuch die-

ser nur eine Stunde lang thätigen

Eruptionsstelle keine Zeit mehr zur

Verfügung stand, wenn ich die Bitte

des Maulthiertreibers berücksichtigen

wollte, so kehrte ich hier um — zur

grössten Freude meines Führers, der

stets fürchtete, es könnte jeden Augen-
blick losgehen, in welchem Falle wir

freilich verloren gewesen wären; denn
über Lavaschollen ist an ein ra-

sches Fliehen nicht zu denken, ab-

gesehen davon, dass sich der Boden
auch unter den Füssen öffnen kann,

was uns jeder weiteren Sorge über-

hoben hätte.

Kurz vor dem Durchgänge zwischen

den Pizzi hatten wir einen bedeuten-

den Erdstoss gefühlt. Uebrigens war
der Boden continuirlich in leisen Vi-

brationen begriffen, auch zeigten sich

in Folge der vielen Erschütterungen

zahlreiche Risse und Spalten, was
den Aufenthalt in dieser so pittores-

ken Umgebung nicht sehr heimlich

gestaltete.

Auf dem Rückwege durchschritten

wir das Lavafeld, welches die Erup-

tionsspalte in zwei Hälfte sondert,

und gelangen nach einer Stunde zu

den Maultüieren zurück. Hier störte

uns wieder ein tüchtiger Ruck unter

den Füssen beim Imbiss, ein anderer,

nicht minder heftiger Stoss kam um
zwei Uhr dreissig Minituten. Beide

Stösse wurden gleichzeitig auch in

Randazzo verspürt.

Gleich nach unserer Rückkunft,

nach fünf Uhr Abends, begannen

die Stösse zahlreicher zu werden.

Die Bevölkerung hatte sich im Laufe

des Tages Barraken gebaut und sah
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nun der Nacht mit grösserer Beruhi-

gung entgegen.

V.

Messina, den 5. Sept.

Bei unserer Ankunft in Randazzo,

die sofort durch einen gewaltigen Erd-
stoss signalisirt wurde, trafen wir die

Bevölkerung eifrig mit der Errichtung

von Barraken beschäftiget, denn die

Portdauer der Erschütterungen war
vorauszusehen: Vater Aetna zeigte

sich den ganzen Tag über und auch
bei Einbruch der Nacht finster und
verschlossen! —
Doch diesmal begann die Kanonade

früher. Während sich in den voraus-

gehenden Nächten die grösste Thä-
tigkeit zwischen eilf und zwölf Uhr
zeigte (auch der vereinzelte Stoss vom
30. August trat zu dieser Zeit ein),

war nun die Erde schon zwischen
acht und neun Uhr in furchtbaren

Zuckungen begriffen. Nicht mehr ein-

zelne Stösse waren es, die sich in

Zwischenräumen von etwa zwanzig
Sekunden fühlbar machten, sondern

bereits Gruppen zu Dreien und Vie-

ren. So konnte ich von sechs Uhr
Abends bis nach Mitternacht ihrer

gegen 380 zählen. Die Bevölkerung
verhielt sich heute ruhiger als ge-

stern; an die Stelle ängstlicher Er-

regtheit war eine verzweiflungsvolle

Resignation getreten. In den Gärten

und vor Madonnenbildern tönten die

heiligen Gesänge fort.

Um halb ein Uhr Hessen die Er-

schütterungen auffallend nach und nur

gegen Morgen wurden noch mehrere
heftige Schläge vernommen. Man tiber-

liess sich am Tage dem Schlafe
;

alle

Geschäfte stockten und ich musste —
sollte ich hier nicht den Hungertod
sterben — mein Bündel schnüren.

Schon gestern war es schwierig, sich

Nahrung zu schaffen, heute konnte

ich nur mehr ein einziges Ei auf-

treiben. Ich ging nach Taormina zu-

rück ; von dort konnte man den Aetna

seiner grössten Ausdehnung nach über-

wachen, ohne durch seine unheim-
liche Thätigkeit gestört zu werden.

Ein häufiges leises Zittern des Bo-
dens machte sich auch hier fühlbar,

doch nur selten wurde ein ausgepräg-

ter Stoss allgemein wahrgenominen.
Wenn ich nun alle Beobachtungen

der letzten Tage zusammenfasse, ge-

lange ich zu dem Ergebniss, dass mit

dem Ausbruche vom 29. August die

diesmalige Epoche der Thätigkeit des

Feuerberges keineswegs abgeschlossen

ist, sondern eine viel grössere, wahr-
scheinlich auch gefährlichere Erup-

tion zu erwarten steht. Die Begrün-

dung liegt in Folgendem.

Der Eintritt der Erdstösse unmit-

telbar nach der Unterbrechung der

Eruption deutet nicht nur unzweifel-

haft auf den innigen Zusammenhang
beider Erscheinungen, sondern lässt

auch die Art des Zusammenhanges
erkennen. Die Stösse gehen direct

von der Lava aus, 'die den nördli-

chen Theil des Berges, wo die Erup-

tion stattfand, durchzieht; sie wer-

den nur in dieser Region, und zwar
in dem Bogen, der sich von Bronte

über Randazzo nach Castiglione, Lin-

guaglossa und Aci-Reale zieht, ge-

fühlt; auf der Südseite, in Catania

und der Umgebung, nimmt man nichts

mehr davon wahr. Wie die Eruption

und Dampfemission aus den neuen

Kratern, verlaufen auch die Erschüt-

terungen nicht gleichförmig, sondern

zeigen Maxima der Thätigkeit, die

ungefähr alle vierundzwanzig Stun-

den eintreten. Fast alle Stösse waren
sussultorisch, von unten nach oben

gerichtet, nur sehr wenige wellenför-

mig; letztere stets nur unmittelbar

nach einer starken sussultorischen Er-

schütterung. Ohne zu gezwungenen
Hypothesen unsere Zuflucht zu neh-

men, lässt sich dies Alles erklären,

wenn wir die an der Oberfläche an

einem offenen Krater beobachtete Ex-
plosions-Thätigkeit der aufsteigenden

Lavamasse unter die Erde ver-
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setzen, wo in verschiedenen alten oder

neu geschaffenen Hohlräumen bei Ver-

stopftmg aller äusseren Oeffnungen

derselbe Prozess zweifellos vor sich

gehen muss. Denken wir uns einen

thätigen Krater mit festem Materiale

bedeckt, so erhalten wir genau alle

Erscheinungen, welche den Erdbeben
eigenthümlich sind. Nicht der einfa-

che Druck der Lava oder der von
ihr erzeugten Dämpfe, sondern nur
ihre explosive Thätigkeit vermag solche

Phänomen zu erzeugen. Hier bleibt

der Wissenschaft in der Auslegung
der Beobachtungen keine Wahl, wenn
sie nicht, die Gesammtheit der Er-
scheinungen aus dem Auge verlie-

rend, sich mit der Erklärung ein-

zelner Phänomene, die freilich auf

verschiedene Weise hervorgebracht

werden können, begnügen will. So
Hesse sich allerdings z. B. die me-
chanische Bewegung des Bodens als

Folge von electrischen Entladungen,

von Einstürzen oder zuckenden Bewe-
gungen überhitzter Dämpfe auffassen,

allein solche Annahmen werden un-

zureichend, ja unzulässig, wenn es sich

darum handelt, die Summe aller Er-

scheinungen aus einem einfachen Prin-

cipe ohne Widerspruch mit den Beob-
achtungen abzuleiten. Eine gesunde
Hypothese darf nicht willkürlich zer-

reissen, was die Natur als ein Gan-
zes bietet.

Wir müssen demgemäss schliessen,

dass die Lava nicht vollständig zu-

rückgesunken, sondern noch immer
das innere Spaltensystem des Berges
auslüllt, hier fortarbeitet und neue
Wege zu bahnen bemüht ist. Auch
der Umstand, dass der erste Aus-
bruch zur Zeit der Hochfluth erfolgte,

darf nicht übersehen werden. Wir
wollen nicht behaupten, dass die He-
bung der Massen allein durch An-
ziehung von Sonne und Mond vor

sich ging, sondern nur auf die Un-
terstützung hinweisen

,
welche die

Lava in ihrem Drange nach oben
durch die Verminderung der Schwere

findet. Da die Hochfluthen am 26.

September und 25. October wieder-

kehren, so lässt sich für jene Tage
ein neuer Auftrieb der Lava und so-

mit die Zunahme der vulkanischen

Thätigkeit des Aetna erwarten. Ob
der grosse Durchbruch und mit ihm
die Entleerung bereits zu dieser Zeit

oder erst nach Monaten eintreten wird,

hängt von der Beschaffenheit des

festen Gerüstes ab. Höchst wahr-
scheinlich dürfte die Eruption dann
tiefer auftreten, da durch den Druck
und die Arbeit der Lava in den un-

teren Partien des Berges das Mate-
riale inzwischen gelockert wurde. Eii-

stirt, wie ich zu vermuthen geneigt

bin, eine unterirdische Fortsetzung

der von mir beobachteten Eruptions-

spalte, so könnte beim nächsten Durch-

bruche die Lava leicht ihren Lauf
durch dieselbe nehmen, und würde
dann am Bosco di Callabasso in der

Richtung gegen Mojo und Castiglione

ausbrechen. Letztere Stadt, auf einem
gegen den Aetna zu steil abfallenden

Gebirgsvorsprunge gelegen, ist durch

diese Position jeder Gefahr entrückt.

Nahe bei Mojo, bereits ganz in der

Ebene, befindet sich der nördlichste

aller alten Aetna-Vulkane, ein schö-

ner regelmässiger Kegel von etwa
zwanzig Meter Höhe, der gegenwär-

tig vollständig mit Weingärten be-

pflanzt
,

einen malerischen Anblick

gewährt. Sein Wiedererwachen würde
den Untergang zahlreicher blühender

Fluren herbeiführen. *

VI.

Schloss Zinkendorf, 10. Oct.

Bereits am 6. September sollen,

wie ich aus Zeitungen erfuhr, in Ban-
dazzo die Erdbeben nachgelassen ha-
ben, was den Bewohnern wieder den

* Diese fünf Artikel erschienen in der

„Nenen Freien Presse“ vom 27. Angust,

1., 5., 10. und 13. S^tembcr, wornach man
das Datum meiner Beurtheiiungen contro-

liren kann.
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Muth gab, ihre verlassenen Wohnun-
gen zu beziehen. Professor v. Sil-

V e s t r i, der bekannte Aetna-Forscher

in Catania, den ich bereits im August
kennen und als einen ebenso tüchti-

gen Gelehrten wie liebenswürdigen

Menschen achten gelernt, war Ende
August, kurz vor dem Ausbruche,

nach Florenz abgereist; aber als er

in Italien den Ausbruch erfuhr, rasch

zurückgekehrt und erstieg von Ean-
dazzo aus die Eruptionsstelle am 11.

September. Er fand die schon von

mir beschriebene Spalte 3 Kilometer

lang und 20 Krater längs derselben

entstanden (ich citire nach einem Te-

legramme im „Pungolo“ vom 14. Sep-

tember), wovon ihm der erste 25 Me-
ter hoch schien; ich hatte ihn oben

im IV. Artikel auf 50 Fuss geschätzt,

v. Silvestri glaubt nach diesem Tele-

gramme, dass für diesmals die Erup-

tion beendet sei, und nur noch einige

Erdbeben folgen werden.

Es wurde wiederholt mir gegen-

über in Sizilien die Aeusserung ge-

than: Prof. v. Silvestri hätte von

der bevorstehenden Eruption schwer-

lich eine Ahnung gehabt, da er kurz

zuvor seinen Posten verlassen habe.

Ich bin nun in der Lage, zu con-

statiren, dass gerade das Gegentheil

der Fall ist, da die Ende Juli in der

„Allgemeinen Zeitung“ erschienene

Notiz, worauf sich meine Eingangs-

worte beziehen, wenigstens indirect

von ihm selbst ausging. Diese Notiz

aber lautete:

„So stünden wir also am Vorabend
einer neuen Eruption des Aetna. Seit

Mai ist der höchste und grösste Vul-

kan Europa’s (10.280 Fuss hoch auf

einer Basis von zwanzig Meilen Um-
fang) in einer ungewohnten Phase
der Thätigkeit, nachdem er während
fast fünf Jahren — seit dem Aus-
bruch im September 1869, wo er das

Valle del Bove aus dem centralen

Krater mit einem Strome von Lava
überschwemmte — der Ruhe gepflo-

gen hatte. Schon haben sieh Ge-

rüchte über einen grossen Einbruch
im Innern des Berges verbreitet, über
die Bildung neuer Krater, über Feuer
und Flammen, welche man zur Nacht-
zeit bemerkt haben will, über unter-

irdische Getöse
,

welche an vielen

Stellen seines Perimeters gehört wor-
den sein sollen, und die Phantasie

Einzelner brachte es so weit, dass

man hie und da sogar schon von
einer Eruption auf der Seite von
Bronte munkelte. Prof. Silvestri, wel-

chem wir viele und genaue Beob-
achtungen der vulkanischen Phäno-
mene des Aetna verdanken, hat zwei
Tage und zwei Nächte auf dem Gi-

pfel des Kraters verbracht. Silvestri

versichert
,

dass die gegenwärtigen
Eruptions-Phänomene ganz besonders

von beständigen Explosionen, von Wir-
belwinden, Dämpfen und glühenden
Materien repräsentirt werden, welche,

nachdem sie die zum Ausbruche noth-

wendige Kraft verloren hatten, in den
Krater zurückfielen und im Dunkel
der Nacht seine inneren Wände mit

vagen Feuerstreifen austapezieren.

Alles deutet auf eine sehr grosse in-

nere Thätigkeit des Vulkans hin, und
wenn man nach den früheren Erfah-

rungen urtheilen kann, so prognosti-

cirt Professor v. Silvestri einen nicht

mehr fernen grossen Ausbruch des

Aetna.“

Wenn Prof. v. Silvestri dessenun-

geachtet durch die Eruption vom 29.

August überrascht wurde, so liegt der

Grund darin
,

dass meine Theorie,

welche eben die Zunahme der vul-

kanischen Thätigkeit genauer zu sig-

nalisiren vermag, ;tls irgend eine an-

dere, noch nicht allen Geologen und
Chemikern geläufig ist. Für die Wis-
senschaft erwächst daraus kein Nach-
theil; wohl aber entgeht jenen For-

schern der Vortheil, rechtzeitig bei

der Hand zu sein, wenn das berech-

nete Maximum der Fluth und mit

ihm die erhöhte vulkanische Action

eintritt. Ich habe meiner Theorie auch
diesmal vertraut und sie hat mich
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nicht getäuscht. „Wer Ohren hat zu

hören, der höre,“ könnte man auch

hier ausrufen ;
doch mir ist es längst

gleichgiltig geworden, ob sich Jemand
die Mühe nimmt, meine Gedanken
naehzudenken oder nicht

;
— mir Hat

die Natur die Genugthuung gewährt,

inmitten zahlreichen Widerspruches

mein Gesetz fest begründet zu sehen,

und weder Geringschätzung noch Miss-

gunst werden es aus den steinernen Ta-

feln des Kosmos zu tilgen vermögen.

* Einer eingehenden Beachtung wurde bis-

her meine Theorie von folgenden Gelehrten

gewürdiget: Prof. v. Hochstetter'in der

„Allgemeinen Erdkunde“. Dr. Hermann
Klein in der „Entwicklungsgesc-hichte des

Kosmos“. Prof. R ü h 1 m a n n in dem „Hand-
buche der mechanischen Wärmetheorie“;

Prof. Pfaff in den „Vulkanischen Erschei-

nungen“; Dieffcnbach in „Plutonismus

n. Vulkanismus“ (sehr leseuswerth !). Prof.

V. La sau ix in der Abhandlung über das

„Erdbeben von Herzogenrath ,“ sämintlich

zustimmend; Dr. Julius Schmidt, Di-

reetor der Sternwarte in Athen, sagt, ohne

einen Namen zu nennen
,

in seinen „Vul-

kanstudien“ (Leipzig 1874) pag. 173: „Man
wird einst finden, dass die periodischen Va-

riationen in den Phänomenen der Eruption

^uf Santorin) mit der Lage der genannten

Hiinmelskörner (Sonne und Mond) in Ver-

bindung stehen.“ Dagegen sagt Prof. Heis
in Münster (gelegentlich einer Besprechung
von Dieffenb ach’s Brochure): meine Theo-

rie sei ihm niemals sympathisch gewesen,

ohne weitere Gründe anzuführeu; und Prof.

Nöggerath im „Ausland“ 1874 Nr. 43:

„Ich meine, die Hypothese müsse auf locke-

ren Füssen stehen. Hr. Falb könne uns da-

mit nicht bange machen (Sie!) So sagt

denn auch v. D e c h c n bei (jelcgenheit sei-

ner Hypothese ; „Es scheint nicht, dass die

Erdbeben in ihrem ganz unregelmässigen

Auftreten (sic) mit den regelmässig wieder-

kehrenden Gezeiten verglichen und auf den-

selben Grund Bewegungen der Erde und des

Mondes bezogen werden können. Ein Vor-
hersagen von Erdbeben auf Grund dieser

Ansicht ist jämmerlich missglückt.“ Ich

lege grosses (xewieht auf solche „fachmän-
nische“ Aeusserungen, welche in einer künf-

tigen Geschichte derGeologie eine

ganz eigenthümliehe Rolle spielen werden.

Prof. Karl Vogt in der neuesten Auflage sei-

nes vorzüglichen Lehrbuches der Geologie be-

merkt Folgendes: „Die Ursachen, welchen
die Erdbeben zugcschriebcn w'erden müssen,
sind Gegenstand mannigfacher Speculatiö-

nen gewesen, ln neuester Zeit noch ver-

Bis zum 26. September waren also

die Ortschaften am Fusse des Aetna
von keiner Erschütterung mehr heim-
gesucht worden. An diesem Tage
jedoch trat plötzlich ein sehr
heftiges Erdbeben ein, das
„die früheren an Stärke über-
traf. Mehrere Häuser der Stadt ha-

ben Sprünge bekommen. Die Unruhe
ist sehr gross; der Aetna lässt sein

Brausen vernehmen“. („N. Fr. Pr.“

30. Sept. 1874.)

suchte R. Falb darzuthun, dass dieselben

von Fluthbewogungen herrührten, die auf
der Oberfläche des feurigflüssigen Erdkernes
durch die Anziehung von Sonne und Mond
entständen, in ähulicher Weise wie die Fluth-

wellen des Meeres, so dass man also Zeit

und Ort“ — in moinemBuche ist aus-
drücklich bemerkt, dass der Ort
nicht vorausgefunden werden kann
— „der grösseren Erderschütterungen in

ähnlicher Weise wie Hoehflutheu berechnen
könne. Eine solche Berechnung wurde auch
Yorgeführt und für Mitte September 1869“
— nein, sondern für 30. September
oder 1. October 1869 — „Erdbeben
mit solcher Sicherheit für Peru“ — nein,
sondern allgemein für den Gürtel
der heissen Zone — „vorausgesagt, dass

die Einwohner dort voll Sehrecken.s die Städte

verliessen und Wochen lang im Freien eam-
pirten“ — nur eine Folge davon, dass
man so wichtige Dinge nicht nach
den Originalarbeiten, sondern nach
dem Hörensagen behandelt, was übri-

gens dem Volke von Peru, das keine Ge-
lehrtenversamuilung ist, nicht verargt wer-
den kann, umsoweniger, als es durch eine

ohne mein Wissen und Wollen ad hoc ab-
gefasste spanische Speeulations - Brochure:
„El proxiino terremoto“ betitelt, aufgeregt
wurde. Doch sagt ein Journal von Peru mit
Bezug auf meine allgemeine Voranzeige
ausdrücklich: „Aunque la teoria de Falb
uo indicä con cxactilud los puntos de la

tierra uomprendidos en las rejiones ecuato-

riales, que hau de esperimeutar cl cataclis-

mo, quizä los habitantes del Callao y Lima
nos veremos exentos de el en caso de efec-

tuarse, esperimentändolo otros lugares, como
sucediö el anno anterior; y si la teoria es

verosi'mil, puede ser, que el temblor ö tem-
blores aununciados para el 30. de setiembre

ö 1® de octubre se efectuen en otros puntos
(„El National“ Correspondenz aus Callao
vom 7. August 1869.) Zu deutsch

:
„Da

Falb’s Theorie jene Punkte der Aequatorial-

Gegenden, welche die Katastrophe treffen soll,

nicht mit Bestimmtheit anzeigt, können wir
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Um diese einfache Notiz in ihrer

vollen Bedeutung zu würdigen, müs-

sen wir uns die Hoehfluth-Perioden

und ihren berechneten Werth für die

letzten Monate gegenwärtig halten.

Folgende Tabelle enthält diese Daten
für das Jahr 1874:

3. Jänn. .... 2,4 13. Juli . . . 3,2

18. . .... 3,7 29. „ • . . 3,6

1. Febr . . . . 3,3 12. August . • . 3,4

17. „ .... 4,3 27. „ ... 4,2

3. März . . . . 3,

5

11. Sept. . . • 3,6

18. „ . . . . 4,7 26. „ ... 4,7

2. April 9
. . . . 10 . Octob. . . . 3,5

16. „ .... 4,6 25. „ ... 4,6

1. Mai .... 3,3 9. Nov. ... 3,2

16. „ .... 4,0 23. „ ... 4,1

31. „ . . . . 3,1 9. Dec. . . . 3,0

14. Juni . . . . 3,7 23. „ ... 3,6

30. „ 3,1

Nun sind seit Juni d. J. folgende Erdbeben zu meiner Kenn
gelangt

:

*
14 . 18. Juni Mitternacht starkes Erdbeben in Utah. N. 246.

26. „ 30™* Abends Erdbeben in Konstantinopel. J. Z, 1618.

Bewohner von Callao und Lima, selbst wenn
sie sieh bewähren sollte, uns davon verschont

sehen, indem sie andere Gegenden als die

vorjährigen treffen würde; und wenn man
der Theorie vertrauen darf, kann es wohl
geschehen, dass die für den 30. September
oder 1. October vorausgesagten Erdbeben in

anderen Orten auftreten.“ Diese objective

Auffassung fusst auf dem Wortlaute meiner
Schlussfolgerung und man sieht sofort den
grossen Vorlheil

,
den — Unbefangenheit

gewährt. Doch hören wir Hm. Prof. Vogt
weiter; „Das Erdbeben kam aber nicht —
dagegen rvurde am 1. October Manila er-

schüttert“ (— und schwach auch Lima, Fil-

more, Uthah; am 2. Bonn, Cremons, Ma-
nila; am 3. Coblenz und Manila; am 4.

Manila und Puraee-Eruption; am 5. Manila
und die Krim — wäre Alles noch hinzuzu-

fügen gewesen,) — „und wenn man dies als

Beweis für die Theorie ansehen wollte, so

bemerkt F u e h s ganz richtig, dass Berech-

nungen von Erdbeben, für welche ein Spiel-

raum von 14 Tagen Zeit und 160 Längen-
graden Baum bleibt, keine Berechnung ist,

indem während dieser Zeit fast nothweudig
eine Erschütterung in irgend einem Orte

stattfindet. Da überhaupt die Hypothese auf
der Annahme eines flüssigen Erdkernes be-

ruht, die in keiner Weise erwiesen ist, so fällt

dieselbe an und für sich dahin.“ (— Wie
wäre es, wenn sie denn doch nicht dahin-

fiele und man dann den Schluss umgekehrt
machen würde?) i

Nach dem Tone dieser Ausführung will

es fast scheinen, als müsse man für alle

darin enthaltenen thatsächlichen Unrichtig-
keiten weniger den genialen Entdecker der
cerebralen Verwerfungs-Spalten, als Herrn
Fuchs verantwortlich machen, der übri-

gens ein ganz vortreffliches Buch über „die
vulkanischen Erscheinungen der Erde“ ge-
schrieben. Dass die von mir in den ange-
führten Paragraph eingefügten, den wahren
Thatbestand gebenden Correcturen (die durch
einfaches Nachschlagen meines Buches :

„Grundzüge zu einer Theorie der Erdbeben
und Vulkanausbrüche“, 526 Seiten, Graz
1869—1870, controlirt werden können), nicht
nur die ganze obige Argumentation über
den Haufen werfen, sondern für die Rich-
tigkeit meiner Theorie ein bedeutsames Zeug-
niss ablegen, brauche ich wohl nicht weiter
zu erörtern. Mir drängte sich beim Lesen
dieses Paragraphes nur die Frage auf, wo-
zu es in einer Angelegenheit, deren Erfor-
schung ohnedies bereits mit Schwierigelten
aller Art verbunden ist — wie die Herren
Vogt und Fuchs gerne eingestehen wer-
den — einer Entstellung der Thats.ichen
bedürfe? — Sollte dies etwa nach homöo-

g
athischem Principe (Anregung kräftiger

eaction durch kleinen Reiz) den Fortschritt
der Wissenschaft fördern? Danu müsste
man allerdings den genannten Herren, wie
so vielen anderen weit geringeren Celebri-

täten zu grösstem Danke vei^iflichtet sein.

I Doch bisner war ich naiv genug zu glau-
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27. Jnui Erdbeben in Hongkong. J. Z. 1620.

28. Jnli furchtbares Erdbeben in Tauris. J. Z. 1629.

3. August 71» 25“ Abds. Erdstoss in Pfungstadt (Grossh. Hessen). J. Z. 1624.

10.

17.

18.

19.

20.

26.

26.

28.

30.

3^1 Morgens Erdbeben in den Diablerets (Schweiz). J. Z. 1625.

7h 15“ Morg. Erdbeben in Laibach und Trata (Krain). J. Z. 1626.

10h 30ra Abends Erdstoss in L i s s a. J. Z. 1626.

Abends ein Erdstoss in Sucklaspore (Madras). N. 257.

Abends zwei Erdstösse in Koustan linopel. J. Z. 1626.

Ein stärkerer Stoss ebendaselbst. J. Z. 1626.

Morgens ebendaselbst ein Stoss. J. Z. 1626.

Nachts mehrere stärkere Stösse zuWladikawkas (Kaukasus). J. Z. 1631.

6h 16"> Morgens furchtbares Erdbeben in Portorico. N. 253.

Nachmittags Erdstösse in Herzogenrath und Kerkrade. J. Z. 1627.

Nachts starke Erschütterung zu St. Oswald ob Eibiswald (Steiermark).

N. P. 5. 9. 74.

31. „
6h 25“ Morgens Erdstösse zu Delhi. N. 267.

6. September zwei starke Erdstösse zu Pannesheide und Kohlscheid (West-

phalen). J. Z. 1629.

— „
11h 6“ Morgens starker Erdstoss zu Wurm bei Herzogenrath. J. Z. 1629.

— „
9h 15“ Abends ein schwächerer ebendaselbst. J. Z. 1629.

11. „
8h (circa) Abends zwei Stösse zu Kraljeviea (Kroatien). J. Z. 1631.

13. „
2h (circa) Morgens eine Erschütterung im westlichen Odenwalde.

J. Z. 1630.

ben, einem Gelehrten könne Nichts mehr
am Herzen liegen als die rückhalts- und
rücksichtslose Erforschung, Darlegung und
Anerkennung der Wahrheit. Kanu angesichts

der zahlreichen von mir nicht ohne Mühe
und Zeitaufwand zusammengestellten Daten
und durchgeführten Rechnungen, wie solche

sich in dem erwähnten Buche finden, noch
von „Speeulation“ die Rede sein? Kann die

von mir gefundene Thatsachc, dass die her-
i

vorragendsten, mit Berücksichtigung aller
Factoren (nicht blos der Syzigien und Peri-

gäen, wie es P e r r e y versuchte) berech-

neten theoretischen Pluth - Tage mit einer

Maximalzahl von (nicht mit Einem)
Erdbeben (Erdbebe n-Paroxismen) zu-

sammenfallen — überhaupt so aufgefasst

und kritisirt werden, wie oben geschehen ?

Ist die von mir gefundene Thatsache, dass

bei besonders starken theoretischen Werthen
heftige Erdbeben einige Tage vor dem Sy-
zigium eintreten („Anticipation des Effectes“,

eine Thatsache, die ich geradezu als Expe-
rimentum crueis für die Erkenntniss der

nächsten Ursache dieser Naturerschei-

nung betrachte) so gauz ohne Belang, dass

eine nähere Prüfung und Erwägung dersel-

ben a priori abgewiesen werden darf? Oder
soll ich, auf Gerechtigkeit verzichtend, schon

damit mich zufrieden geben, von den Ko-
riphäen des Faches überhaupt nicht todtge-

seWiegen zu werden ? Mögen mir’s die Göt-

ter verzeihen, wenn ich hier unbescheiden

werde, allein so unerhörter Entstel-
lung gegenüber muss auch das ruhigste

Blut in Wallung gerathen und das Göthe’-

sehe Wort müsste ich mir zusehleudern las-

sen, wenn ich aus kriechendem Respect vor

irgend einer „Autorität“ bei vollem Wind
die Segel strieche. In unserer Zeit der ge-

genseitigen Fanfaren-Duette hat keine Hoff-

nung auf Beachtung, wer nicht die Trom-
pete für sich und Andere zu blasen ver-

steht. Meiner Individualität sagt die Backen-
Arbeit nicht zu ;

ich bleibe ruhig beim Pfluge

und greife allenfalls zum Schwerte, wenn
man mich gar zu leicht abthun will. Mag
.man mir es entgelten lassen, was kümmert’s
mich? Mein Schild ist ein hieb- und stich-

festes Dilemma, das da lautet: entweder

harmonirt meine Ansicht mit der Natur,

daun steht mir ein mächtiger und ewiger

Kämpe zur Seite; oder ich w'ar in arger

Täuschung befangen, — dann ist kein Hieb
so stark als der, den ich auf mich selbst

geführt. Sollte jedoch — was wohl unwahr-
scheinlich, doch nicht unmöglich ist — die

Revanche darin bestehen, dass man meine
Theorie zwar uothgedrungen anerkennt, aber
— einem Anderen zuschreibt, so wird die

folgende objeetive Darstellung genügen, um
jeden ehrlichen selbstlosen Forscher auf die

richtige Fährte zu leiten. Ehr- und scheel-

süchtige egoistische Individualitäten aber

castriren sich selbst und verlieren daher die

massgebende Stimme.
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25.? Septemb. Zerstörung von An tigua (Guatemala) durch ein Erdbeben. N. 257. (Das

New-Yorker Telegramm ist vom 27. September und gibt kein Datum
des Ereignisses. Nach meiner Theorie kann dasselbe zwischen dem
24. und 26. stattgefundcn haben. Das mittlere Datum wäre der 25.)

*a*- ^6- « heftiges Erdbeben in Randazzo. 257.

7. October Morgens heftiges Erdbeben in Mitilene, Konstantinopel u. s. w.

N. P. 10. 10. 74.

—
*.

5*» Abends leichtes Erdbeben in Florenz. D. Z. 9. 10. 74.

Aus der Vergleichung dieser Tage
mit der obigen Fluth-Tabelle ersieht

man, dass mit wenigen Ausnahmen
alle Erschütterungen sich um die Hoch-
fluth-Tage gruppiren. Es ist kein Zwei-

fel — und der Verfasser ist davon
mehr überzeugt, als vielleicht jeder

seiner Kritiker — dass innerhalb des

angeführten Zeitraumes noch andere

Erdbeben sich ereignet haben, die

bisher nicht bekannt wurden, und
dass diese möglicherweise auf ganz
andere Tage fallen; allein sollte der

Zufall immer so neckisch sein, wie

es meine Gegner wollen
,
und nur

stets solche Beben bekannt werden
lassen, die mit meiner Theorie stim-

men? Sollte es wieder der Kobold
„Zufall“ bewirken

,
dass von allen

den 18 Erdbebentagen des Monates
October 1869 gerade die Tage vom
1.—5. die meisten und heftigsten Er-

schütterungen aufweisen ?

Seit 1868 war ich bemüht, emsig
Alles zu sammeln, was Licht auf die

Frage nach dem Ursprünge der Erd-

beben zu werfen geeignet schien. Eine
grosse Zahl von Erschütterungen nicht

^

nur aus der Periode von da ab, son-

dern auch zwischen 1848 und 1868
wurde zusammengesucht und mit der

Theorie verglichen. Aus dem Kata-

loge von Mailet wurde ferner durch
Zählung der Erd beben tage von
800—1842 incl. nach Ohr. die für

die verschiedenen Monate des Jahres

sich ergebenden absoluten Zahlen er-

mittelt. Durch diese Operation wollte

ich den Einfluss des Mondes, soweit

er von der Sonne unabhängig ist,

eliminireu, um zu sehen, ob auch
der von der Theorie geforderte Ein-

fluss der Sonne und jener Einfluss

des Mondes, welcher von der Entfer-

nung der Sonne von der Erde ab-

hängt, erkennbar wäre. In diesem

Falle mussten die (später zu erläu-

ternden) Factoren e) und t) am 1.

Januar, 21. März und 23. September,

und was den Mond betrifft ein un-

tergeordneter am 1, Juli eintretender

Factor (wo caeteris paribus, der Mond
der Erde näher steht als an irgend

einem anderen Tage des ganzen
Jahres) wirksam werden. Das Re-
sultat war Folgendes: Von 5492 Erd-
bebentagen jenes Zeitraumes fallen

auf den

Januar Febr. März April Mai Juni

583 496 451 455 427 377

Diflferenz.—87 —45 -1-4 —28 —50

Diese Zahlen zeigen auf eine Weise,

wie sie kaum schöner ad hoc fingirt

werden könnte, das Wechselspiel oder

die Resultirende dreier Curven, von

denen die Ordinaten der ersten und
stärksten nach der linearen Entfer-

nung der Sonne von der Erde, der

zweiten und mittleren verkehrt nach

Juli Aug. ! Sept. Oetob. Nov. Dec.

388 424 1 403 517 465 506

-11 -1-36 -21 -1-114 — 52 -1-41 -f77

dem Cubus dieser Entfernung und der

dritten und schwächsten nach der

Winkeldistanz der Sonne vom Aequa-
tor, d. 1 . ihrer Declination, abneh-

men, während die Abscissen gleich-

förmig mit der Zeit zuuehmen. Die

Deutung jener Zahlen ist daher fol-

gende: Im Januar steht die Sonne
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der Erde am nächsten, im Juli am
entferntesten, es müssen daher, wenn
kein anderer Factor als die Distanz

der Sonne von der Erde wirksam
wäre im Januar am meisten, im Juli

am wenigsten Erdbebentage sein. Tn

der That sieht man von Januar bis

Juli im Allgemeinen die Zahl ab-, und
von Juli bis Januar zunehmen. Doch
wirkt diesem regelmässigen Gange er-

stens der Mond entgegen, welcher,
i

caeteris paribus, desto näher an der
;

Erde steht, je weiter die ihn von uns
abziehende Sonne von der letzteren ent-

fernt ist, also im Juli seine grösste

Nähe und damit das Maximum seines

Einflusses erreicht. So tritt uns für

diesen Monat statt einer Abnahme,
eine merkliche Zunahme der Erdbe-

j

bentage entgegen, die noch im August I

wirksam bleibt und dadurch die Zu-

nahme des Souneneinflusses von Aug.
bis September maskirt. Zweitens muss,

nach mechanischen Gesetzen
, auch

i

die Aequatorialstellung der Sonne am
21. März und 23. September die Erd-
bebentage vermehren, wesshalb die

Abnahme ihrer Zahl von März bis

April am stärksten compensirt er-

scheint und sich in eine Zunahme

verwandelt; am 23. September stimmt

die Zunahme durch diesen Factor

mit der Zunahme durch den ersten

Factor (Sonnendistanz) überein, da-

her die starke Zahl im October, wel-

che wieder die durch den ersten Fac-

tor geforderte Zunahme von October

bis November maskirt. Mit dem No-
vember tritt der erste Factor wieder

in ungestörte Wirksamkeit, die eben

deshalb im Januar einen über das

Mittel so bedeutend hinausgehenden
Werth erreicht. Die Mittelzahl für

jeden Monat ist 458, und das Maxi-

mum (583) steigt um 125 darüber,

während das Minimum (377) wegen
der angeführten mehrfachen Compen-
sirung nur um 81 darunter sinkt.

Sollte aber Jemand der Ansicht

sein, dass dieser eigenthümliche Ver-

lauf nur zulallig bei dieser Gesammt-
zahl stimme, so wollen wir wieder

ein Experimentum crucis anstellen und
von der Totalsurame nur die Hälfte

nehmen, was uns auf das Jahr 1794
incl. führt, bis zu welchem die Erd-

bebentage die Zahl 2751 erreichen

und dann die Vertheilung auf die

Monate untersuchen. Es fallen auf

den

Januar Febr. März April Mai
1

Juni Juli Aug. Sopt. Octob. Nov. Dec.

324 248 215 220 215 213 198 195 207 234 223 259

DifFerenz.-76 —33 -^5 -5 —2 —15 -3 +12 +27 -11 +36 +65

Diese Curve unterscheidet sich von
der vorigen nur darin, dass das Mi-
nimum durch den Mond weniger com-
pensirt erscheint und daher auf den
August fällt, wohin bereits der Gang
der Differenzen vom April angefan-

gen hinweist. Alles Uebrige : Das
Haupt-Maximum im Januar, zwei se-

cundäre Maxiraa im April und Octo-

ber sind vollkommen dem vorigen

analog. Ist dies wieder ein Zufall ?

Wer dies behauptet, dem mangelt
die wichtigste Eigenschaft eines For-

schers: der Wahrscheinlichkeitssinn,

keine Gabe des heil. Geistes, sondern

eine simple, durch das Studium des

Probabilitäts-Calcüles zu erlangende

Facultät.

Daraus geht nun hervor, dass der

Einfluss der Sonne auf die Häufig-

keit der Erdbeben nicht durch ca-

lorische Wirkungen, sondern einzig

und allein durch Attraction zu er-

klären ist, womit auch das über die

Erschütterungen südlich vom Aequa-
tor erhaltene Resultat stimmt. Es
sind deren freilich nur 120 im besag-

ten Kataloge namhaft gemacht und es

kann daher kein grosses Gewicht auf

ihren monatlichen Gang gelegt werden.
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Januar Febr. März April Mai Juni Juli

1

1

Aug.

j

Sept.

i

Oc'tob. Nov. Dee.

12 ü 4 11 8 9 7 7 13 23 11

Differenz.—3 -5 +7 —3 -f-1 -2 —1 +1 +6 +10 —12

Der Einfluss des Frühlings-Aequi-

noetiums tritt auch hier hervor, wäh-
rend jener des Herbst-Aequinoctiuras,

wie überhaupt die zweite, complicirte

Hälfte der Curve, eine starke Ver-

schiebung zeigt, wodurch denn auch
das Maximum im November zum Vor-
schein kommt.

Mühe und Scharfsinn aufgewendet
wird, um nicht nur oft schon längst

Gefundenes, sondern auch längst Be-
seitigtes wieder zu finden und auf-

zuwärmen. Höchst merkwürdig in

einem Lande, wo mehr als anderswo
der Grundsatz „Times is money“ zur

Geltung kommt!

Dass sechs Wintermonate zusam-
men mehr Erdbeben aufweisen, als

die sechs Sommermonate, wurde be-

reits im vorigen Jahrhunderte von
Mai ran gefunden und später durch
P e r r e y’s üntersuchungen bestätiget.

Eine Zusammenstellung wie die obige

nach Erdbebentagen und für die ein-

zelnen Monate, einen grossen Zeit-

raum umfassend, wurde meines Wis-
sens noch nicht versucht. Mailet
hat im Anhänge zum Kataloge Erd-

beben nach Ländern zusammenge-
stellt, wobei, wegen der geringeren

Totalsummen, mein oben gefundenes

Gesetz n ich

t

ersichtlich wurde. Die-

ser Umstand übte auf die theoreti-

schen Anschauungen des tüchtigen

brittischen Gelehrten, dem die Erd-
bebenkunde, ebenso wie Hrn. Perrey,

Vieles verdankt, einen eigenthümli-

chen Einfluss. Er liet rächtet die Erd-
beben als locale, von der Constitution

des Erdkernes, den er als fest be-

trachtet, unabhängige Erscheinungen.

Sollte Mailet auch heute noch auf

seinen Ansichten beharren, so ist vor-

auszusetzen, dass ihm viele der hier

erwähnten Thatsachen unbekannt sind,

wie es denn überhaupt im Geiste der

brittischen Forschung liegt, sich von

den continentalen Resultaten so viel

als möglich unabhängig zu halten,

was zwar die Sagacität der Nation
|

stärken mag, aber ebenso wenig hi- I

storische Gerechtigkeit als — Oeko-
|

nomie mit der Zeit verräth
,

indem !

Was die Constitution des Erdker-

nes betrifft, ist meines Erachtens gar
kein besonderer Scharfsinn nothwen-
dig, um herauszufinden, dass, wo
bei sehr hoher Temperatur
eine grosse Dichte oder „Erstarrung“

nur durch immensen Druck bewirkt

wird, diese mit dem Schwanken des

Druckes gleichfalls schwankt
und daher von einer dauernden und
einförmigen Erstarrung des Innern

analog dem Zustande der äussersten

Kruste keine Rede sein kann. Par-

thien, die heute durch den höheren
Druck starr sind, müssen — bei an-

haltend hoher Temperatur — mor-
gen, wenn der Druck geringer wird,

an Starrheit verlieren. Dies gilt na-
mentlich von jenen Parthien
desinneren, die in derüeber-
gangs-Region liegen. Ja, der
ganze Kern würde augenblicklich voll-

kommen flüssig — zugleich aber auch
bedeutend abgekühlt — werden, wenn
man ihn von dem Drucke der über-

lastenden Schichten befreite. Mit die-

sen wenigen Worten ist der Stand-

punkt fixirt, den man, nach mei-
ner Meinung, in dieser Frage ein-

zunehmen hat.

Was nun die vulkanischen Erup-
tionen betrifft, so habe ich eine ähn-
liche Untersuchung nahezu vollendet.

Das Resultat weicht, so weit ich ge-

genwärtig stehe, ziemlich vom vori-

gen ab. Das Maximum fällt in den
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Mai. Soll ich daraus mit Berück-

sichtigung noch anderer Thatsachen

verschiedener Natur einen Schluss

ziehen, so würde er dahin lauten

müssen, dass hoher Wasserstand die

Gas- und Lava-Emission
50 Meilen dicken Kruste, her

lung des Erdkernes, periodis

Ziehung von Sonne und Mond,
innen und aussen wachsende
schüttern durch Explosionen
bruch die überlagernden Sch
wo sie Wasser finden, derart

Oberfläche der Erde gelangen

vulkanische Thätigkeit vermehrt und
dass man vielleicht der Wahrheit sehr

nahe kommt mit folgender Definition

des ganzen sismischen und vulka-

nischen Prozesses:

n in Spalten der mindestens
vor ge rufen durch dieAbküh-
ch beeinflusst durch dieAn-
und nach Massgabe der nach
n Kruste tieter rückend, er-

und unterirdischen Durch-
ichten (Erdbeben) und werden,
verstärkt, dass sie bis an die

(Vulkanansbrttche)

.

Dies ist kurz ausgedrückt meine
nicht auf „Speculationen“, sondern

auf Beobachtungen und Rechnungen
basirende Theorie. Wie die Erup-
tionen südlich vom Aequator verlau-

fen, kann ich noch nicht genügend
feststellen.

Auch nach Kluge fällt das Ma-
ximum der Eruptionen für beide Halb-
kugeln auf das respective Sommer-
Halbjahr, tritt also alternirend aut,

woraus er. mit Vernachlässigung an-

derer Thatsachen, aut eine nur lo-

cale Ursache der Vulkane schloss.

(SchlusH folget.)

Photographie der Venus bei

Vorübergang vor der Sonnen-

seheibe.

Prof. C. V. Zenger in Prag hat be-

sondere. Mittel zur ausserordentlichen

Vergrösserung der photogi*aphischen

Bilder der Sonne und des Mondes
angegeben, wobei die sphärischen Ab-
weichungen vollständig corrigirt wer-
den. Er erhält zuerst ganz scharfe

Bilder mit Hilfe eines parabolischen

Spiegels von Browning; die sphäri-

rische Abweichung wird zerstört durch
eine sehr genaue aplanatische Linse

von Steinheil mit negativer Focallänge.

Er erhielt auf diesem AVege Sonnen-
bilder mit den Flecken, Fackeln, den
Penumbren, welche in hohem Grade
scharf waren. Der Durchmesser des
Sonnenbildes hatte 20 bis 24 Zoll.

Die Mondphotographien, die im Ori-

ginal 3 Zoll im Durchmesser haben,
und die von Brothers zu Manchester
auf 11 Zoll vergrossert werden, hat
Prof. Zenger durch seine Methode
auf 110 Zoll gebracht. Der königli-

chen astronomischen Gesellschaft in

London wurde in der Sitzung am 12.

Juni d. J. ein prachtvolles photogra-
phisches Bild des Clavius mit der
Umgebung desselben vorgelegt.

Herr Prof. Zenger kommt in Be-
zug auf den Venus-Durchgang zu dem
Schlüsse.

1. Es ist nicht nöthig, den genauen
Zeitpunkt der Berührung zur Photo-
graphirung einzuhalten.

2. Es ist besser
, in bestimmten

Zwischenräumen den Durchgang zu
photographiren, wobei man genau den
Zeitpunkt anzugeben hat, wo die Ve-
nus durch einen bestimmten Meridian
der Sonne hindurchgeht. Da die Sonne
nahe denselben Durchmesser 3P wie
der Mond hat, so kann ihr Durch-
messer durch den eigenthümlichen
Process auf 110 und mehr Zoll er-

weitert werden. Es entspricht also
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1 Zoll einem Bogen von 0^0282 oder

Es wird hiernach möglich w^er-

den, die Position der Venus auf der

Sonnenseheibe bis auf 0'',017 oder auf
Os,001 in Zeit anzugeben.

(Wochensehr.)

Planetenstellung im November.

Stttä; Recta“«e"n8ion ÄdinatYön Sternbild Aufgang Oulinination Untergang

Merkur:
1. 16h 51® — 23»,

0

Skorpion 9h 19® Morg. Ih 9® Abds. 4h 59® Abds.
15. 16 19 — 17,8 Wage 7 16

Venus:
11 41 Morg. 4 6

t1

1. 17 12 — 28,0 Ophiuchus 11 20 Morg 2 30 Abds. 5 40 Abds.
15. 17 36 — 27,7 „ 10 44 „

Mars:
1 67 5 10 n

1. 11 58 + 1,6 Jungfrau 3 4 Morg. 9 16 Morg. 3 28 Abds.
16. 12 30 - 1,8 t, 2 58 „

Vesta:
8 52 n 2 46

7. 4 44 4- 14,8 Stier 6 13 Abds. 1 38 Morg. 9 3 Morg.
17. 4 35 -h 14,6 „ 6 26 „

Jupiter:
12 50 8 14 n

2. 13 9 - 6,1 Jungfrau 4 50 Morg. 10 22 Morg. 3 54 Abds.
16. 13 19 - 7,1 „ 4 12 „

Saturn:
9 38 f* 3 4

2. 20 43 — 19,1 Steinbook 1 40 Abds. 5 57 Abds. 10 14 Abds.
16. 20 — 19,0 „ 12 46 „

Uranus:
5 4 n 9 22

1)

2. 9 11 + 16,9 Krebs 10 47 Abds. 6 25 Morg. 2 3 Abds
16. 9 12 + 16,9 n 9 62 „

Neptun:
5 30 n 1 8 n

4. 1 51 + 9,6 Widder 4 2 Abds. 10 66 Abds. 5 50 Morg.
16. 1 49 + 9,3 n 3 15 „ 10 8 n 5 1 n

Merkur steht am 15. in seiner unteren Conjunction mit der Sonne und ist daher
den ganzen Monat unsichtbar. Am 14. steht er im aufsteigenden Knoten, am 18. im Pe-
rihel und am 29. in der grössten nördlichen Breite. — Venus ist Abendstern, daher
westlich erleuchtet und nähert sich der Erde; um den 16. zeigt sie eine Phase, wie der

Mond 4 Tage nach dem >Jeumonde und ist abnehmend. Am 3. steht sie im grössten
Glanze, ßie Bedeckung vom Monde am 12. ist nicht zu beobachten. — Mars w’ird am
Morgenhimmel vor Tagesanbruch sichtbar. Seine Bedeckung durch den Mond am 5. ist

nicht zu beobachten. — Vesta ist die ganze Nacht als Stern 7. Grösse sichtbar; ihr Glanz
nimmt zu. — Jupiter wird Ende des Monats vor Tagesanbruch am Morgenhimmel sicht-

bar. Seine Bedeckung durch den Mond am 6. ist nicht zu beobachten. — Saturn geht
nach Einbruch der Nacht unter, Uranus um diese Zeit auf. — Neptun ist nahezu die

ganze Nacht sichtbar.

Mondstellung:

Am 3. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 5. Aequatorstand.

„ 7. Erdferne (54770 g. M.).

„ 9. Neumond. (3,2.)

„ — Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 13. Tiefster Stand.

Am 17. Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 20. Aequatorstand.

„ 22. Erdnähe (48.332 g. M.).

,,
23. Vollmond. (4,1.)

„ — Aequat.-Distanz d. Sonne.

„ 26. Höchster Stand.

h'ür die Redaction verantwortlich: Joh. Janotta. Druck von Joh. Janotta.



Band VII oder neue Folge Band II. Heft 11.

Zeitschrift für populäre Astronomie.

Heraasgegebeu von

jEtjjtaoir Faiio.
„Wissen nnd Erlrennen sind die Freude und die

Berechtigung der Menschheit.“ Kosmos.

Leipzig, Wien und 6rraz am 15. November 1874.

Das Erwachen des Aetna und
die Fluth-Theorie.

(Schluss zu Seite 239.)

Weitere Untersuchungen sind im
Gange. Nicht als ob ich die bereits

vorliegenden Resultate für eine unbe-

fangene Beurtheilung als unzureichend

erachtete, sondern weil ©s mich freut,

wieder neue Gesichtspunkte aufzunn-

den, und ich die Frage erschöpfend

behandeln will. Es gibt noch ver-

schiedene Methoden, um den Ein-

fluss des Mondes zu constatiren. Die

Grundlagen bilden umfassende Zu-

sammenstellungen von Erdbeben, wie
sie z. B. Perrey mit so dankens-

werther Mühe und Sorgfalt (leider

aber nicht in der zur Discussion er-

forderlichen Ordnung) schon seitDe-

cennien liefert. Perrey hat es selbst

unternommen, seine Materialien für

eine ähnliche Untersuchung auszu-

werthen, ist aber — wie man aus

Mailet und Klein* ersehen kann

* „A. P e r r e y hat vor längerer Zeit eine

Zusammenstellung geliefert, aus welcher er

folgert, dass der Mond, analog den Gezei-
ten, auch einen Einfluss auf die Häufigkeit
der Erdbeben zeige. Es fallen nämlich auf die

— nicht zum Ziele gekommen, so

dass nach wie vor von diesen und
anderen Autoritäten der Einfluss des

Mondes auf die Naturerscheinung an-

gezweifelt werden konnte und durfte.

Es lässt sich jedoch leicht nach-

weisen, dass Perrey’s Methode unge-

nügend war, indem sie, wie ich be-

reits an einem anderen Orte** her-

vorgehoben habe, alle Syzigien als

gleichwerthig betrachtet, die Perigäen

von den Syzigien trennt
,

auf den

wichtigen Einfluss der Aequatorial-

Stellung des Mondes gar keine Rück-

sicht nimmt und endlich wegen Ausser-

achtlassung des Principes der „ver-

späteten Wirkung“ und der „Antici-

pation des Effectes“ den Quadraturen

zuweist, was im ersten Falle den

Syzygien . . 1901 Erdbebentage
Quadraturen . 1753 „

Diese Zusammenstellung beweist aber kaum
Dasjenige, was Perrey daraus folgert, denn
der Unterschied beträgt nicht mehr als 4
Procent der Gesammtzahl, ist also viel zu

gering, um mit Sicherheit ausgesprochen

werden zu können.“ (Entwicklungsgeschichte

des Kosmos. Von Dr. Hermann J. Klein,

pag. 18.)

** „Sirius“ n. 174.

16
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schwachen, im zweiten Falle den
aussergewöhnlich starken Syzi-
gien gebührt. Betrachten wir uns

dies genauer.

Dass alle Syzigien nicht gleich-

werthig sind, kann man aus der oben
gegebenen Tabelle für 1874 beurthei-

len. Diese Verschiedenheit beruht

eben auf dem verschiedenartigen Zu-

sammentreffen aller Factoren, die auf

die Erhöhung des Standes der flüssi-

gen Masse und auf die Verminde-
rung der Schwere an der Oberfläche

derselben einen Einfluss haben. Es
sind nach der Theorie;

a) Die Syzigien (Voll- und Neu-
mond).

b) Die Perigäen (Erdnähen des

Mondes).

c) Der Aequatorstand des Mondes.
d) Der Declinations - Unterschied

von Sonne und Mond.
e) Die Erdnähe der Sonne (am

1. Januar).

f) Der Stand der Sonne im Aequa-
tor (am 21. März und 23. Sept.).

Je nachdem einige, mehrere oder

alle Factoren mit dem Tage des Voll-

oder Neumondes zusammenfallen, er-

zeugen sie eine schwache, stärkere

oder sehr starke Hochfluth. Dabei
ist noch zu beachten, dass die Fac-
toren b, d und e, auch einzeln für

sich genommen, zu verschiedenen Zei-

ten einen verschiedenen Werth ha-

ben. Das wahre ßesultat ihres Zu-
sammenwirkens, d. h. die Höhe des

inneren Druckes oder die Verminde-
rung der Schwere kann daher nur
durch Rechnung gefunden werden,
was Perrey nicht berücksichtiget hat.

Wenn man nun in der betreffen-

den Untersuchung nur die Factoren

a und b beachtet, so kann das Re-
sultat sich kaum für die Frage be-

jahend gestalten.

Ferner wird, wenn man die Peri-

gäen von den Syzigien trennt und
fragt, wie viele Erdbeben auf die Sy-
zigien, wie viele auf die Quadraturen

(erstes und letztes Viertel), und wie

viele auf die Perigäen fallen — die

Wirkung der starken Syzigen aut

die schwachen vertheilt, also abge-

schwächt, und anderseits die der Qua-
draturen, da viele darunter mit einem
Perigäum behaftet sind, ungebührlich

verstärkt. Durch dieses Nivellement

werden Berg und Thal der Curve ein-

ander genähert und die Unterschiede

müssen sehr gering ausfallen.

Das Resultat der Untersuchung

Perrey’s war in der That auf diese

Weise entstellt und darnach von den
Gelehrten zu seinen Ungunsten ge-

deutet.

Sodann ist die Stellung des Mon-
des im Aequator so wichtig, dass sie

für das Hauptmaximum der theoreti-

schen Fluth im Laute eines Jahres

den Ausschlag geben kann, selbst

wenn das grösste Perigäum auf einen

anderen Tag fällt. So wäre z. B. in

diesem Jahre die grösste Mondnahe
am 25. October und zwar zusammen-
fallend mit dem Vollmonde; dessen-

ungeachtet gibt die Rechnung die

grösste Fluth nicht än diesem Tage,

sondern am 26. September, und zwar
nur deshalb, weil am letzteren Tage
sich zu den Factoren des 25. Octo-

ber noch die Aequatorialstellung des

Mondes gesellte. In Perrey’s Unter-

suchung ist dieser Factor ganz ver-

nachlässiget worden.

Was endlich die Retardation und
Anticipation des Effectes betrifft, so

geht ihre Bedeutung aus Folgendem
hervor. Ueberall, wo in der Natur
durch stufenweise Steigerung und Fall

von Kräften, die dem früheren Gleich-

gewichte entgegenwirken, eine Sum-
mation der Materie erzielt wird, trifft

das Maximum des Effectes nicht auf

die höchste, sondern auf eine spätere,

etwas niedriger liegende Stufe der

Kraft
,

weil die zur vorhandenen

Summe durch die verringerte Kraft

hinzutretende Vermehrung noch aus-

reicht, um den durch das Gleichge-

wichtsbestreben eintretenden Defect

zu maskiren. Speziell vom Stand-
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punkte meiner Theorie ist jedoch

ausserdem noch zu beachten, dass

— wenn es sich um einen unterirdi-

schen Durchbruch handelt — sehr

häufig einer später eintretenden ge-

ringeren Fluth das gelingen kann, wass

die vorausgellende stärkere nicht zu

Stande brachte. Denn wenn wir z. B.

uns nach Jahrtausenden den Aetna
eingestürzt, eingebettet oder erloschen

denken, so werden noch immer als

Zeugen der einstigen Coramunication

zahlreiche Kanäle und Schlotte vom
flüssigen Erdinneren zu dem höher

gelegenen Becken und von diesem

wieder an die Erdoberfläche lauten.

Die wiedererwachende vulkanische

Kraft wird nun zwar den Weg durch

diese mehr oder minder verworfenen

und verschütteten Kanäle suchen, ihn

aber erst nach wiederholten Angrif-

fen frei zu machen im Stande sein.

Deshalb werden die aus den tiefsten

unterirdischen Durchbrüchen entste-

henden Erdbeben möglicherweise nicht

am Syzigiumstagc, wo die Fluth am
grössten ist, sondern erst an einem
der nächstfolgenden Tage, wo der

Widerstand durch wiederholte An-
griffe (namentlich durch die gro.sse

Kraft derselben am Tage der Hoch-
fluth) schon sehr geschwächt ist, ein-

treten.

Je stärker aber das Maximum selbst

ist, desto geringer muss die Verspä-

tung des Durchbruches ausfallen, ja,

wenn die Fluth-Ziffer eine besondere

Höhe erreicht
,

sich sogar in eine

Verfrühung verwandeln. Auf die-

sen Satz lege ich den grössten Werth.
Ich muss jedoch gleich im Vorhin-
ein bemerken

,
dass ich ihn nicht

a priori aufgestellt, sondern erst, nach-

dem der Mondeinfluss bereits im All-

gemeinen festgestellt war, beim De-
tail-Studium aus den Thatsachen ab-

strahirt habe. Anfangs machte mir
die Erklärung dieser „Anticipation

des Effectes“ Schwierigkeiten, als ich

mir jedoch Kraft und Widerstand
durch Ziffern ausdrückend, den gan-

zen unterirdischen Eruptions-Prozess

lebhaft vorstellte, da sah ich bald

ein, dass das Gleichgewicht zwi-

schen der angreifenden und wider-

stehenden Kraft bei sehr hohem Wer-
the der ersteren bereits einige Tage
vor dem Maximum eintreten

müsse, so dass, da dann der Druck
noch fortwächst

,
der Durchbruch

gleichfalls eine Verfrühung zeigen

muss. Nach meinen Untersuchungen
kann diese Verfrühung auf 5 Tage
steigen, wofür ich das Erdbeben 13.

August 1868 (Peru), vom 1. October

1869 (Manila)*, vom 12. October

1856 (Griechenland), 9. März 1861

(Sirao-Insel hei Sumatra), 1. Sept.

1869 (Batna in Algerien), 24. Aug.

1851 (ganze Schweiz), 5. Aug. 1850
(Weilbach a. M.), 9. Nov. 1852
(Liverpool), 25. und 26. Juli 1855
(Frankreich und Wallis), 24. Aug.

1855 (Wallis), 26. Jänn. 1869 (Grie-

chenland), aus vielen anderen That-

sachen nur beispielsweise anführe. So

kann es geschehen, dass die unter-

irdische Eruption am eigentlichen

Hochfluthtage bereits vorüber ist und
daher dieser Tag ohne Erdbeben bleibt.

Betrachten wir uns nun dem ge-

genüber die Untersuchungs-Methode
von Perrey. Er theilte den synodi-

schen Monat nach den zwei Syzigien

und zwei Quadraturen in vier gleiche

Theile, deren Mittelpunkte die Tage
bilden, an denen die bezügliche Phase
eintrat. So würde er für September

* Für die schüchterne Andeutung des Erd-
bebens vom 13. August 1868, die an die

Erwähnung der Meeresfluthen vom 7. Feb.

im „Sirius“ vom 1. März 1868 mit folgen-

den auch dort fettgedruckten Worten: „Wir
sagen hier ein ähnliches Ereigniss für den

19. August 1868 voraus und werden seiner

Zeit auch die Gründe veröffentlichen, die

uns zu dieser Profezeiung berechtigen,“ an-

geknüpft wurde, war das Princip der „An-
ticipation“ — weil mir damals noch unbe-

kannt — nicht in Anwendung gebracht,

wohl aber für die Voraussagung des Erd-
bebens vom 1. October 1869, da das theo-

retische Maximum des Druckes auf den 5.

October fiel.

16*
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1852 z. B. folgendes Schema auf-

stellen :

12. 13 . 14 . 15 . 16 . 17 . 18 . 19 . 20 . 21 . 22 . 23 .

© 0)

und das weitverbreitete Erdbeben in

der Schweiz am 18. September dem

September
25. 26. 27. 28. 29. 30. 1 .

€
—

und demnach das Erdbebem vom 1.

October dem letzten Viertel, das vom
2. dem Neumond des 5. zufallen,

während mit Berücksichtigung der

Änticipation doch beide dieselbe Phase,

nämlich den aussergewöhnlich star-

ken Neumond vom 5. zur Ursache
haben.

Wenn ich nun in meiner Theorie

zum Unterschiede von Perrey selbst

ganz geringe theoretische Differenzen,

wie z. B. das verschiedene Gewicht
der Perigäen oder den Einfluss der

Finsternisse berücksichtige (was mir,

wenn ich mich recht erinnere, von

Prof. Heis als kleinlich vorgewor-

fen wurde), so hat das seinen guten

Grund. Zunächst sind die theoreti-

schen Difierenzen nicht immer so

klein, als sie auf den ersten Blick

scheinen. So ist z. B. die Fluth-Kraft

des Mondes (was seine Entfernung
von der Erde betrifit) caeteris pari-

bus am 25. October d. J. nahezu
l,01mal grösser, als am 26. Septem-
ber, obgleich die Differenz in der

Entfernung nur 180 geogr. Meilen
beträgt. Was die Finsternisse betrifft,

so verhält sich z. B. für den 26.

Sept. d. J. die Druckstärke bei Be-

rücksichtigung der Finsterniss zu je-

ner, welche man bei Vernachlässi-

gung derselben erhalten könnte, an-

genähert wie 3511 zu 3495
;

allein

hier wie auch bei den verschiedenen

Werthen der Perigäen kommt noch
etwas Anderes in Betracht, das die

berechneten kleinen Differenzen in der

Wirklichkeit bedeutend erhöht. Wenn
wir z. B. die 180 Meil. Entfernungs-

Differenz auch gleich Null setzen

ersten Viertel zutheilen, während es

doch mit Berücksichtigung der Re-
tardation nur dem schwachen Neu-
mond vom 14. gebührt. Das Schema
Perrey’s für September und October

1869 würde lauten:

October

2. 3. 4. 5. 6. 7. 8.

würden, und die Entfernung des 26.

Sept. (48.268 Meilen) auch für den
25. October beibehalten

,
so bleibt

doch dieser Werth für volle 3^2 Tage
(von 23,5 bis 26,q) gütig, während
er am 26. Sept. nur Vg Tag lang
wirkte. Nun kömmt es aber bei der
Fluthfrage gerade auf die Dauer
einer gewissen, wenn auch noch so

kleinen Kraft an. Ein schwacher,

aber anhaltender Wind kann eine

sehr merkliche Erhöhung des Was-
serstandes hervorbringen. Wenn eine

Kraft andauernd im gleichen Sinne
wirkt, so wird dadurch der Materie

Zeit gelassen, sich nach den Anfor-

derungen dieser Kraft zu bewegen.
Dasselbe gilt nun auch bezüglich der

Berücksichtigung der Finsternisse. Be-
deckt der Mond die Sonne vollstän-

dig, so kann man die theoretische

Fluthhöhe eines solchen Syzigiums

zwar gleich derjenigen setzen, welche
entsteht, wenn beide Gestirne im Mo-
mente der Conjunction um 5 Grad
von einander entfernt sind. Allein der

nämliche theoretische Werth wird im
ersteren Falle die ganze Zeit über
vor und nach der Conjunction so

lange in Wirksamkeit bleiben, als

sich die gegenseitige Entfernung in-

nerhalb 5 Grad hält, also so lange,

als der Mond braucht, um 10 Grad
mehr den Weg, den die Sonne wäh-
rend dieses Laufes vorwärts rückt —
also im Mittel über 19 Stunden
— zu durchlaufen, während im zwei-

ten Falle die gleiche theoretische

Kraft nur einen Moment lang
wirkt. Der Effect muss offenbar sehr
merklich verschieden sein. Sonach
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ist die Berücksichtigung der Finster-

nisse keineswegs illusorisch.

In der Erforschung der Natur ge-

nügt es nicht, stets nur die nackte

Zifier der Formel vor Augen zu ha-

ben, überall bedarf es noch eines

wachsamen Auges für die Erfah-
rungs-Coefficienten, welche das

starre, mechanisch berechnete Resul-

tat nach der Materie biegen und
schmiegen und ihm dadurch Wahr-
heit und Leben verleihen. Hier gilt

der Grundsatz: Zeit ist Kraft, der

mit der theoretischen Mechanik innig

verschmolzen ist, weshalb man, streng

genommen, den besprochenen Coeffi-

cienten nicht einmal einen blossen

Erfahrungs-Coefiicienten nennen kann.

Doch ist es bis jetzt nicht möglich,

der Formel einen den Finsternissen

Rechnung tragenden Factor, der zu-

gleich auch die erwähnte Wirkung
nach ihrem vollen Werthe wieder-

gäbe, einzuverleiben, weshalb die in

der obigen Pluthtabelle enthaltenen

Werthe nach dieser Richtung noch
mangelhaft sind. In den „Grund-
zügen“ hatte ich für 1848—1869 Mo-
natstabellen veröffentlicht, welche statt

des Resultates die dasselbe zusammen-
setzenden Pactoren mit ihren ver-

schiedenen Gewichten geben, wobei
die Finsternisse markirt erscheinen

und daher ihr Einfluss controlirt wer-

den konnte. Beispielshalber sollen hier

drei solche Tafeln Platz finden, wo-
von die erste das starke, mit einer

Finsterniss verbundene Syzigium, die

zweite das schwache Syzigium illu-

striren und die dritte zeigen soll, dass

ich gezwungen war, nicht für die

Mitte September (wie es Hr. C. W.
C. Puchs behauptet), sondern für

den 1. October einen Erdbeben-Paro-
xismus vorauszusagen, da ja die Ta-
belle hierin keine Wahl lässt. Je nach-

dem nämlich alle, mehrere oder nur
wenige — durch horizontale, rechts

nach Buchstaben hinweisende Linien

bezeichnete — Factoren an einem
Tage Zusammentreffen, ist der theo-

retische innere Druck sehr stark,

schwächer oder sehr schwach. Daher
genügt ein Blick auf die Tabelle, um
aus der Ansammlung oder Zer-
streuung der horizontalen Linien

auf die grössere oder geringere Wahr-
scheinlichkeit des Eintretens bedeu-
tender Erschütterungen schliessen

zu können. Schwache Beben kön-

nen und müssen nach der Definition,

die ich oben gab, zu jeder Zeit ein-

treten.

Die fettgedruckten Monatsdata sind

Erdbebentage
,

die Buchstaben der

letzten Columne haben die oben pag.

242 auseinandergesetzte Bedeutung.

Das Gewicht jedes einzelnen Fac-
tors wurde nach lolgenden Formeln
berechnet, wo p die Parallaxe des

Mondes in Minuten und n die der

Sonne in Sekunden bezeichnet.

Das Gewicht von b= 18 (p—59,2)

„ „ „ c= 4 (p—53,8)

Das Gewicht der Factoren a und d
setzt sich aus dem der Sonne und
des Mondes zusammen, weshalb beide
angegeben sind (zuerstjenes der Sonne,

dann jenes des Mondes), und zwar ist:

Das Gew. der Sonne = 100 {n—8,48)

„ „ des Mond. = 4(p—58,8)

Durch diese Formeln wurde für

die Factoren a, b, c und d eine von
0 bis 80 gehende Skala erreicht,

welche sogleich die Beurtheilung der

relativen Kraft des betreftenden Fac-
tors insoferne ermöglichet, als in ihr

die Abstufungen derselben im A 1 1-

gemeinen deutlich dargestellt er-

scheinen.

Das genaue Zusammenfallen von a

und d, d. h. eine Finsterniss, ist

durch eine fette Klammer angedeutet.

@ bezeichnet den Neumond, Q
Vollmond und P das Perigäum. Der
nördliche Stand von Sonne oder

Mond ist durch -}-, der südliche
durch — angedeutet und daher die

Aequatorstellung (c) beimüebergange
von H- in — zu suchen.
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Tabelle für 1856 Oetober.

141 . Am 12. Erdbeben in der Schwei// und den angrenzenden Ländern.
Am nämlichen Tage grosse Katastrophe in Malta, Greta, ßhodus bis

nach Afrika.

a

'S
Ö

Declination Parallaxe
Declination

des (2)

-io

CO

Parallaxe

des

Q) Gewicht
der

Factoren
der Sonne

1 — 30 20' —14« 10'

2 3 44 18 55
3 4 7 22 58
4 4 30 26 5

5 4 53 28 1

6 5 16 28 35
7 5 39 27 36

8 6 2 25 3
•

9 6 25 21 0

10 6 48 15 38

11 7 11 8".60 9 15 60'.5 d (17 u. 27)

*12 7 33 — 2 1^ "60 e (30)

13 7 56 8.60 -1- 5 p 0 61.4 b (29)

14 8 18 12 ä

15 8 40 18 19

16 9 2 23 21

17 9 24 26 48

18 9 46 28 26

19 10 8 28 17

20 10 30 26 30

21 10 51 29 25

22 11 12 19 19

23 11 33 8.62 14 31 54.6 d (19. u. 3)
24 11 54 9 l4
25 12 15 + 3 41 53.9 g (0)
26 12 36 — 1 57
27 12 56 7 32
28 13 16 8.63 12 52 54.1 a (20 u. 1)

d (20 u. 1)

29 13 36 17 46
30 13 56 22 2
31 14 15 25 24
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Tabelle für 1848 Januar.

Von diesem Monate ist keine grössere Katastrophe bekannt.

B
leclination Parallaxe

leclination

des Q) Stellung

des

3)

zu

0
und

5
Parallaxe

des

Q) Gewicht
der

Factoren'S
P der Sonne

1 —23» 3' —120 25'

2 22 59 15 0

3 22 53 16 58

4 22 47 18 9

5 22 41 18 26

6 22 34 8^'.72 17 44 57'.3 a (29 u. 14)

7 22 27 16 2

8 22 19 13 24

9 22 11 9 59

10 22 2 5 59

11 21 54 — 1 38 59.2 c (22)

12 21 44 + 2 48

13 21 34 7 6 P 59.2 b (o)

14 21 24 10 59

15 21 14 14 15

16 21 3 16 39

17 20 51 18 4

18 20 39 18 23

19 20 27 17 38

20 20 14 8.72 15 55 o 57.0 a(29 u. 13)

21 20 1 13 24

22 19 48 10 17

23 19 34 6 46

24 19 20 + 3 2 54.4 e (2)

25 19 6 — 0 45

26 18 51 4 27

27 18 36 7 58

28 18 20 11 9

29 18 5 13 55

30 17 48 16 7

31 17 32 17 37
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Tabelle für 1869 October.

Das stärkste Beben dieses Monates fiel auf den 1. October, um welches sich noch mehrere
andere schwache au verschiedenen Punkten (wie oben erwähnt) gruppirton. In Manila
trat die Katastrophe 2Va Stunden nach der Culmination des Mondes ein (um 11 ühr

30 Min. Morg. Ortszeit), welche an jenem Tage im Zenithe von Manila stattfand.

Datum

1
Declination Parallaxe

Declination

des Q) Stellung

des

0)

zu

0
und

$
Parallaxe

des

Q) Gewicht
der

Factoren
der Sonne

1 — 30 17' +17« 58'

2 3 40 14 44
3 4 3 10 29

4 4 27 8".59 5 30 61'.4 d (16 u. 30)

5 4 50 + 0 7 P 0 61.4 b (29)

a (16 u. 30)

' d (16 u. 30)

g(30)
6 5 13 — 5 16

7 5 36 10 16
8 5 59 14 32
9 6 22

*

17 49
10 6 44 19 58

11 7 7 20 54
12 7 30 20 42

18 7 52 19 28
14 8 15 17 20
15 8 37 14 29

16 8 59 8.61 11 3 54.1 d(18 u. 1)

17 9 21 7 12

18 9 43 — 3 5 54.0 gd)
19 10 5 + 1 8
20 10 26 8.62 5 22 0 54.2 a (19 u. 2)

21 10 48 9 24 54.5 d (19 u. 3)

22 11 9 13 7

23 11 30 16 19

24 11 51 18 50
25 12 12 20 29
26 12 32 21 7

27 12 53 20 38

2S 13 13 18 59
29 13 33 8.64 16 12 59.3 d (21 u. 22)

80 13 53 12 24
81 14 12 7 46
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Solcher Tabellen wurden in den
„Grundzügen“ 179 berechnet.

Soviel über den Unterschied mei-

ner Untersuchungen von jenen Perrey’s.

Demgemäss gestaltete sich auch der

Unterschied in unserer Theorie.
Wir haben, wie aus Folgendem her-

vorgehen wird, überhaupt nur die

Ueberzeugung vom Einflüsse des Mon-
des auf die Erdbeben und vulkani-

schen Ausbrüche gemein. Und auch

die erste Idee davon ist mir unab-

hängig von Perrey gekommen. Ich

hatte mich bis zum 7. Februar 1868
gar nicht mit dem Studium der Erd-

beben, wie überhaupt nicht mit der

Geologie befasst, da die Astronomie
meine Zeit vollständig in Anspruch
nahm. Allein als mit den Hochfluthen

des 7. Februar 1868 auch viele Erd-

beben eintraten, wurde meine Auf-

merksamkeit darauf gelenkt und der

theoretische Zusammenhang beider

sofort geahnt, was zu weiteren For-

schungen in dieser Richtung Veran-

1. Ursachen der

Perrey.

Es ist schw^er, nur eine einzige

Ursache von Erdbeben anzunehraen.^)

Die Erschütterungen kommen von

dem inneren Druck, der die Gestalt

der festen Rinde verändert. Diese Ver-

änderungen können nicht stattfinden,

ohne Vibrationen zu verursachen, die

sieh periodisch wiederholen werden. *)

a) Diese Pressungen und Dehnun-
gen verursachen Brüche, die in ihrem

Entstehen die Centra molekularer Be-

wegungen werden, welche sich bis

an die Erdoberfläche fortpflanzen und

dort unter der Form von Erdbeben

zur Erscheinung kommen. Dies ist

für uns die erste oder hervorragendste

Ursache des Phänomens. “)

lassung gab. Bereits Anfangs März
hatte ich soweit an Ueberblick über

die Thatsachen aus mehreren voraus-

gehenden Jahren gewonnen, dass ich

auf den 18. August 1868 hindeuten

konnte. Erst als die Abfassung der

„Grundzüge“ schon ziemlich weit vor-

gerückt war, kamen mir unter An-
deren auch Perrey’s Arbeiten in die

Hände. Demzufolge glaubte ich be-

reits im ersten Satze der Vorrede Per-

rey’s Namen hervorheben zu müssen.

Um nun den Untei*schied meiner

und Perrey’s Theorie klar zu legen,

will ich aus seinen „Propositions sur

les trerablements de terre et les vol-

cans“ (Paris 1863) die bezeichnen-

den Stellen herausheben und meine
Anschauungen darneben stellen. Der
Ucbcrsichtlichkeit und Präcision we-
gen musste hiebei auf eine wörtliche

Uebersetzung verzichtet werden. Den
Wortlaut gebe ich, um den Verdacht
einer Ent.stellung des Sinnes fernzu-

halten, unten in den Noten.

Erschütterungen.

Falb.
Es zwingt gegenwärtig noch Nichts

dazu, mehr als eine Ursache der Erd-
beben anzunehmen. Eine Unterschei-

dung lässt sich empirisch aus der

Erscheinung selbst nicht rechtfertigen.

Die Erschütterungen kommen von
den Explosionen der unterirdischen

Vulcanausbrüche
,

welche ihrerseits

wieder durch die geringere Schwere
und durch das Empordringen der Lava
zu den Zeiten der Hochfluth begün-
stiget werden.

Die flüssige Materie des Erdinnern
dringt durch schon vorhandene Spal-

ten und Kanäle zunächst in unter-

irdische Reservoirs und, Becken ein

und gelangt von diesen wieder durch

II est diflficile d’admettre une cause unique, Pag. 3.

*) Ces changemeiits successifs de forme dans la eroüte solide ne se ferout pas sans

y causer des vibrations qui se renouvelleront periodiquement. Pag. 6.

*) Ces fraetures en se forinant deviendront des eentres d’ebranleraents mol4eu-

laires qui pourront se propager . . . jusqu’ä la surface externe de l’enveloppe et s’y

manifester sous forme de tremblemeuts de terre. Telle est pqur uous la cause premiere

ou principale du ph4Dom^ne. Pag. 5.
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b) Der wellenförmige Charakter der

Erdbeben stammt von einer Folge

von Pressungen und Dehnungen der

Erdkruste während des Durchganges

einer sisraischen Welle an einem ge-

gebenen Punkte, welche wieder in

dem Ensemble von successiven On-
dulationen, aus welchen jede Welle

besteht, ihren Ursprung haben. *)

c) Die wellenförmigen Erschütte-

rungen stammen ferner von den Un-
ebenheiten an der Innenseite der

Kruste, die in dem flüssigen Erdkerne

eingetaucht, sich dem Andrange der

sismischen Wellen entgegensetzen.

Durch dieses innere Gebirgssystem

werden die sismischen Wellen von

ihrem Wege abgelenkt, sie werden
schneller laufen zwischen zwei Ber-

gen, langsamer auf einer Ebene oder

in einem Thale. Sie werden an die

Flanken und Abhänge schlagen, die

sieh ihnen entgegenstellen und da-

durch moleculare Erschütterungen her-

vorbringen, die sich bis zu uns ver-

breiten und als Erdbeben zur Erschei-

nung kommen.

d) Ferner kann das Eindringen der

glühenden Welle in die durch jene

Erschütterungen entstehenden Kanäle

Stösse und Vibrationen veinirsachen.

Falb.
Kanäle mehr oder minder nahe an
die Oberfläche, wo durch den Durch-

bruch der Schichten Erdbeben ent-

stehen.

Der wellenförmige Charakter der

Erdbeben ist die Folge des mecha-
nischen, durch unterirdische Explo-

sion oder Durchbrechung hervorge-

brachten Stosses auf die überlagern-

den Schichten aus grosser Tiefe. Die

Passage der Erdbebenwelle, oder viel-

mehr des Druckes der angestrebten

Welle durch einen Ort wird als sol-

che nicht wahrgenommen.
Es besteht zwischen der Kruste

und dem flüssigen Kerne kein hoh-
ler Raum, weshalb auch kein eigent-

licher Wellenberg, sondern nur ein

radialer Druck (an dessen Stelle von
innen nach aussen) als „Fluthwelle“

bezeichnet werden darf. — „Innere

Berge“ sind undenkbar in ihrem Ent-

stehen, — weil kein Grund dazu vor-

handen ist; — und wenn ein Wel-
lenschlag vorhanden wäre, undenk-
bar in ihrem Bestände, — da sie

längst dadurch abgeschleift worden
sein müssten.

Das Eindringen der glühenden Ma-
terie in die Kanäle verursacht, da es

allmälig geschieht, keinen Stoss, wohl
aber der Abkühlungsprozess dersel-

ben, welcher mit Explosionen ver-

bunden ist.

*) Toutes les ondes . . . devront physiquement n’etre pas uniques, mais composees
d’nn ensemble d’ondulations successivcs ... De lä succession de prcssions et de tcusions

dans la croüte enTeloppe, lors du passage d’une ende söismiqne eu un point donne. De
1^ succession possible et probable de vibrations du sol. De la le caraetere ondulatoire

des secousses dans les tremblements de terre. Pag. 7.

0 Admettons que la surface interne de l’enveloppe soit analogue k la surface ext6-

rieure, c’cst-ä-dire qu’elle präsente des protuberances et des coneavites, des moiitagnes

dont le sommet plongc vers le centre de la terre et s’immerge dans le fluid central . . .

Ce Systeme orographique interne . . .• modifiera la marche de nos ondes seismiques.

L’onde se resscrrera et augmentera de vitesse . . . entre deux montagnes . . . Elle

s’epanouira et diminuera de vitesse dans une plaine et dans une vallöe . . . Elle ira

battre eontre les flanes, sur les pentes . . . qui se reneontreront snr son passage. De lä

. . . des chocs et . . . des ebranlements mol4culaires dans les vibrations pourront
encore se propager jusqu’ä nous et se manifester sous forme de tremblements de
terre. Pag. 7.

L’introduction de la mattere incondescente de l’onde s^ismique dans ces fentes

aura-t-elle Heu sans chocs, saus vibrations plus ou moins sensibles? C’est peu pro-
bable. Pag. 9.
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Gewisse Reihen von Erschüttemn-

gen an einem bestimmten Orte müs-
sen einer besonderen Ursache zuge-

geschrieben werden. ’)

Erdbeben, welche längere Zeit hin-

durch eine Gegend erschüttern, die

sonst selten davon zu leiden hat,

stammen von fortgesetzten Spaltun-

gen in Folge von abgeleiteten und
reflectirten Wellen in den ausseräqua-

torialeu Zonen. So z. B. die Erdbe-
ben am Mississipi 1811, von Mau-
rienne 1838, von Schottland 1842
und 1843. »)

Die Periodicität des Phänomens
kann sich noch immer in der Er-

neuerung der Stössc manifestiren.

Allein die Maxima und Minima der

Häufigkeit können — weil nur
von reflectirten Wellen stammend —
nicht mehr mit dem Durchgang
der sismisehen Hauptwellen stimmen.
Die Ordnung kann .sogar umgekehrt
werden. Diese Erscheinung ist analog

der Hafenzeit bei den Meeresfluthen.

Jene Stösse, die sieh stets nach
einem starken Erdbeben für längere

oder kürzere Zeit wiederholen, kom-
men von der Weiterverbreitung der

Spaltungen und von Wiederholung
derselben in benachbarten Gebieten.

Falb.

Dieselbe Ursache haben auch ge-

wisse Reihen von Erschütterungen an
einem bestimmten Orte.

Selbst unter Gegenden, die relativ

selten von Erdbeben zu leiden ha-

ben, kann sich ein alter, verschütte-

ter vulkanischer Kanal befinden, wel-

cher durch eine kräftige Eruption

neuerdings erschlossen und auf kür-

zere oder längere Zeit in einen thä-

tigen vulkanischen Sehlott verwandelt

wird, wofür wir ausser den von Per-

rey beigebrachten Beispielen noch die

Beben im Visperthale (1855) ,
in

Grossgerau (1869—1870), in Belluno

(1873—1874) citiren.

Die Periodicität des Phänomens
kann sich noch immer in der Erneue-

rung der Stösse manifestiren.

Dabei werden, im Allgemeinen, die

Maxima und Minima der Häufigkeit

noch immer mit dem theoretischen

Maximum des Druckes stimmen (wie

das in den Visper und Belluneser-

Beben von mir und für die Gross-

gerauer von F. Dieffenbach nach-

gewiesen wurde), wo eine Verschie-

bung eintritt, da ist sie aus Umstän-
den, die auf die Lebhaftigkeit des

Eruptions - Prozesses Einfluss

hat, z. B. Einbruch von Gewässern
in den unterirdischen vulkanischen

Sehlott, zu erklären.

0 Certaines secousses ou series de secousscs daus un endroit determine doiveut
reconnaftre une cause particuliere. Pag. 3.

") Eli dehors de eette zone (equatoriale) Ics mfimes effets se r^roduisent propor-

tionnellement ä Pintensite des diverses ondes seisiniqiies, deriv^s ou r4neehies . . . Si ees

ondes derivees ou reflechies . .
.
produisent des decMrements, suivis d’ebranlements qui

se continiient, oii aura ccs tremblcmcnts de terre qui ebranlent plus ou inoins longlemps
une region oü le pbenomöne est d’ailleiirs peu frequent. On peut citer comme exemple
les secousses du Mississippi en 1811, celles de Maurienne en 1838, celles d’Eeosse en
1842 et lö43. Pag. 9.

®) La periodicite du phenonienc pourra se manifester eiicore dans le renouvelle-

ment des secousses. Mais les maxima et minima de frequence pourront ne plus corres-

pondre au passage des ondes seismiques principales. L’ordre pourra m§me etre inter-

verti. C’est lä un phenomene analogue a l’otablissement du port daus les marees
oeeaniques. Pag. 10.

“) Les ruptures qui s’operent en eertaius points . . . öbranlent les points voisius

qui, ä leur tour, sous l’action des ondes seismiques suceessives, 4prouvent des dechire-

meuts du meine genre . . . On concoit ainsi les secousses qui se repetent toujours plus

ou moins longtemps apr^s un tremblement de terre cousiderable. Pag. 9.
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Die Aenderung des Erdbeben-Cen-
trums, die man in einer langen Reihe
von Stössen mehr als einmal bemerkt
hat, findet in dieser Weiterverbreitung

und Verlängerung der Brüche und
Spaltungen nach der Linie des ge-

ringsten Widerstandes ihre Erklä-

rung. “)

e) Ferner kann dieses Phänomen
seinen Grund haben in den Explo-

sionen der Gasatmosphäre, die sich

unter dem Einflüsse electrisch - mag-
netischer Ströme und chemischer Ac-
tionen des glühendflüssigen Erdker-

nes bilden und zwischen diesem und
der festen Rinde eine Art Atmosphäre
bilden.

f) Ferner können Erdbeben ent-

stehen durch den Einsturz von inne-

ren Hohlräumen, wie denn die hier

vorgetragene Theorie auch die An-
sicht Boussingaults, der die Erdbeben
in den Anden dem continuirlichen

Sinken dieser Gebirgskette zuschreibt,

zu der ihrigen macht.

Falb.

Die Aenderung des Erdbeben-Cen-
trums hat ihren Grund in der Eröff-

nung neuer Eruptionswege in der

Nähe des ersten Ausbruches, welche
dem Flusse der Lava in einer gera-

den Linie oder dem Laufe einer alten

Spalte folgen, wie dies sowohl durch
die Reihenvulkane des Mondes und
der Erde, als auch durch den ähn-
lichen Verlauf einer oberirdischen

Eruption (siehe pag. 223 und 225)
thatsächlich illustrirt wird.

Die in Folge der Abkühlung des

glühendflüssigen Erdkernes eintreten-

den Gasemanationen sind die ent-
fernte, ihre Beförderung durch die

Anziehung von Mond und Sonne die

nähere, und die Explosionen sowie
die Durchbrechung der Schichten die

nächste Veranlassung der Erdbe-
ben. Nach dieser Auffassung gibt es

nur Eine Ureache derselben, die sich

in drei in einander greifende Actio-

nen gliedert.

Die Annahme, dass viele Erdbeben
durch Einstürze entstünden, ist nur
so lange möglich, als man nichts als

die Erschütterung im Allgemeinen er-

klären will, sie fällt sofort, sobald

man gerade solche als Einsturz-Phä-

nomene bezeichnete Erschütterungen

in grösserer Zahl nach Zeit, Ort,

Ces fractures ouvertes sur un point se prolougent eusuite suivant uue ligne de
moindre rösistanee. De lä le changement du eentre ou foyer d'ebranlement principal. rag. 9.

N’y existe-t-il pas des eourants 41ectro - magn4tiques? Sous l’influence de ces

courants que le Dr. Ami Boue n’hesite pas ä regarder comme la cause premifere des
tremblements de terre, et sous Tinflueuce du jeu multiple de ces actions ehimiques,

ne se degage-t-il pas, du noyau centrale, des gaz qui puissent former une esp^ce d’atmo-
spiiere, continue ou discontinue entre le noyau liquide et la croütc enveloppe ? . . Leur
explosion . . . n’est-elle pas dans certaiiis cas, la cause de bouleverscments passagers

dans la masse centrale? Et par suite, n’en rcsulto-t-il pas des rcactions sensibles contre

la paroi interne de .la croüte, qui . .
.
propagerait les secousses . . . jusqu’^ la surface

exterieure? Pag. 11.

*®) Mais de semblables eavernes peuvent et doivent, dans eertains cas, s’6bouler

et alors donner naissance ä des ebranlements moUculaires, qui, propages ä la surface du
sol, ne differeront en rien des tremblements de terre ordinaires. Pag. 12. On sait, que
M. Boussingault reconuait comme cause principale des tremblements de terre dans les

Cordilleres des Andes, le tassement continuel et progressif des roehes disloquees qui

les composent . . . Ces idees ne sont nullement en contradictiou avec notre maniere de
voir. Pag. 16.
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g) Wir sprechen hier nicht von an-

deren Ursachen, denen man noch die

Erdbeben zuschreibt. Mehrere der-

selben können als besondere oder se-

kundäre Ursachen zugegeben wer-

den.

Falb.

Häufigkeit u. s. w. studirt. Es geht

nicht an, die Erdbeben an verschie-

denen Orten der Erde verschiedenen

Ursachen zuzuschreiben ohne ganz
bestimmte Differenzen

, die in den
Phänomenen selbst liegen müssen.
Solche Differenzen werden aber nicht

beobachtet. Locale Erdbebenreihen,

wie die von Wallis, Belluno und Gross-

gerau lassen sich nur auf Eruptionen
zurückführen.

Es ist nicht denkbar, dass die Natur alle ihre verschiedenartigen Kräfte

in einem so einfachen Phänomen vereiniget haben sollte
;
ebenso wie bei den

ptolomäischen Epiciklen ist auch hier die complicirte Erklärung, wie es

sein könnte, nur ein Zeichen, dass man weit entfernt ist, zu wissen, wie

es ist. Oder haben die goldenen Eegeln Newtons „zur Erforschung

der Natur“ in unserem Zeitalter alle Bedeutung verloren ? Eine dieser Regeln
aber lautet: „Causas rerum naturalium non plures admitti debere, quam quae
et verae sint et earum phaenomenis explicandis sufficiant.“ „An Ursachen zur

Erklärung natürlicher Dinge nicht mehr zuzulassen, als wahr sind und zur

Erklärung jener Erscheinungen ausreichen.“

2. Verspätung und Verfrühung.

P e r r e y.

Indem wir 50 Jahre (von 1801
bis 1850) in 10 Perioden zu 5 Jah-

ren theilten, fanden wir in 9 liieser

Perioden je zwei Maxima und zwei

Minima.

In sieben dieser Perioden fielen die

Maxiraa mit den Syzigien und die Mi-
nima mit den Quadraturen zusammen.

In zweien hatte das Umgekehrte
statt. Das Princip der Hafenzeit ist

allein ausreichend nach aller Strenge,

um diese scheinbare Unregelmässig-

keit zu erklären.

Falb.

Das Princip der Hafenzeit ist auf

die Erklärung der Abweichungen in

der Häufigkeit und Stärke des Phä-
nomens vom theoretischen Maximum
und Minimum nicht anwendbar, da
dadurch Verspätungen und unmerk-
lich Verfrühungen von 5 Tagen, wie
sie doch beobachtet werden, nicht

gerechtfertiget sind. Die Annahme,
dass ausser der Druckstärke der flüs-

sigen Masse auch der Widerstand
des zu durchbrechenden Materials den
Zeitpunkt der Erschütterung bestimmt,
ist unvermeidlich. Dies ist aber nur
möglich

,
wenn man den nächsten

Nous ne parlerons pas d’autres causes auxquelles on a rapportö les trem-
blements. Plusieurs . . . peuvent gtre udmises comme causes particuli^res ou secondai-
res. Pag. 12.

*0 En divisant ces 60 ann^es en 10 pöriodes de 5 ans ehaeune, nous avons retrouve

deux maxima et deux minima dans neuf de ces periodes partielles. Dans sept, les ma-
xima ont eu lieu aux syzygies et les minima aux quadratures. Dans deux, l’inverse a eu
lieu. Le principe de l’etablissement du port suffirait seul ä la rigeur, pour nous expli-

quer cette anomalie apparente. Pag. 10.
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Der Eintritt der flüssigen Massen
des Erdkernes in die Spalten und
Brüche hat nicht immer augenblick-

lich statt. Er muss in gewissen Fäl-

len mehr oder weniger Zeit erfordern

und die Vibrationen, die sie dort her-

vorbringt, haben erst nach dem Durch-
gänge der sismischen Welle statt.

Daher die Störungen in der Pe-
riodicität des Phänomens.

Eine weitere und eingehendere Aus-
einandersetzung zwischen den Verfrü-

hungen und Verspätungen der Erd-
beben gegen den berechneten Moment
der höchsten Fluth hat Perrey unse-

res Wissens nicht gegeben
;
und doch

lässt sich ein bestimmterer Beweis
kaum vermissen. Es muss zum min-
desten gewisse allgemeine Bedingun-
gen geben, unter welchen eine Ver-
brühung, und solche, unter welchen
eine Verspätung des Phänomens ein-

tritt. Dies wäre an den Thatsachen
zu prüfen gewesen.

Perrey legt auch Gewicht auf die

S t u n d e des Erdbebens, und zwar von
seinem Standpunkte aus mit Recht,
da er die Erschütterung dem direeten

Stosse einer inneren Fluthwelle auf

die Rinde zuschreibt. Nach unserer

Theorie ist dagegen eine solche üeber-
einstimmung auf die Stunde nur in den
seltensten Fällen denkbar.

Falb.

Grund der Erschütterung nicht in

dem direeten Stoss der „inneren

Welle“ auf die innere Seite der Kruste

oder auf deren „innere Berge“, son-

dern in einem Stosse sucht, der erst

nach der Durchbrechung aller bis

zur Explosions - Stelle aufgehäuften

Schichten eintritt. Dadurch wird sehr

wahrscheinlich ,
dass es sich dabei

nicht um die Durchbrechung der gan-
zen Erdrinde bis zu dem Explosions-

punkte — (denn die Dicke der Erd-
rinde ist mit 10 Meilen viel zu ge-

ring angesetzt) — sondern um den
Druchbrueh weniger, der Erdober-

fläche näher liegender Schichten han-
delt. Dies führt von selbst darauf,

die Action von einem höher liegenden

Becken kommen zu lassen, das durch

den flüssigen Kern ungehindert ge-

speist wird. Die Verbrühung wird

durch folgendes Beispiel beleuchtet.

Es sei die Widerstandskraft eines

verschütteten vulkanischen Schlottes

= 15, die Druckstärke eines Syzi-

giums = 14, eines anderen = 20,

so wird beim ersten Syzigium gar

kein Durchbruch, beim letzten ein

solcher stattfinden, aber an jenem
Tage vor dem Syzigium, wo die

Druckstärke den Werth 15 über-

schreitet. Dies hat aber mit dem Prin-

cipe der Hafenzeit nichts zu thun.

3. Bas ^eränsch hei Erdbeben.

Perrey.

Das Geräusch ist für uns eines

der dunkelsten Elemente des Erd-
bebenphänomens.

Ob nun die erwähnten Spaltungen

und Berstungen von der Gestaltver-

änderung der Rinde durch den Druck

Falb.

Das Geräusch ist eine so klare Er-
scheinung, dass wir ohne dasselbe

unsere Theorie gar nicht hätten auf-

stellen können.

Wie oberirdische Vulkane bei ihren

Eruptionen Explosionen der aufstei-

Ij’introdnction de la matike liquide du noyau central dans ces fentes ou frao-

tures n’a pas toujours iieu instantan4meiit. Elle doit dans certains cas exiger plus

ou moins de temps, et les vibratioiis qu’elle y produit n’ont lieu qu'apr^s le passage de
l’onde seismique. De lä des perturbations dans la p4riodicite du phenomene. Pag. 9.

En un mot, pour nous, le bruit est un des 414iuents les plus obscurs du ph4no-

mene des tremblements de terre. Pag. 9.
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einer sismischen Welle während ihres

Durchganges, oder vom Stosse einer

Welle gegen einen inneren Berg, oder

von der Zusaramenziehung der sich

abkühlenden Masse nach ihrem Ein-

tritte in eine Spalte, oder von irgend

einer anderen Ursache stammt: sie

werden stets von Vibrationen beglei-

tet sein.

Und diese Vibrationen werden sich

mehr oder weniger weit je nach dem
Zustande und der Beschaffenheit der

Oertlichkeit fortpflanzen.

Allein es ist schwer zu glauben,

dass diese Berstungen, wie man be-

hauptet hat, die einzige Ursache der

Schall - Phänomene sind, die so oft

vor, während und nach dem Erdbe-

ben eintreten.

Namentlich ist es das Geräusch,

welches so oft der Erschütterung v or-

ange h t, von dem wir uns gar keine

Rechenschaft geben können.

Bei Erdbeben, die längere Zeit fort-

dauern
,

treten diese Detonationen

häufig auf; und zwar oft ohne jede

fühlbare Bewegung des Bodens.

Das Visperthal hat zahlreiche Bei-

spiele dieser Erscheinung im Jahre

1855 und 1856 geliefert
;
ja sie dauer-

ten noch bis Mai 1861 fort.

Falb.

genden Lava zeigen, die sich wie

Flintenschüsse oder Kanonendonner
aus der Ferne anhören (man vergleiche

pag. 220 u. 225), so muss dasselbe

Phänomen auch bei unterirdischen

Eruptionen Vorkommen. Es stammt
beobachtetermassen von der gewalt-

samen Emporschleuderung von Stei-

nen und Lavafetzen durch die aus

der Lava emporsteigenden Gasblasen,

die sich zwar bei einem thätigen Vul-

kane innerhalb weniger Sekunden wie-

derholt, aber von unterirdischen Erup-
tionen wahrscheinlich nur in den
stärksten Fällen durch die Schichten

dringt und daher seltener gehört wird.

Die Erdschichten leiten
,

wenn die

Tiefe der Explosion nicht zu gross

ist, den Schall rascher in die Höhe,
als die gleichzeitig von derselben Ex-
plosion herrührende Erschütterung des

Bodens; deshalb so häufig Geräusch
vor dem Beben, deshalb auch kann
bei schwachen Explosionen die Schall

welle noch vernommen werden, wäh
rend die Erschütterungswelle nicht

mehr anlangt. In dem Maasse, als

die Lava abkühlt, wird der Durch-
bruch der Gasblasen gehemmt und
daher der Schall bei jedem Durch-
bruch stärker vernommen, als im Be-
ginne der Eruption, wo die Explosion

tiefer und die Erschütterung stärker

war, als der Schall.

Que ces fractures soient l’elBfet de la d4formatioii de l’enveloppe, sous la pression

d’une ende s4ißmique pendant son passage, ou du choe d’une onde contre une protu-

berance interne, ou du retrait de la matiere par son refroidissement apr^s son introdue-

tion dans une fente, ou de toute autre eireonstanee
;

eiles seront toujours accompa-
gnees de vibrations. Et ces vibrations se propageront plus ou moius loin suivant l’etat

et la nature des lieux. Mais ces fractures sont-elles, comme on l’a dit, la cause uni-

que des bruits, qui precfedent
,

aceompagnent ou suivent si souvent les tremblements

de terre? Nous avoiis de la peine ä le eioire. Nous avouons ne pouvoir encore nous
rendre compte du bruit qui prccMe si souvent les sccousses . . . Dans les tremble-

ments de terre dont les secousses se continuent plus ou moins longtemps, des detona-

tious aeriennes ou souterraines se renovellent fr4quemyient sans aucun ebranlement
sensible du sol. La vallee de la Visp a offert de nombreux exemples du phcnomene en
1855 et 1856. Pag 8. (Ces dötonations se renouvellent encore jusqu’en mai 1861.

Note pag. 9.)
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4. Erdbebeiihänfigkeit in den Oebirgsketten.

P e r r e y.

Was nun den Eaum betrifft, wol-
len wir nicht alle Sätze mittheilen,

die wir aufgestellt haben.
Wir wollen nur mit Bezug auf die

ganze Erdoberfläche sagen, dass es

keine Gegend gibt, die vor den un-
terirdischen Erschütterungen sicher
wäre.

Keine geologische Formation ist

davon ausgenommen.
Aber das orographische System

einer jeden Gegend scheint einen
grossen Einfluss, wenn nicht auf die

Häufigkeit, so doch auf die Fortpflan-
zung der Erschütterungen zu haben.

In den Gebirgsketten pflanzen sich
die Erschütterungen am häufigsten in

der Richtung der Hauptachse fort.

Man kann dafür die Pyrenäen und
die Anden anführen.

In den grossen Thälern, welche von
Flüssen durchzogen werden, scheint
die mittlere Richtung der Erschütte-
rungen mit dem Thalwege der Bas-
sins übereinzustimmen. Wir haben
dies nachgewiesen bereits seit langer
Zeit lür die Bassins der Rhone und
des Rheins, wo die resultirende Rich-
tung nahezu mit dem Meridiane zu-

sammenfällt und für das Bassin der
Don, wo im Gegensätze davon die

Resultirende in einer merklich darauf
senkrechten Richtung, d. i. von West
nach Ost, auftritt.

Wir bemerken ferner, dass in Frank-
reich die Departements, welche den
Erdbeben am meisten ausgesetzt sind,

jene zu sein scheinen
,
wo unsere

grossen Ströme in das Meer ein-

münden.
Das Departement der Isere

,
wo

der Thalweg des Rhone-Thaies mit
jenem der Saone eine Art Knoten
bildet, ist das einzige, welches mit
jenen in Bezug auf die Häufigkeit der

Stösse verglichen werden kann.

Könnte eine doppelte rechtwink-

lige Krümmung in der äusseren Ober-

Falb.

Die Häufigkeit und leichtere Fort-

pflanzung der Erdbeben in den Ge-
birgsketten der Anden, Pyrenäen, der

Alpen, Karpathen, des Erz- und Rie-

sengebirges, des Atlas, Kaukasus, des

Himalaya, und wahrscheinlich auch
geringerer Erhebungsketten, wie sol-

ches nach Arbeiten von Prof. Suess

für die Erdbeben von Oberösterreich

nachgewiesen worden ist, findet ihre

Begründung in der plutonisch-vulka-

nischen Geschichte dieser Ketten. Ihre

Erhebung aus alten Spalten, wofür
ausser dem geologischen und tecto-

nisehen Bau auch die Dichtigkeits-

verhältnisse des Bodens, über dem
sie stehen, ein sprechendes Zeugniss

ablege n, lässt sie gleichsam als Nar-
ben alter Wunden der Erdoberfläche

betrachten, die über grössere Becken
gelagert, dem Andrange der glühend-

flüssigen Massen geringeren Wider-
stand zu leisten vermögen. Pendelmes-

sungen in den Anden, Pyrenäen, dem
Kaukasus und Hymalaya lassen dar-

über keinen Zweifel mehr autkommen.
Das Vorkommen heisser Quellen
längs ihres Abhanges oder, wo der

Prozess jünger und lebhafter ist, gan-

zer Reihen von Vulkanen, steht damit

im engsten Zusammenhänge.

Dies gilt auch von jenen Flüssen,

deren Lauf ursprünglich durch die

Richtung einer alten Spalte bestimmt

wurde.

Wo sich zwei solcher, durch Er-

hebungsgebirge oder durch Iflussthä-

1er bezeichnete Spalten kreuzen,
muss, nach dieser Theorie, selbstver-

ständlich eine Erweiterung der-

selben, also ein grösseres Becken ent-

stehen, das nun den Herd für eine

lebhaftere sismische, oder (wie dies

sich ja bei den Vulkanen Tengger
und Dieng auf Java, welche auf

solchen Knotenpunkten stehen, am
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fläche des Bodens nicht auf eine ana-

loge Wand in der ganzen Dicke der

Kruste hindeuten?

Könnte nicht eine solche Wand
der Fortpflanzung der Stösse weniger

Widerstand entgegensetzen ?

Falb.

besten zeigt) auch vulkanische Thä-
tigkeit bildet.

Eine senkrechte Wand, welche die

ganze Plrdkruste durchsetzt, ist ein

geologisches Unding.

Dies sind die Differenzen zwischen

Perrey’s Erdbebentheorie und jener,

die ich in den „Grundzügen“ darge-

legt und später (in den Mittheilun-

gen der Wiener geographischen Ge-
sellschaft, Numraer vom 28. März
1872) in einzelnen Punkten auf em-
pirischer Grundlage noch schärfer und
bestimmter ausgeführt habe. Seit die-

ser Zeit konnte ich derselben aus

den zahlreichen neueren Erfahrungen
Nichts mehr hinzufügen, was nicht

schon darin enthalten gewesen wäre,

und ich nehme daher keinen An-
stand, sie für abgeschlossen zu er-

klären. Man wird daraus ersehen,

dass die Verschiedenheit beider Theo-
rien kaum grösser gedacht werden
kann, obgleich sie beide auf densel-

ben Thatsachen fussen.

Es sei mir hier nur noch erlaubt,

auf einige Punkte hinzuweisen
,

die

lür die Vergangenheit und Zukunft

ein nicht bloss theoretisches Interesse

gewähren. Wir haben gesehen, dass

kleine Differenzen in der Entfernung
des Mondes von der Erde eine desto

grössere Wirkung ausüben können,
je länger sie andauern. Demzufolge
würde, — wenn die mittlere Ent-

fernung unseres Trabanten unbedeu-
tend aber dauernd vermindert oder

vergrössert würde, die Lebhaftigkeit

des sismo-vulkanischen Prozesses der

Erde eine merkliche Zu- oder Ab-
nahme erfahren. Nun findet eine

solche Aenderung der mittleren Ent-
fernung des Mondes in der That statt

und sie kann — da ihre Periode

hunderttausende von Jahren umfasst,

in gewissem Sinne dauernd genannt
werden. Es ist das Verdienst von L a-

g ran ge und Laplace, gezeigt zu .

haben, dass die mittlere Entfernung
des Mondes von der Erde mit der

Excentricität der Erdbahn — aber

in viel grösserem Maasse — zu- und
abnimmt. Die Periode dieser Schwan-

Quant h l’espace, nous ne rapporterons pas toutes les propositions que nous avons
formulees. Nous dirons seulement, relativement ä l’ensemble du globe, qu’il n’y a
pas de region qui soit ä l’abri des oommotions souterraines

;
qu’aucune formation

geologique n’en est eiempte; mais que le Systeme orographique de chaque contr6e pa-

rait exercez une grande inliuence; sinou sur la frequeuce des secousses au inoins sur

leur propagation. Dans les chames de montagnes les secousses se propagent le plus

souvent suivant Taxe prineipal. ün peut eiter, sous ee rapport, les Pyren^es et les

Cordilleres des Andes. Dans les vastes vallees qu’arrosent des fleuves
,

la direetion

moyenne des secousses . . . paratt etre oelle du thahveg des bassins. C’est ce que nous
avons constate depuis longtcmps d4jä pour les bassins du Phöne et du Bhin, oü la di-

reetiou resultanto coineide a peu pres avee eelle du ineridien, et pour le bassiu du Da-
nube oü la resultante au contraire s’est manifestce dans une direetion sensiblement

orthogonale avee la preniiere, ou de l’ouest ü Test. Nous dirons aussi qu’en France les

departements les plus sujets aux tremblemcnts de terre paraisseut etre ceux oü iios

grandes rivieres out leur embouehure dans la mer. Le departement de l'Isere, oü le

thalweg de la vallce du Khönc forme une esuece de nocud avee celui de la Saöne, est

le seul que l’on puisse leur eomparer sous le rapport de la frequence des secousses.

Une double courbure orthogonale dans la surface externe du sol indiquorait - eile

une charpente analogue dans toute Pe^aisseur de la croüte? Une charpente de ce genro
pr4senterait - eile moius de resistance a la propagation des secousses? Pag. 13.

> 17

Digitized by Google



258

kung ist noch nicht ganz sicher ge-

stellt, doch können folgende Zahlen

keine sehr bedeutende Correction er-

leiden. Die grösste Entfernung des

Mondes tritt ein, wenn die Excentri-
'

cität der Erdbahn den Werth 0,0778, i

die geringste, wenn sie den Werth
j

0,0047 erlangt. Zwischen diesen bei-

den Zeiträumen zeigen sich ausser-

dem kleinere Perioden, in welchen
die Maxima und Minima geringere

Dimensionen annehmen. Eine solche

kleinere Periode, in der wir leben,

hat ihr

Maximum = 0,0575 im Jahre . , 208.900 vor Christus.

Minimum — 0,0047 „ „ . . 21.800 nach Christus.

Dauer einer halben kleineren Periode 230.700 Jahre.

„ „ganzen „ „ 461.400

Es spinnt sich demnach die klei-

nere Periode, in welcher wir leben,

in ungefähr 500.000 Jahren ab
;
eine

grosse Periode, innerhalb welcher die

extremen Werthe erreicht werden,

muss daher ein Vielfaches von

500.000 Jahren sein! Es fragt sieh

nun, ob durch den kleinen Betrag,

um welchen die Werthe schwanken, i

Jahr;

Hauptmax. ? vor Chr.

Seeund. Max. 208,900 „ „

Hauptrainim. 2 1 ,800 nach „

Man sieht daraus, dass die Com-
pensirung der grösseren Mondtluth

durch die geringere SonnenÜuth nicht

gross genug ist, um die von derEx-
centricität der Erdbahn abhängige
Periode zu maskiren. Es kann ier-

ners keinem begründeten Zweifel un-

terliegen, dass der Effect sehr merk-
lich werden muss, da ja die Periode

sehr gross ist. Sonach können wir

vor ungefähr 480.000 Jahren einen

sehr lebhaften Vulkanismus aut der

Erde vorausselzen, und zwar um so

sicherer, als auch die Geologie solche

vulkano-plutonisehe Epochen in den

einzelnen Schichten der Erdrinde

nachzuweisen vermag, von welchen

die letzte in die Tertiär-Zeit fällt.

Seit diesem Zeitpunkte dürfte jedoch

die Abkühlung der inneren Massen
bedeutend vorgeschritten sein, und
das nächste in 20.000 Jahren ein-

tretende Fluthmaximum kaum mehr
eine damit vergleichbare Wirkung her-

die Fluthwirkung des Mondes eine

merkliche Veränderung erfährt. Ich

finde durch Eechnung, wenn man die

heutige Sonnenfiuth zur Zeit der Son-
nennähe = 1, die gleichzeitige heu-
tige Mondtluth = 2, also die Total-

flnth = 3 annimmt, für diese Epo-
chen folgende Werthe;

Totalfluth

;

2,3

2.5

3,2

Vorbringen. Eine kleine Steigerung

jedoch ist jedenfalls zu erwarten.

Es muss uns gegönnt sein, Ver-
hältnisse hervorzuheben, die eine nia-

thematische Behandlung der Probleme
aus der höheren Erdkunde zulassen.

Wir theilen nicht die Meinung Der-
jenigen, welche behaupten, man müsse
gewissen Fragen ganz aus dem Wege
gehen. Das wäre allerdings ein be-
quemes Mittel, sich vor Irrthum zu
bewahren. Allein wir sind weder
hochmüthig noch berühmt genug, um
den Ruf der Unfehlbarkeit zu ambi-
tioniren.

Hier indess bewegen wir uns auf
verlässlichem Boden. Selbst wenn wir
das Attractionsgcsetz nicht für un-
veränderlich halten dürften, müsste
man doch seine Giltigkeit wenigstens

auf viele Jahrtausende zugestehen, da
es in der Bewegung von Doppelster-

nen Anwendung findet, die wir heute

in einem Zustande erblicken, welcher

Mondfluth; Sonnenfiuth;

1,1 1,2

1,4 1,1

2,2 1,0

I

i

1

I

i

!

i
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um Tausende von Jahren hinter der

Gegenwart liegt. Dieses Gesetz ver-

langt aber — soll es in unserer Frage
bestimmend sein — einen Zustand

der Materie, der in jenen fernen Zei-

ten, wie uns die Beobachtung lehrt,

thatsächlieh vorhanden war.

Sollte auch die Bildung der kri-

stalinischen Gebirge tertiären Alters

viel langsamer vor sich gegangen
sein, als die ältesten plutonischen Er-

hebungen der Erdrinde, so lässt sie

sich doch ohne Annahme eines zäh-

flüssigen Aggregatzustandes der auf-

steigenden und hebenden Materie kaum
denken. Somit sind jene Grundlagen
gegeben, welche den Uebergang von

der Erde zum Himmel gestatten. Der
Bund zwischen Astronomie und Geo-
logie ist zwar noch sehr jungen Da-
tums, doch hat die Himmelskunde
nicht unbegründete Aussicht, der Geo-
logie wenigstens für eine oder die

andere ihrer Epochen den absoluten

Massstab liefern zu können. Anderer-

seits ist sie die.ser Wissenschaft nicht

minder verpflichtet, da über das ab-

solute Alter des Sonnensystems jede

Annahme, die wenige Jahrtausende

überschreitet, zulässig gewesen wäre,

wenn nicht aus dem Alter der Erde
ein Schl US a minore ad majus ge-

wisse Minimalwerthe wahrscheinlich

gemacht haben würde.

Weitere Aufschlüsse stehen der Geo-
logie von dieser Seite bevor, sobald

auch die Meteorologie astronomische

Epochen berücksichtigen und den Ein-

fluss, welchen der Mond auf die Nie-

derschläge der Atmosphäre ausübt,

erkennen wird. Wir haben uns von

diesem Einflüsse seit mehreren Jah-

ren überzeugt und den allgemeinen

Zustand der Atmosphäre zur Zeit

ausserordentlicher Hochfluthen cha-

rakterisirt gefunden durch eine eigene

Anordnung der Wolken in grossen,

groben Cirrho-Cumulus-ßeihen nach
zwei aufeinander senkrechten Eich-

tungen, wodurch die quadrirte Form
der ganzen Schichte

1 . 1 1

1

‘‘ b c

d e f

g h i

1

j

und ein rascher Wechsel von Heiter-

keit und Eegen im Laufe des Tages
bedingt ist, da bei einer ungleich

-

raässigen Fortbewegung der Wolken
a, b, e u. s. w. bald eine grössere

Trennung der Felder stattfindet, und
eine Wolke von der anderen durch

heitere Bäume geschieden erscheint.

Selbst wenn der Regen durch Kälte

verhindert nicht eintritt, so ist doch
die Tendenz dazu unverkennbar; aber

in den meisten Fällen folgen reiche

Niederschläge nicht bloss in Europa,

sondern auch in tropischen Gegen-
den, und zwar nicht selten selbst

auch im Winter durch heftige Ge-
witter vermittelt. Gewitter und Hagel-

fälle in der kalten Jahreszeit sind be-

reits in den „Grundzügen“ als die

Folge der atmosphärischen Hochfluth

angeführt worden * und die Erfahrung
hat dies auch seitlier bestätiget.

* P«ig. 496. Man vergleiche ferner den dort

folgenden Abschnitt: „Stürme'* mit den
allgemeinen Lnftbewegnngen vom Sej)t.,

October und November 3874. Es möge hier

noch kurz meine Ansicht über die Art der

Einwirkung des Mondes auf das Luftmeer
Platz finden. Entsteht im Punkte a durch
die atmosphärische Hochfluth eine Erbe-

4^

a ^
t

bting der Luftmasse, so müssen die umlie-
genden untersten Schichten in rascher Strö-

mung sich gegen a, also centripetal, bewe-
gen. Es entstehen demnach Cyclonen oder

auch einfache, durch die von a aufsteigende

Bewegung verursachte Abkühlungs - Contra
grösseren Umfanges, in welchen Niederschlag,

Hagel oder doch eine ausgesprochene Tendenz
dazu auftreten muss.

17*
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Sollte nun im Ganzen und Grossen

die Menge des Niederschlages mit

den Hochfluthen correspondiren, so

würden die bezeichn eten säculären

Epochen zugleich auch einen Mass-
stab für die Biluvialzeiten gewähren,

welche sich dann stets unmittelbar

nach grossen Eruptionsperioden ein-

reihen müssten. Prof. Suess hat mich
vor einiger Zeit aufmerksam gemacht,

dass es in der Geschichte der Erde
mehrere Epochen gegeben habe, in

welchen die absolute Quantität des

Niederschlages auf beiden Hemi-
sphären ein Maximum war, und von
denen er vermuthet, dass ihnen eine

astronomische Ursache zu Grunde
liegt. Die Natur ist wie die Bibel ein

Buch

... in qno quaerit sua dogmata quisque,

Invenit et pariter dogmata quisque sua.

Die Entscheidung, wer Eecht hat,

kann nicht durch Einen, kaum durch

eine ganze Generation herbeigeführt

werden. Aber wenn Jeder für seine An-
schauung massgebende Belege sucht,

so wird dadurch eine Mannigfaltig-

keit von Gesichtspunkten zur Spra-

che gebracht, die unsern Blick er-

weitert und schärft; oft auch etwas

zu Tage gefördert, das keine der bei-

den Parteien vermuthet oder gesucht

hat. Selbst eine falsche Theorie wird
nicht selten fruchtbringend, wenn die

Widerlegung derselben zu positiven

Forschungen Anstoss gibt, deren Be-
sultate einzeln oder in ihrer Combi-
nation neu und originel sind. Steril

ist nur die vornehme Zweifelsucht

und hochmüthige Negation, die durch
wohlfeilen Spott befähigte, ideenreiche

Forscher von einem Phide zurück-

schreckt, der, wenn auch vielleicht

auf dem Umwege des Irrthums, zu

einem neuen Gesetze geführt hätte.

Die Auffindung allgemeiner Gesetze

ist ja schliesslich doch das Ziel der

Naturforschung. Damit schweilt sie

allerdings schon in das Gebiet der

Philosophie, welche endlich aufhören

muss, sich Fragen zu stellen, deren

Beantwortung durch die empirische

Forschung nicht entschieden werden,

daher stets nur subjectiv ausfallen

kann. Die Frage nach der Ursache
der Dinge muss sich in die Frage
nach den Ursachen derselben ver-

wandeln. So wird die Philosophie auf

die Theorie der Erkenntniss reducirt,

womit sie in alle Wissenschaften ein-

greift. Wie es eine Philosophie der
Weltgeschichte gibt, muss es auch
eine Philosophie der Naturgeschichte

geben. Sie wird den langen, oder

vielmehr endlosen Weg der Empirie
abkürzen, die Methoden und die Aus-
legung der Thatsachen kritisch be-

handeln, die Eeihenfolge der allge-

meinen Probleme feststellen und end-

lich die zahlreichen einzeln laufenden

Fäden der Naturwissenschaft vereini-

gen und verknüpfen.

Die Philosophen der Griechen wa-
ren Naturforscher, und unsere heu-
tigen Naturforscher beginnen bereits

Philosophen zu werden. Du Bois-Eey-
mond, Helmholtz, Virchow, Wallace,

Dühring, Wundt, Zöllner, Eeitlinger,

Lotze
,

Seidler und Andere erhe-

ben sich über das Niveau des me-
chanischen Empirismus, ohne deshalb

den goldenen Boden der exacten For-
schung zu verlassen. Aber noch im-
mer sind es nur vereinzelte Erschei-

nungen. Der durchschnittliche
philosophische Bildungsgrad einer Ge-
lehrtengeneration lässt sich hinterher

nach dem Grade der Entschiedenheit

bemessen, mit welcher sie einer fal-

schen Hypothese zujauchzt und eine

wahre todtschweigt.

Ist eine Hypothese erschöpfend und
mathematisch erwiesen, dann ist ihre

Anerkennung kein Verdienst mehr,
sondern selbst für den Stumpfsinnig-

sten ein Zwang. Wohl aber ist es

ein Beweis von tieferem Blicke, aus
wenigen charakteristischen Fingerzei-

gen, gleichsam wie aus einer frag-

mentarischen Handschrift, das Natur-

gesetz herauszulesen, zu dessen Er-
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kenntniss das Durchschnitts-Auge erst

der Auffindung des ganzen Documen-
tes bedarf.

Nichtphilosophische Naturforscher

begeben sieh aller Vortheile, welche

der Verbindung von Beobachtung und
Phantasie entspringen; philosophische

Gelehrte räumen nebst den Sinnen

auch der Phantasie ein Plätzchen in

der Forschung ein.

Wo die Wissenschaft als Handwerk
betrachtet wird, dort ist die Schablone

am Platze, in der Forschung nie-

mals. Deshalb ist die Phantasie ein

unentbehrliches Werkzeug derselben.

Aufmerksamkeit auf Alles, was ihn

umgibt, muss dem Naturforscher eigen

sein
;
eine schwache, träge Phantasie

ist wenig geeignet, Erscheinungen zu

sondiren, Gleichartiges zu verbinden,

Verschiedenartiges zu trennen, Ge-
setze zu abstrahiren. Ein fallender

Apfel, eine schwingende Lampe, ein

zuckender Frosch sind alltägliche Er-

scheinungen, ,die der trockene Kopf
kaum beachtet, indess sie den phan-

tasie- und ideenreichen Beobachter

zu universalen Gesetzen führen. Der
mechanisch Arbeitenden kann es Viele

geben, jeder Gesunde und Aufrichtige

ist dazu tauglich; die philosophische

Forschung erfordert einen ganzen
Mann und bringt den mittelmässigen

Läufer bald zu Falle. Wem die Phan-
tasie das Zeugniss der Sinne trübt,

oder wer ihrer ganz ermangelt, der

mag sich getrost zur ersten Klasse

gesellen; Beruf zur zweiten hat nur,

wer kräftig beide beherrschen und
rechtzeitig auseinander zu halten,

rechtzeitig auch wieder zu vereinen

vermag. Die Sinne schaffen uns Do-
cumente, die Phantasie hat dieselben

unverfälscht zu benützen, zu verglei-

chen und zu deuten. Ob beide Arbei-

ten zu trennen oder zu vereinigen

sind ? Dies ist die Lebensfrage der Phi-

losophie als einer exactenWissenschaft.

Es gibt aber auch eine Lebens-
frage der Wissenschaft überhaupt;

denn selbst das edelste Gewächs hat

seine Krankheiten. Was die Reblaus

dem Weinstock, ist Eitelkeit, Egois-

mus und Grössenwahn der Forschung,

denn sie erzeugen Scheelsucht und
Perfidie, den Tod jener einzig wah-
ren Moral, die gerade in der Wissen-
schaft ihr Fundament sucht. Der dar-

aus erwachsende ethische Schaden

ist durch keinen Wort-Liberalismus,

durch keine noch so freiheitliche Phrase

zu paralysiren. Einst waren alle Prie-

ster Gelehrte des Volkes; wir stehen

an der Schwelle einer Zeit, wo jeder

Gelehrte ein Priester des Volkes sein

wird. Diese Höhe kann aber die

Wissenschaft nur dann erreichen, wenn
ihre Fahne keine andere Devise mehr
führt, als:

„Gerechtigkeit und Wahrheit!*'

lieber die neue Sternwarte in

Ogyalla und Spiegelteleskope.

Zu Beilage Nr. 10 und 11.

Die Beilage Nr. 10 .bringt eine An-
sicht der Privat-Sternwarte in Ogyalla,

welche von Herrn Nikolaus von Kon-
koly vor ungefähr 2 Jahren auf sei-

nem Rittergute erbaut worden. In der

Mitte eines ausgedehnten Parkes ge-

legen, erhebt sich der zierliche Bau,

von zwei Kuppeln überragt, genau
zu jener Höhe, welche hinreicht, um
mit den Instrumenten, denen sie Schutz

bieten, einen ganz freien Horizont

übersehen zu können. Ogyalla erfreut

sich einer sehr ruhigen und durch-

sichtigen Luft, welche natürlich der

Beobachtung mit grösseren Instrumen-

ten sehr zu statten kommt. Je grösser

die Dimensionen eines Instrumentes

sind, desto empfindlicher ist es für

jede Bewegung der Luft, Temperatur-

veränderung, und wie die Einflüsse

alle heissen, welche den beobachten-

den Astronomen plagen. Selbstredend

muss die Aufstellung eine sehr feste

sein, und der Pfeiler, auf welchem
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ein Instinimcnt ruht, vom Grunde aus

gemauert werden und von allem Um-
gebenden isolirt in jene Höhe geführt

werden, auf welcher das Instrument

zu stehen kommt, ln seltenen P’ällen

stellt man solche Pfeiler wohl auch

auf gut convStruirte Gewölbe, doch nur

dort, wo keine andere Bauweise zu-

lässig, und leiden die Eesultate der

Beobachtung darunter stets beträcht-

lich. Die Haupt-Instrumente stehen

denn auf der Ogyaller Sternwarte auf

gemauerten Pfeilern, mit Ausnahme
des Steinheil’schen 4Zollers, welcher

auf einem Gewölbe ruht. Das Gebäude
besteht aus einem Erdgeschoss und
einem Stockwerk und den dasselbe

überragenden eisernen Drehkuppeln,

in deren einer das Hauptinstrument,

der Browning’sche Reflector aufge-

stellt ist.

Das Observatorium des Herrn von

Konkoly ist insbesondere ein Muster
in Beziehung auf da.s, was man Raura-

ausnützung und gut angebrachte Spar-

samkeit nennt. Es kann daher sehr

empfohlen werden für solche, die da-

mit umgehen, eine Privat-Sternwarte

zu errichten, den Ogyallaer Bau zu

besichtigen, was der liebenswürdige

Besitzer desselben stets gerne ge-

stattet.

Der beigegebene Plan macht die

Eintheilung ersichtlich. Die Ogyallaer

Sternwarte dürfte so ziemlich die erste

und vorläufig die einzige sein, wel-

che wieder mit einem grösseren Re-

flector zu arbeiten begann, nachdem
durch lange Zeit die Refractoren die

allein herrschenden Beobachtungs-In-

strumente waren, respective noch im-

mer sind.

Wie es unseren Lesern geläufig,

theilen sich die Fernrohre in zwei

Gattungen : dioptrische (in grosser

Gestalt Refractoren, in kleiner Tu-

buse genannt), und katoptrische (Re-

flectoren oder Spiegelteleskope),

Die frühesten Fernrohre, wenn auch

verschiedener Construction, gehörten

der ersteren Gattung an, und zwar

in deren unvollkommenster Gestalt

mit einfachen Glaslinsen als Objec-

tiven. Die an diesen Instrumenten

auftretenden Fehler, als : Farbige Bän-
der, Lichtschwäche, ungebührliche

lange und daher leichten Biegungen
ausgesetzte Rohre etc. brachten Män-
ner wie Newton, Gregori und einige

Andere auf die Idee, statt einer Glas-

linse metallene Hohlspiegel als Ob-
jective zu verwenden und errangen

damit bedeutende Erfolge. Die ge-

ringe Haltbarkeit solcher Metallspie-

gel war jedoch der Hauptgrund, dass,

als bald darauf die dioptrischen Fern-

rohre, durch Dollond’s Erfindung der

achromatischen Linsen, eine epoche-

machende Verbesserung erfuhren, die

Wagschale zu Gunsten der letzteren

sich zu neigen begann, welchem Pro-

zesse nur noch gegen Ende des vori-

gen Jahrhunderts durch die wahr-
haft riesigen Bemühungen und Er-

folge des mit selbstverfertigten Re-

flectoren beobachtenden grossen Sir

W i 1 1 i a m H e r s c h e 1 für eine kurze

Zeit Einhalt gethan ward. Doch schon

lebte der Mann, welcher bald darauf

im ersten Viertel unseres Jahrhun-
derts die dioptrischen Fernrohre wei-

ter vervollkommnete, und dem es ge-

lang, den Spiegelteleskopen auf ihrem
eigenthümlichsten Terrain, dem der

kolossalen Dimensionen und der Licht-

stärke nahezukommen
,

der geniale

Fraunhofer!
Während es früher nicht leicht

war, bei Refraktoren die Oefifnung

von 6'' zu überschreiten, gelang ihm
eine Oeflnung von 9", womit er das

Hersehel’sehe 'Teleskop von 18"' an
Lichtstärke erreichte und an Defini-

tion übertraf. Sein Nachfolger M e rz
brachte die Objectivöffnung auf 14'',

und in neuester Zeit verfertigt Alvan
Clark solche von 24" und darüber

und erreicht damit die Leistungs-

fähigkeit der noch in England con-

struirten Reflectoren von kolossalen

Dimensionen, wie des Lord Rosse,
L a s s e 1 etc. Auch ist nicht zu laug-
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nen, dass Refraktoren von gleicliei

Leistungsfähigkeit mit einem älteren

Reflector, viel leichter zu handhaben
sind als diese und bei sehr grossen

Dimensionen auch nicht kostspieliger

sind nebst ihrer viel längeren Dauer-

haftigkeit.

Immerhin waren mässige Retlec-

toren billiger herzustellen, als äqui-

valente dioptrische Fernrohre
,

und

wurde die Idee, verbesserte Spiegel

herzustellen, nie ganz aufgegeben.

Da gelang es Anfangs der zwei-

ten Hälfte unseres Jahrhunderts den

Chemikern L i e b i g in München und

Dumas in Paris neue Methoden der

Glasversilberung zu erfinden, deren
^

sich sofort zw^ei ebenso ausgezeieh-
j

nete Optiker, Stein heil in Mün-
chen und Foule aut in Paris be-

mächtigten, und Reflectoren aus ver-

silbertem Glase nach Newton’s Gon-

struction verfertigten
,

welche alle

früheren Instrumente dieser Art von

gleicher Oeflfnung bedeutend an Licht-

stärke übertrafen. Doch nicht gar

lange darnach schieden diese beiden

Männer von dem Schauplatze ihier

Thätigkeit. Zw'ar hinterliess Ersterer

einen nicht minder hochbegabten Sohn,

welcher jedoch, durch Erfindungen

und Vervollkommnungen auf anderen

Gebieten angetrieben, seine Thätig-

keit wieder mehr der Dioptrik zuwen-

det, in w'elcher er so schöne Erfolge

erringt.

Als nun auf solche Weise die Ver-

vollkommnung der Reflectoren an

Lichtstärke und Dauerhaftigkeit durch

versilberte Glasspiegel am Continente

erfunden und wieder fallen gelassen

worden w'ar, wanderte diese Idee nach

England, und fand hier erst, in der

alten Stamm heimat der Spiegeltele-

skope, den rechten fruchtbaren Bo-

den zu ihrer Entfaltung. Und so se-

hen wir denn aus der Werkstätte

John Browning’s in London eine

Reihe solcher Instrumente mit Oefi-

nungen von 47a bis 12“ hervorge-

hen
,

welche alle älteren an Güte,

relativer Lichtstärke, Dauerhaftigkeit

und zweckmässiger Montirung bedeu-

tend überragen, und dabei so billig

sind, dass sie Dilettanten, deren Mit-

tel ihnen bisher höchstens einen Tu-
bus von 3Va bis 4“ Oeffnung gestat-

teten, in den Stand setzen, sieh einen

Reflector von 6Va bis 9“ (Aequivalent-

leistuiig für dioptrische Instrumente
5—7“) anzuschafifen.

Der in der Beilage vorgeführte Re-

fiector von 12“ Oeffnung, parallak-

tisch montirt mit Uhrwerk kostet ge-

gen fl. 3000. Dessen Aequivalent in

dioptrischer Art wäre ein Refractor

zwischen 9—10“ Oeffnung, der in

gleicher Güte ausgeführt, wohl nicht

unter fl. 15.000 angeschafft w’erden

könnte.

Für Manche mag es noch von In-

teresse sein, zu erfahren, zu w'elchen

Preisen .sich kleinere Spiegelteleskope

von John Browning stellen.

Ein Reflector von 4 Zoll Spiegel-

durchmesser mit zwei Ocularen bis

zu 300maliger Vergrösserung,' womit
noch die Distanz einer Sekunde trenn-

bar ist, kommt auf circa fl. 240. —
6 Vs Zjoller zeigen schon Gamma 2

Andromeda getrennt (0'75 Sek.). Die

Vergrösserung geht bis 450mal und
sind im Preise von circa fl. 450 nicht

theuer zu nennen, sowie auch die

nächstgrösseren Instrumente, zu 8 Vs
und 9 Vs Zoll, mit je 5—600maliger
Vergrösserung und darüber, zu circa

fl. 640 und 750 zu stehen kommen.

Wir wollen wünschen, dass dem
Beispiele, welches mit Erbauung der

Sternwarte in Ogyalla und der Ein-

führung der neuen Silber - Spiegel-

Teleskope gegeben wmrde, recht bald

weitere Liebhaber und Freunde der

Astronomie folgen mögen.

E. M. G. & C. H.
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Planetenstellung im Deeember.
Berlin. Geocentr.
Mittag. Rectaaceneion

Geocentr.
Dactiuation Sternbild Aufgang Culmination Untergang

1. 1511 8m 15°,

1

Merkur:
Wage 511 46™ Morg. m 28™ Morg. 3t 10™ Abds.

15. 16 20 - 20,6 Skorpion 6 37 „ 10 44 n 2 61 n

1. 17 22 — 24,9

Venus:
Ophiuchus 9 5 Morg 12 41 Abds. 4 17 Abds.

15. 16 49 - 20,6 Skorpion 7 6 „ 11 13 Morg. 3 20
f»

1. 13 6 - 5.7

Mars:
Jungfrau 2 52 Morg. 8 26 Morg. 2 0 Abds.

15. 13 38 - 8,9 „ 2 45 „ 8 2 1 19 n

7. 4 14 + 14,6 Stier '^^3*4VAbds. 11 10 Abds. 6 33 Morg.
17. 4 4 + 14,6 « 2 57 „ 10 20 V 5 43

2. 13 31 — 8,2

Jupiter:
Jungfrau 3 26 Morg. 8 46 Morg. 2 6 Abds.

16. 13 40 - 9,1 0 2 44 „ b 0 1 16 n

2. 20 60 — 18,7

Saturn:
Steinboek 11 45 Morg. 4 5 Abds. 8 25 Abds.

16. 20 55 — 18,4 0 10 53 „ 3 15 n 7 37
»t

2. 9 12 + 16,9

Uranus:
Krebs 8 49 Abds. 4 27 Morg. 12 5 Abds.

16. 9 n + 17,0 „ 7 53 „ 3 31 n 11 9 n

2. 1 48 + 9.2

Neptun:
Fische 2 11 Abds. 9 4 Abds. 3 57 Morg.

18. 1 47 + 9,1 „ 1 7 „ 7 59
ft 2 51

Merkur, der am 2. seiue grösste westliche Ausweichung erreicht, ist um diese Zeit

am Morgenhimmel gut zu scheu. Am 22. steht er im niedersteigcndeu Knoten. — Venus
ist als Abendstern bereits verschwunden und erscheint am 9. vor der Sonnen-
scheibe. Doch ist die volle Sichtbarkeit dieses Phänomens auf Asien und Australien,

die Beobachtung des Austrittes auf das südöstliche Europa und Afrika beschränkt. * —
Mars ist am Morgenhimmcl im Osten sichtbar; seine Bedeckung vom Monde am 4. ist

nicht sichtbar. — Vesta ist als Stern 7. Grösse zu beobachten. Ihr Glanz nimmt ab. —
Jupiter steht Morgens im Osten; am 16. nähert er sieh bis auf 3 Bogenininuten des
Vollmond-Durchmessers) dem Mars. Von seinen Trabanten werden verfinstert:

Datum: Trabant: Beil. Zeit: Datum: Trabant: Berl. Zeit:

Am 5. (III) Eintr. 6li35mMorg. Am 25. (I) Eintr. 4h55mMorg.
.9. (I) „ 6 40 „ „ 26. (II) „ 7 J4 „

„ 19. (II) „ 4 40 „ (1\) bleibt un verfinsterst.

Saturn ist Abends bereits tief im Westen. — Uranus steht in vorgerückter Nacht
Osten. — Neptun zu dieser Zeit in West.

Mondstellung:
Am 3. Aequatorstand. Am 17. Aequatorstand.

im

5. Erdferne (54680 g. M.).

7. Aequat.-Distanz d. Sonne.
9. Neumond. (3,0.)

10. Tiefster Stand.

13. Aequat.-Distanz d. Sonne.

Am 30. Aequatorstand.

* Vom Erdmittelpunkte gesehen, erfolgt

der Einlritt
{

B«r«l>ruDg 2h

21. Erdnähe (48954 g. M.),
— Aequat.-Distanz d. Sonne.
23. Vollmond. (3,6.)— Höchster Stand.

25. Aequat.-Distanz d. Sonne.

innere

die Mitte, kleinster Abstand -f-
13' 46",5 5

der Austritt
{

OimZenithj

Eür die Redaction verantwortlich : Joh. Janotta.

2h 40m 49s,0l
Morgens3 10 23 ,6

5 0 13 ,5/ mittlere

6 50 3,7 Berliner Zeit

7 19 36 ,2j

innere Berührung 6
äussere

beim Anfang 151° östl. L. v. Greenwich, u. 23° südl. Breite.

„ Ende 79 •, « « « 23 ,, „

Druck von Joh. Janotta.
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Band VII oder neue Folge Band II. Heft 12.

Zeitschrift für populäre Astronomie.

Herausgegeben von
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.Wissen und Erkennen sind die Freude und die

Berechtigung der Menschheit.“ Kosmos.

Leipzig, Wien und Graz am 15. December 1874.

Der Komet 1874 III.

Wir stellen hier das Wichtigste,

was über diesen Kometen bisher be-

kannt geworden, kurz zusammen.
Die von LeopoldSehulhof ge-

rechnete eliptische Bahn wird

durch folgende Elemente dargestellt :
*

T = 1874 Juli 8,89385
n = 271« 6‘ 19''5

ß = 118 44 25,3

i = 66 20 58.6

q = 0,675810
e = 0,998724

(a) = 529,51 (Erdbahnhalbiness.)

(ü) = 12184,3 Jahre(Umlaufszeit).

Man sieht daraus, dass die ganze
Bahn, nach ihrer Längenachse ge-

messen, sieh über zehntausend Mil-

* Die Bedeutung dieser Buchstaben ist

bereits Band VI, p. 41 auseinandergesetzt.

Die in Klammern eingeschlossenen Buch-
staben sind überflüssige, nur zur Bequem-
lichkeit für den nicht rechnenden Leser hier-

hergesetzte Angaben, welche sich aus den

übrigen Elementen ergeben; denn a =
und ü = a**/*, wobei Erdjahre als Einhei-

ten genommen sind.

lionen (genauer 10.608,732.850) geo-

graphische Meilen erstreckt.

Ueber die Gestalt und das Spec-
trum des Kometen entnehmen wir

dem „Naturf.“ Folgendes:

Am Abend des 12. Juli konnte

Herr J. Norman Lockyer einige

Stunden den Coggia’schen Kometen
mit dem Riesen-Teleskop des Herrn

Ne wall, einem Refractor von 25 Zoll

Oelfnung, untersuchen, und gibt nach-

stehende Beschreibung seiner Beob-
achtungen.

„Der Anblick des Kometen, den

ich erhielt, übertraf bei weitem meine
Erwartungen. Ich will zunächst das

teleskopische Aussehen des Kometen
beschreiben. Vielleicht kann ich die

beste Vorstellung von der Erschei-

nung des hellen Kopfes in Herrn
Newall’s Teleskop mit geringer Ver-

grösserung geben, wenn ich den Le-

ser bitte, sien einen Damenfächer vor-

zustellen, der (160«) geöffnet ist, bis

jede Seite fast die Verlängening der

anderen ist. Ein diesem ähnliches

Object ist das Erste, was in die Augen
fällt, und der Kern, merkwürdig klein
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und scharf, liegt ein wenig nach links

vom Griffe des Fächers. Der Kern
ist heller als der Fächer. Wenn nun
der Komet ausserhalb der runden

Grenze des Fächers Anzeichen dar-

bieten würde von anderen ähnlichen,

eoncentrischen, kreisförmigen Gren-

zen, so würden die Astronomen in

ihm eine grosse Aehnlichkeit mit

dem schönen Donati’schen Koineten

von 1858 mit seinen „concentriselien

Hüllen“ erkannt haben. Aber dies

ist nicht der Fall. Die Hüllen sind

zweifellos vorhanden, aber statt con-

centrisch zu sein, sind sie ex cen-
trisch; und diesen Punkt will ich

versuchen, möglichst deutlich zu schil-

dern. Man nehme wieder den Fä-
cher und stelle sich vor, dass ein

Kreis gezogen wird von der linken

Ecke aus, um die rechte Ecke des-

selben als Mittelpunkt
,

und man
mache den Bogen etwas länger als

der Bogen des Fächers ist. Dasselbe

mache man mit der rechten Ecke.

Dann verbinde man mittelst einer

leichten Curve das Ende eines jeden

Bogens mit einem Punkte in dem
Bogen des Fächers halbwegs zwischen

dem Mittelpunkt und der nächsten

Ecke. Wenn diese complicirten Ope-
rationen richtig ausgeführt sind, wird

der Leser dem Fächer zwei ohrähn-

liche Anhängsel zugefügt haben, an

jeder Seite eines. Solche „Ohren“,
wie wir sie der Bequemlichkeit we-
gen nennen wollen, werden am Ko-
meten beobachtet, und sie sind zu-

weilen nur wenig dunkler als der

Fächer.

Zuerst sah es aus, als wenn diese

Ohren die vordersten Theile des Ko-
pfes, vom Kerne aus längs der Axe
des Kometen, wären: aber eine auf-

merksame üntereuchimg zeigte noch
weiter vorwärts eine wolkige Masse,

deren äussere Oberfläche regelmässig

gekrümmt war, die convexe Seite

nach aussen, während der Umriss
der inneren Fläche genau passte an
die äussere Grenze der Ohren und

der zwischenliegenden Einsenkung.

Diese Masse ist zuweilen so blass,

dass .sie unsichtbar i.st; aber andere

Male ist sie heller als alle anderen

Details des Kometen, die noch zu

beschreiben bleiben, nachdem ich den
Grundriss skizzirt. Diese Details be-

stehen in Verlängerungen all’ der

Curven, die ich erwähnt, nach hin-

ten in den Schweif.

ln dieser Weise i.st hinter dem
hellen Kern ein dunkles Gebiet (ein

.schwarzer Fächer mit seinem Hand-
grilf in der Nähe des Handgi’iffes

des andern Pendants, und nur 45^

oder 60'’ geöffnet, wird dies reprä-

sentiren), dessen linksseitige Grenze

eine Fortsetzung der unteren Curve
des rechten Ohres ist; die rechts-

seitige Grenze ist in ähnlicher Weise
eine Fortsetzung der unteren Curve
des linken Ohre.s. ln der That könnte

ich im Allgemeinen sagen — um
hier nicht in eine zu minutiöse Be-
schreibung einzugehen — dass alle

(frenzen der mehrfachen verschiede-

nen Schalen, welche .sich an der Wur-
zel des Schweifes hinter dem Kern
zeigen, derart continuirlich sind, dass

die (irenze einer inneren Schale an

einer Seite der Axe sich überbiegt

in den Kopf, um die Grenze zu bil-

den einer äusseren Schale an der ande-

ren Seite der Axe.

Ich will nun die Aufmerksamkeit
lenken auf die Art der beobachteten

Veränderungen. Um in den allgemein-

sten Ausdrücken zu sprechen, wurde
jede gros.se Veränderung in einem
Ohre aufgewogen durch eine Aende-
rung von entgegengesetztem Charak-

ter im anderen; so dass, wenn ein

Ohr dünner oder länger wurde, das

andere sich erweiterte; wenn eines

dunkel war, war das andere hell

;

wenn das eine mehr hervorstehend

war als gewöhnlich, schien das an-

dere zuweilen mehr längs der Curve
des Fächers zu liegen und einen Theil

desselben zu bilden. Eine andere Art

von Aendening war im Fächer selbst

Digitized by Google



267 —

sichtbar, besonders in der Reg(‘lmässig-

keit seiner gekrüimiiteii (irenze und
in der Art, . wie die beiden geraden

Seiten desselben von Licht verdeckt

waren, als strömte es in den Schweif.

Die einzig constante Erscheinung
im Kometen war die ungemein sanfte

Dunkelheit der (iegend, die sich in

einer kleinen Entfernung hinter dem
Kern erstreckte. Weiter hinten, wo
die Hüllen des Schweifes weniger deut-

lich waren, wurde der zarte Schleier,

welcher selbst über dem dunkelsten

Theile lag, weniger zart, und alle Bil-

der waren in einen leuchtenden Nebel

gehüllt. Hier war jede Structur, wenn
sie existirte, undeutlich, in autfallen-

dein Contrast zu der Gegend ringsum
und unmittelbar hinter dem Fächer.

Es muss ferner berücksichtiget wer-

den, dass das teleskopische Object

doch nur ein Querschnitt ist, aus dem
die wahre Gestalt aufgebaut werden ;

muss, und wenn dies erreicht ist,

dann erst wird der eigenthürnliche

Charakter dieses Kometen deutlich.

Hier sind keine Strahlen und keine

concentrischen Hüllen, sondern, wie

erwälint, anstatt der letzteren excen-

trische Hüllen
, die angezeigt sind

durch die Ohren und ihre fremdarti-

gen Rückwärtskrümmungen, und viel-

leicht auch durch den Fächer selbst.

Ich ziehe es vor, den Beobachtern

diese Thatsachen vorzutragen, als die
j

Schlüsse aufzustellen, welche aus den-
|

selben abgeleitet werden, aber ich
[

kann die Bemerkung nicht unter-

drücken, dass, wenn man annimmt,

dass der Komet ein Meteorwirbel ist.

die grösste Helligkeit zu beobachten

ist, wo die Wirbel sich schneiden,

oder sich zu sclmeideii scheinen, wo
wir also die grösste Zahl von Parti-

keln, welcher Art sie auch sein mö-
gen, in der Gesiclitslinie haben werden.

Es wäre ein Gewinn, wenn der Ko-

met, um einen für uns harten Kno-

ten zu lösen, sich theilen wollte, wie

es der Biehvsche that. Dann glaube

ich, würde die Vorstellung von den

Wirbeln wesentlich gestützt werden.

Ich konnte nicht umhin, die Mög-
lichkeit derselben zu erwägen, als die

Bedeutung der Ohren sich zuerst mei-

ner Aufmerksamkeit aufdrängte . . .

Ich hatte bereits bei Beobachtun-

gen auf meinem eigenen Observato-

rium mit meinem 6%zölligen Refrac-

tor Anzeichen erhalten, dass in dem
coiitinuirlichen Spectrum des Kome-
tenkernes die blauen Strahlen auffal-

lend fehlen, und ich hatte die Ver-

muthung ausgesprochen, dass dieser

Lmstand eine niedrigere Temperatur
anzuzeigen .scheine. Die.ser Schluss

ist bekräftigt worden durch die Beob-
achtungen in der Nacht des 12. Juli.

Die Betrachtung, auf welche ein der-

artiger Schluss gestüzt wird, ist sehr

einfach. Wenn ein Schüreisen erhitzt

wird, dann erscheinen, je heisser es

wird, desto mehr die brechbareren,

d. h. die blauen Strahlen, wenn sein

Spectrum untersucht wird. Die rothe

Farbe eines nur rothglühenden Schür-

eisens und die gelbe Farbe einer Ker-

zenflamme rühren her. er.stere vom
gänzlichen, letztere vom theil weisen

Fehlen der blauen Strahlen. Die Farbe
sowohl des Kernes wie des Kopfes

des Kometen, wie sie im Teleskop

beobachtet wurde, war deutlich orange-

gelb, und dies bestätigt die oben aus-

gesprochene Anschauung.
Der Fächer gab gleichfalls ein con-

tinuirliches Spectrum, aber ein wenig
blasser als das vom Kern, während
über diesem und selbst über dem
dunklen Raume hinter dem Kern das

Spectrum von Streifen zu sehen war.

welches die Gegenwart irgend eines

dünnen Dampfes anzeigt, während das

continuirliche Spectrum des Kernes

und Fächers, weniger scharf in ihren

Angaben, bezogen werden kann ent-

i
weder auf die Gegenwart eines dich-

I

teren Dampfes, oder selbst von festen

' Partikeln.

Ich fand, dass die Mischung von

continuirlichem und Bauden-Spectrum
in verschiedenen Theilen sehr un-
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gleich war, und ferner dass das con-

tinuirliche Spectrinn seinen Charak-

ter und seine Lage änderte, lieber

manchen Gegenden war es beschränkt

auf das Gebiet zwischen den weniger

brechbaren Banden,

Es ist mehr als möglich, glaube

ich, dass das Kometen-Spectrum hier-

nach nicht so einfach ist, wie man
es angenommen hat, und dass das

Zeugniss zu Gunsten gemischter Däm-
pfe nicht vernachlässigt w^erden darf.

Dies ist glücklicherweise eine Frage,

über welche, wie ich glaube, Licht

verbreitet werden kann durch Labo-
ratorium-Experimente.

Mittwoch, den 15. Juli, sind die

Beobachtungen vom Sonntag bestä-

tigt worden. Der Koinetenkern stiess

einen ohrähn liehen Fächer aus. Zehn
Minuten langes Exponiren einer pho-

tographischen Platte gab keinen Ein-

druck vom Kometen, während eine,

zwei Minuten lange Exposition Re-
sultate ergab vom blässesten der sie-

ben Sterne im „Grossen Bären“.

Aus Paris schreibt H. R ay e t, von

dem wir bereits, sowie von P. Seeehi,

Beobachtungen Seite 18'< gebracht:

„Am 10. Juni hatte der Komet im
Allgemeinen das Aussehen der vor-

hergehenden Tage; es war stets ein

runder Nebel von etwa 4 Minuten

Durchmesser mit dem sehr hellen

und merkwürdig scharfen Kern, w^a.s

dem Himmelskörper eine ganz beson-

dere Physiognomie gab. An der, der

Sonne entgegengesetzten Seite verlän-

gerte sich der Nebel in einen Schweif,

der schmal an der Basis, sich dann
ausdehnte in Form eines Fächers in

einer Länge von etwa 24 Minuten

;

die Coma war heller im Centrum,

als nach den Rändern.

Der Comet behielt dieses Aussehen,

während er sich schnell vergrösserte

bis etwa zum 22. Juni; soweit man
wenigstens dies beurtheilen konnte

nach Beobachtungen, die durch das

Mondlicht sehr gestört waren.

Das Spectrum war so geblieben,

wie wir es beschrieben haben, beste-

hend aus einem sehr schmalen con-
tinuirlichen Spectrum und drei hel-

len Querbändern.

Am 22. Juni begann die Reihe
der Gestaltveränderungen am Kopfe
des Kometen. An diesem Tage er-

schien der Komet im Foucault’schen

Teleskop von 40 Centimeter geprüft,

eingeschlossen im Innern einer sehr

langgezogenen Parabel
;

vom Kern
aus, der eine Lage hatte, als könnte

er der Focus der Curve sein, nahm
die Helligkeit regelmässig nach dem
Scheitel ab; aber nach dem Innern

der Parabel war die Lichh\bnahme
eine plötzliche und die Grenzlinie

zeichnete eine zweite, etwas offenere

Parabel als die erste, deren Scheitel

der helle Kern .selbst bildete. Die
durch den Kern gehende Parabel ver-

längerte sich, um die seitlichen Gren-
zen des Schweifes zu bilden, dessen

scharf begrenzten Ränder viel heller

waren, als die inneren Theile. Dieser

Schweif hatte also das Aussehen einer

hellen, inwendig hohlen Hülle. Der
Kern war stets sehr scharf.

Am 1. Juli ist die allgemeine Ge-
stalt des Kometen die.selbe geblieben :

er erscheint immer nach aussen be-

grenzt von einem Parabelbogen. Aber
der helle Punkt springt in das In-

nere der zweiten Parabel vor, und zwi-

schen den beiden Seiten des Schwei-
fes gibt es keine Symmetrie mehi-.

Die westliche Seite, deren Rectasceii-

sion gi-össer ist, ist sehr merklich

heller als die andere. Das Spectrum
mit hellen Streifen vom Nebel ist

ziemlich hell, und in dem schmalen

Spectrum des Kernes unterscheidet

man Farben, das Roth einerseits und
eine blaue oder violette Färbung jam
anderen Ende.

Vom 5. Juli an prägt sich die Asym-
metrie des Kometen immer stärker

aus, und nach dem Kopfe wird die

Abnahme des Lichtes weniger regel-

mässig.
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Am 7. Juli ist die Ungleichheit

auffallend, indem der westliche Theil

des Schweifes etwa zweimal heller

ist als der östliche Theil. Gleichzei-

tig scheint der Kern verschwommen
zu werden und verwischt sich nach
der Seite des Kometenkopfes, während
er noch scharf ist nach dem Schweif;

man würde ihn passend mit einem
geöffneten Fächer vergleichen.

Vom 7. bis 13. Juli waren die

atmosphärischen Bedingungen für die

Beobachtung ungünstig, aber es war
iiii Kometen keine bemerkenswerthe
Veränderung vorgegangen: denn am
13. fand man ihn von derselben,

ein wenig ausgesprocheneren Gestalt.

Gleichwohl hatte der Lichtfäeher, der

sich auf Kosten des Kernes gebildet

hatte, eine grössere Bedeutung er-

langt, und neigte sich in sehr aus-

gesprochener Weise nach dem westli-

chen Theile der Coma. Im Moment der

Beobachtung, gegen 10 Uhr Abends,
war der nördliche Theil des Himmels
leicht neblig und der Komet dem Ho-
rizonte bereits sehr nahe

;
der Schweif

verlängerte sieh bis nach o des grossen

Bären, und hatte somit eine schein-

bare Länge von etwa 15 Grad.

Unsere letzte Beobachtung des Ko-
meten ist vom 14. um siebzehn Uhr
Stemzeit (9ä 30ai Abends)

;
sie zeich-

net sieh aus durch bedeutende Aen-
derungen im Aussehen des Kopfes.

Der Lichtfächer ist gänzlich nach We-
sten zurückgeworfen und verlängert

sich an dieser Seite in einen langen

Streifen, des.sen Spur man nur weit

in der Coma verliert ; nach Osten

hört der Fächer plötzlich auf. und
die Grenzlinie macht nur einen klei-

nen Winkel mit der Axe der Kome-
tengestalt. Gleichzeitig unterscheidet

man zwei Büschel, zwei nach vorn

geworfene Federbüsehe, einen rechts,

den anderen links; diese Lichtbüschel

scheinen vom Rande des Fächers zu

entstehen, des.sen Verlängerung sie

gleichsam bilden. Der nach Osten

gerichtete Busch er.streckt sich weit

nach vorn, und erreicht bald den

vorderen Theil des Kometen, um sieh

dann nach dem Schweif zurück zu

krümmen; er ist schwach und hebt

sich wenig auf dem Nebel ab. Der
nach Westen gerichtete Busch ist viel

heller und krümmt sich dann nach

dem Schweif zurück, dessen äusseren

hellen Rand er bilden hilft.

Die successiven Bilder vom Kopfe

des Coggia’sehen Kometen erinnern

in mehreien Punkten an die Physio-

gnomie des Kometen von 1861. Nach
den Zeichnungen des Herrn Secchi

sjih man in diesem letzteren einen

sehr heilen Kern, der sich nach der

Sonne hin in einen Lichtfäeher ver-

längerte; er zeigte auch nach innen

eine Lichtabmihme. welche einen Pa-

rabelbogen bildete. Der Kometlvon
1858 zeigte auch gleiche Erschei-

nungen . . .

Während der Uoggia’sche Komet

;

die Gestalt änderte, behielt sein Spec-

trum dasselbe Au.ssehen und diesel-

ben Charaktere, wobei es im Ganzen

I an Helligkeit gewann. Erst vom 13.

I

.luli an hat es sich modilicirt durch

j

das Ueberwiegen eines seiner Theile.

j

An diesem Tage war der Kern ver-

I

schwömmen geworden, und die feste

Masse, welche ihn bildete
,

schien

sich verbreitet zu haben in den gan-

zen Kopf des Kometen derart, dass

das Spectrum sich zusammensetzte

aus eiueni lebhaft gefärbten, hellen

Streifen, der continuirlich war vom
Roth bis zum Violet. der sich abhob
auf einem breiteren continuirlichen

Spectrum. Die drei hellen Banden
waren fast verschwunden, vielleicht

ertränkt in dem Lichte dieses letzte-

ren continuirlichen Spectrunis. Der

Komet war übrigens dem Horizonte

sehr nahe und im Nebel. Wir haben
vergebens im continuirlichen Spec-

trum die Gegenwart heller Linien

oder dunkler Linien gesucht.

Am 1. und am 6. Juli, während
die hellen Banden noch sehr sicht-

bar waren, haben wir die Lage der
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hellsten unter ihnen, der mittelsten

Linie, durch Mikrometerspitzen auf

die Linien E und b bezogen. Wir
haben so gefunden für die Wellen-

länge der weniger brechbaren »Seite

dieser Ijinie am l. Juli 5161, am
6. 5165. Da die Wellenlänge aller

drei b-Linien 5174 ist, so ist diese

Lande ein wenig brechbarer.

Wir halten diese Messung für ge-

nau, aber die Schwierigkeit der Be-
stimmungen ist so gross, dass wir

es wenigstens für unnütz halten, diese

Bande mit den hellen Linien irgend

eines Gases zu identitieiren.“

Herr d’ Arrest in Kopenhagen
schildert das Spectrum des Coggia’-

schen Kometen wie folgt: „Der Kern
zeigte, wie zu erwarten, ein schönes,

continuirliches Spectrum mit einigen

dunklen Absorptionsbändern, stellen-

weis sehr glänzend und gewiss präch-

tiger, als bei allen bisher spectro-

skopisch untersuchten Kometen. Dies

continuirliche Spectrum streckt sich

aus der rothen Region bis in die

blaue hinein ;
aber ich finde es doch

kürzer und lichtärmer, als das eines

Fixsternes von gleicher Helligkeit un-

ter denselben Umständen. — ln mei-

nem grösseren Spectroskop sehe ich

überdies von den drei, durch Huggins
und Vogel bei den Kometen der letz-

ten Jahre nachgewiesenen Gaslinien

die mittelste A — zunächst bei bg

— ganz deutlich, oft durch das ganze

Spectralfeld. Diese Linie ist bei engem
Spalt scharf gegen das rothe, sehr

verwaschen gegen das violette Ende.

Die zweite B — im Gelb — ist eben-

falls deutlich, aber schwächer und.

wie mir scheint, nach beiden Seiten

verwaschen. Von der dritten Gaslinie

C — im Blauen — sah ich bei die-

sem Kometen kaum bisweilen Spuren.

Am 16. und 17. Juli war das Inten-

silätsverhältniss A : B : 0= 5:4: 1.“

Rücksichtlich RayeFs etwas abwei-

chender Beschreibung der Gaslinie A
l)emerke ich, dass meine Beobach-

j

tungen von Juni 15, 16, 17 durchaus I

zweifellos sind. Auch bei „Coggia^^

war nämlich die mittlere Linie be-

stimmt „Degradee vers le violet“,

nicht aber „tranchee vers le rouge

et le violet“, — also wohl in Ueber-
einstimmung mit dem, was frühere

Kometen gezeigt haben. Uebrigens

habe ich im eontinuirlichen Kern-
spectrum (der Kern war

,
wie bei

Kayet, noch sechster Grösse) schon

damals die lebhaftesten Spectralfar-

ben beobachtet, sogar noch eine breite

Zone in der violetten Region
;
eben-

falls im Widerspruch mit „sans co-

loration vers les extreinites**. Dies

zeigt doch nur die bedeutende Licht-

stärke meines neuen Spectroskopes,

ist aber natürl icherwei.se irrelevant

für die Charakteristik des Spectrums

selb.st.“

Aus 0-Gyalla schreibt Nie. v. K o n-

koly

:

„Ich hatte schon am 4. und 10.

Juni das Spectrum dieses Kometen
beobachtet und fand es schon damals

genug lichtstark, jedoch als ich es

mit dem Spectrum einer Geissler-

schen Röhre verglichen hatte, wurde
es ganz abgeblendet, obwohl ich nur

2 Smee zum Ruhmkorff angehängt

habe. Im Monat Juli war der Kern
schon etwa so hell wie ein Stern

8—4 Grösse, wo das Spectrum sehr

hell war.

Vorigen Monat habe ich im Spec-

trum drei helle Bande beobachtet,

die gegen das rothe Ende des Spec-

trums scharf begrenzt waren, jedoch

gegen das Violett sehr verwaschen.

Wenn ich das Spectroskop etwas

weiter geöfi'net. so verschwanden die

Bänder und das Spectrum ging in

ein continuirliches über; die Spalte

konnte man nicht so eng stellen,

dass die Linien scharf erschienen.

Am 8. Juli war das Spectrum sehr

schön und deutlich. Ich habe es mit

dem Spectrum einer Geissler’schen

Rohre verglichen, worin Kohlenwas-

j

ser.stollgas eingeschlosson war. Das
I Spectrum des Kometen war ein con-
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tinuirliches und die hellen Bande wa-
ren auf diesem projicirt, die mit dem
Spectrum des Kohlen-Wasserstoffgases
ganz genau gestimmt haben. Ich

konnte die Spalte bis 0.1 mni schliessen,

wo das Spectnim noch hell genug
war. Die Bande erschienen jetzt an
beiden Seiten scharf begrenzt. Dies

war am Kern.

Die Coma hatte dasselbe gezeigt

;

wenn ich Jedoch das Spectroskop vom
Kern wegnahm, hatte sich das con-

ti nuirliehe Spectrum ganz verloren.

Die Beobachtungen habe ich mit

einem Spectroskop von 5 Prismen

a Vision directe von J. Browning mit

Verbindung meines 10V2Zölligeu Te-

leskopes, auch von Browning, ange-

stellt.

Schliesslich muss ich mich noch

zu Gunsten des Uhrwerkes, das am
Teleskop angebracht ist, äussern, wel-

ches so schön und ruhig geht, dass

ich, während die Beobachtung ange-

stellt, zum Abendessen gerufen wurde,

das Uhrwerk fortgehen Hess und den

Kern nach etwa V4 Stunden noch

im Spectroskop fand.“

Dr. W. Zenker wandte das Po-
lar 0 s k 0 p, welches uns eigenes Licht

von reflectirtem Lichte unterscheiden

lässt, auf diesen Kometen an und
schreibt darüber Folgendes:

Am 14. .Tuli und den folgenden

Tagen habe ich im Kopfe des grossen

Kometen von Coggia polarisirtes Licht

erkannt, dessen Polarisations-Ebene

durch den Kometen und die Sonne
ging, welches mithin von reflectirtem

Sonnenlicht herrührte. Mit einem
achromatisirten doppelt brechenden

Prisma konnte ich zu keinem Resul-

tate kommen, indem bekanntlich nur

das Bild des ordentlichen Strahles

farblos ist und folglich beide Bilder

einander unähnlich und schwer ver-

gleichbar sind. Wenn ich dagegen
eine polirte Kalkspathplatte in das

Ocular eines Fernrohres einsetzte, so

zeigten die beiden Bilder des Kome-
ten, w'enn ich sie nebeneinander fal-

len Hess, deutlich einen Helligkeits-

Unterschied. Ebenso, wenn ich zwei

Nicols , welche neben einander in

einer Hülse steckten und deren Pola-

risations-Ebenen einander durchkreuz-

ten, abwechselnd vor das Auge schob.

Bei der erstangeführten Anordnung
konnte ich auch durch Drehung eines

vor das Ocular gesetzten Nicols die

beiden Bilder zur Intensitätsgleichheit

zu bringen; leider aber konnte ich

die Winkelstellung des Nicols nicht

messen und daher die Quantität des

polarisirten Ueberschusses nicht be-

stimmen. Derselbe war offenbar nur
gering, wie das negative Ergebniss

der Untersuchung mit .dem doppelt-

brechenden Prisma beweist
;

doch
habe ich ihn auch bei dem Jupiter

nicht grö.sser geschätzt. Die Bestim-

mung mit der Kalkspathplatte hat

auch den Vortheil, diejenigen Täu-
schungen zu vermeiden, welche durch
die Polarisation des HimmelsHchtes
als des Grundes, von dem sich die

Gestirne abheben, herbeigeführt wer-

den könnten.“

Dr. Vogel schreibt:

„Am b. Mai waren deutlich drei

helle schmale Streifen im Spectrum
des Kometen von Coggia sichtbar.

Der mittelste Streifen, in der Nähe
der b-Linien gelegen, war recht hell,

der im Blau befindliche am schwäch-
sten. Auffallend war, im Verhältniss

zu der Intensität dieser Streifen, das

continuirliche Spectrum, welches der

Kern und die nächstliegenden hell-

sten Partien des Kometen gaben. Es
erstreckte sieh dieses continuirliche

Spectrum etwa von 590 bis 440 Mill.

.Mm. Wellenlänge.

Am 18. Mai war mit der Zunahme
der Helligkeit des Kometen auch die

der drei Streifen und des eontinuirli-

chen Spectrums beträchtlich gewach-
sen. Es Hess sich deutlich erkennen,

dass der Mittelstreifen nach dem ro-

then Ende des Spectrums schärfer

absehnitt, nach dem violetten Ende
allmälig verlief. Die Wellenlänge der
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scharfen Begrenzung dieses Streifens

wurde zu 515 Mill. Mm. bestimmt.

Die beiden anderen Streifen schienen

auch nach dem rothen Ende des

Speetrums besser begrenzt zu sein,

doch keineswegs so aufifallend als es

beim Mittelstreifen der Fall war, am
verwaschensten erschien der Streifen

im Gelb. Die relativen Intensitäts-

Verhältnisse der Streifen im Gelb,

Grün und Blau
,

werden ungefähr

durch die Zahlen 2
, 4 und 1 darge-

stellt.

Mai 19. Das vom Kern und den

hellsten Theilen des Kometen ausge-

hende Licht gab ein auffallend star-

kes continuirliches Spectrum, welches

durch die drei lichten Streifen des

eigentlichen Kometenspectrums durch-

kreuzt wurde. An den Kreuzungsstel-

len zeigten sich in dem vom Kern
herrührenden Spectralbande Tntensi-

täts-Maxima, welche auch bei sehr

enger Spaltstellung noch sichtbar blie-

ben. Ich habe in den weniger brech-

baren Theilen des Speetrums, sowie

in den brechbareren mich bemüht,

noch etwa vorhandene Streifen oder

Linien aufzufinden, meine Versuche

blieben jedoch erfolglos, ausser den

bekannten drei Streifen war nichts

wahrzunehmen.

Die Lage des Mittelstreifens im
Spectrum nabe ich an diesem Abend
genau zu ermitteln gesucht und zwar
dadurch, dass ich eine durch künst-

liche Beleuchtung hergestellte zarte

helle Linie, welche die Hälfte des

Gesichtsfeldes durchsetzt genau auf

die Mitte zwischen die Magnesium-
Linien bg und b4 stellte, die bei der

angewandten Zerstreuung eben noch

* Ich habe mich bei Messungen von Strei-

fen in den Kometen - Speetren, sowie von
schwachen lenchtenden Linien in Stern-

Speetren in letzter Zeit nicht mehr jenes

früher öfter erwähnten Stahlkegels bedient,

sondern wende mit Vortheil die oben er-

wähnte Lichtlinie an. Kine kleine Glasplatte

von etwa 2 Mm. Breite, w'clehe bis zur

Hälfte des Sehfeldes reicht, ist in der Breim-

getrennt geseheu werden konnten,

und hierauf die Lage der Lichtlinie

zu dem Mittelstreifen im Kometen-
Spectrum bestimmte. Es bedarf wohl
kaum erst der Erwähnung, dass die

Einstellung der künstlichen Lichtlinie

auf die Magnesiumlinien geschah, als

das Fernrohr mit dem daran befind

liehen Spectral-Apparate auf den Ko-
meten gerichtet war, um .so jedwede
Möglichkeit der Veränderung einzel-

ner Theile des Spectral - Apparates
auszuschliessen. Sehr zahlreiche Wie-
derholungen der Versuche ergeben,

dass eine zarte Linie am weniger
brechbaren Ende der Bande des Ko-
meten-Spectnims nur wenig brech-

barer ist als b^, und zwar um so-

viel, als der Abstand der Linie bg

und 1)4 beträgt, es würde dieser Linie

demnach die W. L. 516.2 Mill. Mm.
zukommen. Die grösste Helligkeit des

mittleren Streifens im Kometen-Spec-
truni ist nicht an jener einen Seite

gelegen, sondern, wie die Beobach-
tungen bei Anwendung starker Zer-

streuung ergaben, etwas brechbarer.

W. L. 512 Mill. Mm. Nach dem
Violett verlief der Streifen nach und
nach.

Juni 4. Aus 8 sorgfältigen Messun-
gen bei sehr engem Spalte ergab
sich für die Wellenlänge der den Mit-

telstreifen nach ßoth hin begrenzen-
den Linie 514.0 Mill. Mm. Im Mittel

aus 2 Einstellungen wurde für die

Begrenzung des ersten Streifens nach
ßoth die W. L. 561.4 Mill. Mm.,
für den dritten Streifen dagegen 473.3
Mill. Mm. abgeleitet. Bei dem drit-

ten Streifen, der wie die anderen nach
dem Violett verlief, war die grösste

Helligkeit nicht an dem dem ßoth
näher liegenden Plnde, sondern mehr

unkts - Ebene des Objectivs von dem am
pectral-Apparate befindlichen Fernrohr an-

gebracht, die Glassplalte ist mit Silber be-

legt und ist auf diesem Beleg der ijänge

nach eine feine Linie eingerisseii. welche
— wenn sie von einer kleinen schrägstehen-
den Blende von der Rückseite beleuchtet

wird — hell erscheint.
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Mill. Mm.).
Auf einer lithographischen Tafel

hat Dr. Vogel ein Bild des Spec-

trums gegeben, wobei, wie bei den

Zeichnungen des Kometen, einer grös-

seren Dunkelheit eine grössere Hel-

ligkeit in der Natur entspricht.

„Das dunkle, die drei Streifen durch-

kreuzende Band stellt das continuiiiiche

Spectrum dar, welches von dem Kern

und den nächstliegenden Theilen aus-

ging, es war an Intensität selbst dem
Slittelstreifen wenig nachstehend. Die

Wellenlängen wachsen in der Zeich-

nung von der Rechten zur Linken,

es ist also rechts Roth. Das Hellig-

keits - Maximum des Mittelstreifens

war, wie schon bei früheren Beob-

achtungen erwähnt wurde, nicht an

der einen Seite, sondern mehr in der

Mitte befindlich, der Streifen verlief

nach Violett nicht gleichmässig, son-

dern es waren, wie an diesem Tage
und auch an den folgenden Beobach-

tungs-Abenden bemerkt wurde, noch

einige Verdichtungs- Stellen wahrzu-

nehmen.
Juni 7 war die Beschaffenheit der

Atmosphäre nicht gut genug, um fei-

nere Messungen auszuführen, es wurde
daher nur mit einem kleinen licht-

starken Spectroskop beobachtet und
die Lage der Banden mehr durch

Schätzung (mit Benutzung einer am
Instrument befindlichen Scala) be-

stimmt. Aus mehreren Beobachtun-

gen ergab sich die W. L. zu bezie-

hendlich: 557, 518 und 473 Mill.

Mm. Nach einem 4. Streifen in Vio-

lett oder Roth wurde vergeblich ge-

sucht.

Günstiger waren die Beobachtun-

gen am 13. Juni, wo mit Hilfe des

grossen Stern-Speclroskops zahlreiche

recht sichere Messungen von allen

3 Streifen erhalten werden konnten.

Die Resultate sind folgende:

1.

Bande:
W. L. 561.5 Mill. Mm. (9 Beob.)

W. F. 1 Beob. + 1.40.

2. Bande:
W. L. 515.5 (13 Beob.)

W. F. 1 Beob. ± 0.39.

3. Bande:
W. L. 470.9 (9 Beob.)

W. F. 1 Beob. + 0.77.

Die Messungen beziehen sich auf

die weniger brechbare Grenze (An-
fang) der Banden. Es wurden ausser-

dem im Mittel aus 2 Messungen für

die drei Banden Anfang, hellste Stelle

und Ende wie folgt bestimmt:

Anfang: Hellste Stelle: Ende:

1. Bande W.L.r)62.9Mill.Mm. 663.9 641:

2. „ 616.0 612.5 600:

3. „ 471.5 469.0 465

:

Die gemessene hellste Stelle der

zweiten Bande ist linienartig und es

wurden ausserdem noch zwei bis drei

Lichtlinien in dieser Bande vermu-
thet, welche um so schwächer waren,

je weiter sie nach dem Blau lagen,

die eine von diesen wurde wieder-

holt gesehen, sie stand etwa so weit

von der hellsten Stelle ab, als diese

von der feinen Grenzlinie der Bande,
ihre W. L. würde circa 499 Mill.

Mm. sein. Auch die erste Bande er-

schien streifig, die Streifen allmälig

nach der brechbareren Seite des Spec-

trums schwächer werdend.
Es war mir an diesem Tage auf-

fallend, dass der relative Helligkeits-

Unterschied der drei Banden, im Ver-
gleich zu den ersten Tagen, an wel-

chen ich das Spectrum des Kometen
beobachten konnte, ein anderer ge-

worden war. Die Mittelbande schätzte

ich höchstens zweimal heller als jede

der beiden anderen Banden, welche
unter sich verglichen, fast keinen Un-
terschied zeigten, die am wenigsten

brechbare war möglicherweise etwas
schwächer. Am 6. Mai hatte ich für

die relativen Helligkeiten die Zahlen

2, 4, 1 angegeben. Viel wird man
auf derartige Helligkeits-Schätzungen

nicht geben können, da die bessere

oder weniger gute Sichtbarkeit der

Streifen, wenn sie .soweit im Spec-

18
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trum auseinander liegen, wie in den

Konieten-Spectren, zu sehr von der

wechselnden Absorptlons - Fähigkeit

unserer Atmosphäre auf verschiedene

Theile des Spectrums beeinflusst wird

;

doch habe ich geglaubt, die in mei-

nem Beobachtungsbuche besonders be-

tonte Wahrnehmung nicht unter-

drücken zu dürfen.

Juni 14. Im Mittel aus 4 Beobach-
tungen resultirte:

1. Bande:

W. L. 563.2 Anfang.
W. F. 1 Beob. ± 1.04.

2. Bande:

W. L. 514.5 Anfang.

W. F. ± 0.01

3. Bande

:

W. L. 471.4 Anfang.

W. F. ± 0.41.

Eine Einstellung bei etwas weiter

geöffnetem Spalt auf die intensivsten

Stellen einer jeden Bande ergab resp.

553.6; 510.4; 467.9.

Juni 15. Aus vier Einstellungen

wurde die W. L. für den Anfang der

drei Banden zu resp. 563.9; 515.0;

471.7 Mill. Mm. abgeleitet und wa-
ren die w. F. einer Beobachtung bei

der 1. Bande ± 1.39, bei der

2. -b 0.01, bei der 3. endlich ± 0.30

Min. Mm.
Streifiges Au.ssehen der Mittelbande

wurde als besonders autfallend notirt.

Juni 22. Drei Einstellungen auf die

feine, die Mittelbande begrenzende

Linie ergaben 515.0 Mill. Mm. W'.

L. Spaltstellung so eng als möglich,

9fache Vergrösserung am Beobach-
tungsfernrohr.

ln den letzten Tagen des Juni war
die Witterung in Bothkamp der Beob-

achtung ganz ungünstig und kam ich

in Folge meiner üebersiedluiig nach
Berlin Anfang Juli erst am 8. Juli

dazu, den Kometen mit dem bekann-

ten Refractor der Berliner Sternwarte

und dem dort befindlichen Stern-

Spectroskope zu besichtigen. Ich war

erstaunt, das Spectrum trotz der enor-

men Zunahme der Helligkeit des Ko-
meten und des günstigeren dunkleren
Himmelsgrundes .schwächer zu finden

als Mitte Juni in Bothkamp.
Das continuirliche Spectrum vom

Kern war ganz brillant, aber das
eigentliche Kometen - Spectrum war
kaum daneben zu erkennen. War der
Spalt aut den Kern gerichtet, so

konnte man mit einiger Bestimmtheit

nur die hellste 2. Bande wahrneh-
men, alle drei Streifen sah man da-

gegen nur in der Nähe des Kerns
im Kopf oder Schweif des Kometen. *

In einem kleinen Spectroskopo, des-

sen ich mich zur Beobachtung licht-

schwacher Sterne bereits in Both-
kamp bediente, waren in dem con-

tinuirlichen Spectrum des Kerns die

Farben sehr gut zu erkennen, es

schien mir am 12. und 13. Juli, als

ob im Gelb und Roth Spuren dunk-
ler Streiten vorhanden seien, aber
einige Gewissheit konnte ich darüber
nicht erlangen.

Somit scheint die lang gehegte Er-

wartung, dass diespectroskopische Un-
tersuchung heller Kometen uns einen

weiteren Einblick in die Natur dieser

Himmelskörper vergönnen würde, zu
sinken, da die Intensität des vom
Kometen refleetirten Sonnenlichtes in

stärkerem Maasse wächst , als das
Spectrum bei der Annäherung des
Kometen an Helligkeit zunimmt. Man
könnte indess vielleicht erwarten, dass
bei noch . weiter gehender Intensitäts-

zunahnie des continuirlichen Spectrums
(las eigentliche Kometen - Spectrum
umgekehrt erschien, indem die ab-

sorbirende Wirkung der den Kern
umgebenden Gashülle zur Wirkung

* Ich möchte hier nicht unerwähnt las-

sen, dass an allen Beobachtungstagen die
Einstellung auf verschiedene Theile des Ko-
meten ausgeführt wurden und nie die ge-
ringste Verschiedenheit im Spectrnm wahr-
genommen werden konnte, ausser einer grösse-

ren oder geringeren Liehtschwächo entspre-

chend den mehr oder weniger leuchtenden
Partien des ivometen.
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kommt und an den Stellen der hel-

len Slreil'eii dunkle Absorptionsbän-

der entstehen. Diese Veränderung des

Spectrums dürfte zu genauen Unter-

suchungen desselben sehr geeignet

erscheinen.“

Nachdem Dr. Vogel gezeigt, dass

die Veränderung, welche die Bewe-
gung des Kometen in der Streifenlage

des Spectrums hervorbringt, für die

Beobachtung nicht merkbar sein könne,

gibt er eine übersichtliche Zusammen-
stellung der Spectra der Kometen
1874 III, 1873 IV (d) 1868 II, wie

auch der Spectra des Benzins, des

blauen Theiles einer Leuchtgasflamme
und des blauen Theiles einer Petro-

leumflamme und fährt dann fort

:

„Aus der gegebenen Zusammenstel-

lung ersieht man zunächst eine auf-

fallende Uebereinstimmung in den

Spectren der drei Kometen, sowie auch

eine nicht zu verkennende Aehnlich-

keit dieser Spectra mit dem Spec-

trum des Kohlenstoffs. Dass man einen

vierten Streifen und die Linie von

der W. L. 430.8, welche im Spec-

trum des Leuchtgases auftritt, in den
Kometen-Spectren nicht erkannt hat,

mag vielleicht darin seinen Grund
finden, dass das leuchtende Gas in

den Kometen eine sehr geringe Tem-
peratur besitzt und die Linien und
Banden in den brechbareren Theilen

dann zu lichtschwach werden. Bois-

baudran hat nämlich gefunden, dass

eine Erhöhung der Temperatur eine

Steigerung der relativen Intensität

der brechbareren Theile des Spec-

trums zur Folge hat „c’est du reste

une regle generale (dont nous ren-

contrerons de nombreux exemples dans

le cours du present travail) que l’ele-

vation de la temperature est accora-

pagnee d’une augrnentation dans l’e-

clat relatif des radiations les plus

refrangibles (a. a. 0. p. 43). Diese

Beobachtung an irdischen Lichtquel-

len dürfte vielleicht auch eine Er-

klärung abgeben für die bei den
Beobachtungen hervorgehobene rela-

tive Intensitäts-Zunähme der dritten

(brechbarsten) Bande des Kometen-
Spectrums bei der Annäherung des

Kometen an die Sonne.

Ich habe früher („Astr. Nachr.“

Nr. 1908) alle zur Zeit bekannten
Beobachtungen über die Spectra von

Kometen zusammengestellt und her-

vorgehoben, dass nur bei einem Ko-
meten (II. 1868) mit grosser Wahr-
scheinlichkeit eine Identität

.
seines

Spectrums mit dem des Kohlenstoffs

constatirt worden sei, bei den mei-

sten der anderen Kometen dagegen
scheine eine solche Identität nicht

angenommen werden zu können, weil

in ihren Spectren die Banden eine

etwas andere Lage hätten und die-

selben jene charakteristische einseitig

scharfe Begrenzung, die man auch

bei den Spectren der Kohlenwas.ser-

stoffe beobachte, nicht zeigten. *) In

* Ich nehme hier Gelegenheit, Einiges auf

die Bemerkungen <les Herrn Dr. Zenker
(,,Astr. Narhr.“ Mr. 1999) zu erwidern. Zu-
nächst erlaube ich mir zu bemerken, dass

ich in meiner Abhandlung „lieber die Spec-

tra der Kometen“ („Astr.Nachr.“ Nr. 1908)
mit keinem Worte die Hypothese, 'dass die

in den Kometen leuchtenden Gase Kohlen-
wasserstoffe seien, Herrn Dr. Zenker zuge-

sehrieben habe. Ich wollte mich nur gegen
das meiner Ansicht nach nicht zu billigende

Verfahren aussprecheu, einer Hypothese den
hypothetischen Charakter dadurch zu neh-

men, dass man die darin ausgesprochene
Ansicht, ohne eingehendere Prüfung, als

etwas Ausgemachtes, fast ^nz sicher Er-
wiesenes hinstellt.

Herr Dr. Zenker will ferner nachweisen
(,,.\str. Nach.“ Nr. 1999, p. 105), dass man
von einer genauen Uebereinstimmung, zwi-

schen den Kometen-Spectren und den Spee-
troii irdischer Stoffe, überhaupt alizusehen

habe, da zu den die Lage der Spectralliuien

verändernden Einflüssen auch noch die Be-
wegung der liehtaussendenden Theilchen hin-

zukomme, welche ans den beiden Compo-
nenten resultire

:
„der kosmischen Bewegung

des Kometenkorns relativ zur Erde und der

kometarischen Bewegung der Theilchen rela-

tiv znm Kometenkern.“ Er wirft mir vor,

diese letzte Componente ganz unbeachtet

gelassen zu haben, und hält cs für möglich,

„dass die solifiigalc koraetarische Bewegung
der Bälle noch heftiger sein könne als die

kosmische“. Abgesehen davon, dass ich mich

18*
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der Folge hat sieh aber ergeben, dass

die Spectra noch zweier Kometen, der

Kometen Coggia und Henry, mit den

Spectren der Kohlenwasserstoffe in

einer Weise übereingestimmt haben,

wie es unter den Verhältnissen wohl

nicht besser erwartet werden konnte.

Bei Gelegenheit der Untersuchun-

gen der Spectra dieser Kometen habe

ich ferner Erfahrungen gesammelt,

welche geeignet erscheinen, die Re-

sultate der bisher angestellten spec-

tral-analytischen Untersuchungen von

Kometen von einem etwas allgemei-

neren Gesichtspunkte aus zusammen-
zufassen. Wenn man die Messungen

in der oben gegebenen Zusammen-
stellung, welche sieh auf die Grenze

der Banden nach dem Roth der

Spectra vom Kometen Coggia und

Henry beziehen, vergleicht, ist die

Uebereinstimmung frappant, so dass

an einer Zusammengehörigkeit der

Spectra wohl kaum gezweifelt werden

kann. Auffallend muss es daher er-

gänz und gar nicht für die Eisballtheorie

erwärmen kann, erlaube ich mir zu entgeg-

nen, dass Bewegungen der leuchtenden Theil-

ehen des Kometen, wenn sie heftig genug
sind, sieh bei den Beobachtungen sofort

durch die Verschiedenheit des Speetrums in

verschiedenen Theilen des Kometen kundge-

ben würden, da die im Visionsradius gele-

genen Componenten der Bewegung selbst-

verständlich nicht überall gleich gross sein

können. Oseillatorische Bewegungen würden
übrigens keine Verschiebung, sondern nur

eine symmetrische Verl)reiterung der Spec-

trallinien zur Folge haben. Bisher haben

die Beobachtungen keine Veranlassung ge-

geben, in den Kometen Bewegungen von

solcher Grösse zu vermuthen, dass dadurch

das Spectrum merkbar beeinflusst werden
könnte und desshalb glaube ich, diese Com-
ponente der Bewegung noch ferner vernach-

lässigen zu dürfen. Ich behaupte auch noch,

dass aus den Beobachtungen des Brorsen’-

schen Kometen kein Zusammenhang mit dem
Stickstoff - Spectrum zu ersehen ist, nicht

nur wegen des Nichtzusamraenfallens der

Stickstofflinie mit der mittelsten Bande die-

ses Kometen - Speetrums, sondern weil der

Typus des Speetrums auch nicht im Ent-

ferntesten in Einklang mit dem des Stiek-

stoflf-Speetrums zu bringen ist!

Ich komme endlich nochmals auf den von

Herrn Dr. Zenker aufgestellten Satz Jedes

scheinen, dass die Wellenlängen, die

für die Maxima der Helligkeit in den
beiden ersten Banden gefunden wur-
den, nicht dieselben sind, dass sie

bei dem Kometen Henry fast ganz
am Anfang der Banden, bei dem Ko-
meten Coggia mehr in der Mitte der
Banden liegen. Vergleicht man ferner

die für das Intensitäts-Maximum in

den Banden des Kometen Coggia ge-
fundenen Wellenlängen mit denjeni-

gen, welche bei den Kometen, die

keine einseitig scharfe Begrenzung
der Banden ihrer Spectra gezeigt ha-
ben, so ist eine leidliche Ueberein-
stimmung nicht zu verkennen.

Komet I Tuttle’s Enoke’s Coggia’s
1871. Kouiet. Komet.* Komet.

1. Bande W”. L. 557 557 .555 554
2. „ 511 513 512 512
3. „ 472 473 469

Zieht man nun in Betracht, dass
alle Kometen, bei welchen die ein-

seitig scharfe Begrenzung nicht beob-
achtet werden konnte, zu den lieht-

(1cm Soimengebiet angehörende Gase etc.“

(„Astr. Nachr.“ Nr. 1999, u. 105; 2) und
bemerke, dass der Kirchhon’sche Satz sich
nur auf leuchtende, selbstleuchtende, glü-
hende Gase und deren Absorption bezieht.
Kirchhoff fügt in seiner wohlbekannten Ab-
handlung über das Sonnenspectrum (2. Ausg.
p. 11) dem Satze, dass für jede Strahlen-
gattung das Verhältniss zwischen dem Emis-
sionsvermögen und dem Absorptionsvermö-
gen für alle Temperaturen das Gleiche ist,

noch ausdrücklich hinzu: „bei ihm (dom
Satze) ist aber angenommen, dass die Kör-
per allein in Folge der Temperatur, bis zu
der sie erwärmt sind, Strahlen aussenden,
und dass die Strahlen, die sie absorbiren,
ganz in Wärme verwandelt werden.“ Wenn
Herr Dr. Zenker den Satz auch auf Gase,
die iiielit glühen, nicht selbstleuchtend sind|
sondern beleuchtet werden, ausdehiit, und
davon eine .\nwendung auf die Spectren
der Kometen und sogar auf die Nebelflecke,
die nahesK'henden Sternen ihr liieht verdan-
ken sollen, machen will, so scheint es mir
nothwendig zuvor, entweder durch theore-
tische Betrachtungen oder schlagender noch
durch entsprechende E.Kperimeutc die Rich-
tigkeit einer derartigen Erweiterung, die mei-
nes Erachtens durchaus nicht ohne Weiteres
einzusehen ist, darznthun.

* Bothk. Bcob. Heft II, p. 00.
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schwächsten gehört haben, so drängt
sich der Gedanke auf, ob nicht nur
in Folge der Lichtschwäche jene ein-

seitig scharfe Begrenzung übersehen
wurde und die Banden als nach bei-

den Seiten verschwommen erschienen

sind. Ich möchte als Beleg auf meine
Beobachtungen des Encke’schen Ko-
meten verweisen , bei welchen die

mittelste intensivste Bande nach bei-

den Seiten verwaschen erschien, mit

Ausnahme des letzten Beobachtuugs-

tages, wo die Helligkeit des Kome-
ten ausreichend war, den sehr schwa-
chen Anfang der Baude mit einiger

Sicherheit zu bestimmen und dafür

die W. L. 515.1 abzuleiten, genau
denselben Werth, den ich auch für

den sehr gut sichtbaren Anfang der

Mittelbande im Spectrum des Kome-
ten Coggia gefunden habe.

Nach diesen Betrachtungen dürfte

es wohl als nicht unwahrscheinlich

erscheinen, dass alle bisher beobach-

teten Kometen ein Spectrum gezeigt

haben, aus drei an derselben Stelle

im Spectrum gelegenen, einseitig nach
dem Roth scharf begrenzten, nach
dem Violett verwaschenen Banden
bestehend, nur mit dem Unterschiede,

dass dem Maximum der Helligkeit

der einzelnen Banden bei den ver-

schiedenen Kometen - Spectren, nicht

dieselbe Wellenlänge zukommt. Die-

ser Unterschied dürfte wohl kaum
als ein typischer anzusehen sein, zu-

mal da — freilich bisher nur einzig

dastehend— Beobachtungen von Prof.

Harkness auf Veränderungen der Wel-
länge der intensivsten Stelle in den
Banden ein und desselben Kometen
bei seiner Annäherung an die Sonne
schliessen lassen.

Man könnte solche Veränderungen
wohl als durch Variation der Druck-

und Temperatur-Verhältnisse im In-

nern des Kometen entstanden denken,

vielleicht gelingt es sogar auf diesem

Wege, ähnliche Veränderungen in den
einigen Kometen - Spectren so ähnli-

chen Kohlenwasserstoff - Spectren zu

ei-zeugen, wodurch die Hypothese, dass

die in den Kometen leuchtenden Gase

irgend welche Kohlenwasserstoffe seien,

sehr an Wahrscheinlichkeit gewinnen

würde.

Ich werde zum Schlüsse der Be-

trachtungen über das Spectrum des

Kometen Coggia noch die mir bisher

bekannt gewordenen Beobachtungen

über dasselbe aufführen. Die erste

Notitz über das Spectrum des Kome-
ten rührt von Secchi her (C.R. LXXVIII,

p. 1407). Sie enthält im Grunde wei-

ter nichts als die Nachricht, dass das

Kometen - Spectrum aus drei lichten

Streifen bestehe, von denen die bei-

den er-sten, nämlich die in Gelbgrün

und Grün, am hellsten seien. Eine

zweite Notiz von Secchi ist C. R.

LXXIX, p. 20 gegeben, dieselbe ist

von einer Zeichnung des Spectrums

begleitet, welche im Wesentlichen mit

dem übereinstimmt
,

was auch ich

beobachten konnte. Es ist ausdrück-

lich erwähnt, dass die Banden des

Kometen-Spectrums verwaschen und

diffus erschienen sind, „il est remar-

quable que les bandes de la comete

sollt plus estompees et plus diffuses

que les bandes de l’oxyde de car-

bone ; elles rappellent les bandes que

presente l’image de l’arc electrique

dans Intervalle entre les charbons,

lorsqu’on le projette par la fente, ou

le spectre obtenu par Petincelle elec-

trique, dans la vapeur de benzine,

dont j’ai parle dans mes Communi-
cations precedentes.“

Eine dritte Beschreibung des Spec-

trums aus den letzten Tagen der

Sichtbarkeit des Kometen ist C. R.

LXXIX, p. 284 zu finden, worin

Secchi hervorhebt, dass das continuir-

liche Spectrum des Kerns bei ge-

nauerer Betrachtung kurz vor den ein-

seitig scharfen Begrenzungen der hel-

len Streifen unterbrochen sei „dans

les derniers jours, on obtenait un
spectre lineaire du noyau, s’etendant

du rouge au bleu, sensiblement con-
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tinu : mais, en rexaminaiit avec soin,

on apereevait de legers interruptions

ou bandes, tres-dilficiles a fixer. Ces

interruptions etaient plus sensibles pres

des bandes du second speetro super-

pose ii ce spectre coutinu, ce second

spectre etait forme des tiois bandes

que j’ai dejä indiquees dans ma Com-
inunication precedante

;
leur largeur

etait assez considerable.“ Mir ist eine

ähnliche Wahrnehmung entgangen.

Ganz abweichend von meinen und
allen anderen Beobachtungen ist eine

Beschreibung von R a y e t (C. R.

LXXVIIl, p. 1650), die ich im Aus-

zuge hier folgen lasse: ,,La bande
centrale est longue, tres-lumineuse, et

lorsque la fente est convenablement

etroite, eile se terraine vers le rouge

et vers le violet, par le lignes droi-

tes tranchees ; eile n’a donc rien con-

seiTe de cette apparence degradee vers

le violet que Ton rericontre dans les

spectres des Cometes telescopiques or-

dinaires. Lorsque l’intensite de la co-

mete sera süffisante et que la fente

pourra etre rendue tres-fine, il sera

peut-etre possible de la reduire ä une

raie brillante (!). Les bandes du jaune

et du bleu ont un eclat environ moitie

de celui de la precedente; elles sont

un peu diffuvses vers les bords et se

rapprochent du Type ordinaire.“ Von
der scharfen Begrenzung der mittle-

ren Bande nach dem Violett habe
ich, obgleich ich in Folge der Beob-

achtungen Rayet’s darauf achtete,

nichts bemerken können
,

auch ist

mir vollkommen unverständlich, wie

man erwarten kann, eine breite Bande
werde sich bei wachsender Intensität

und engerer Spaltstellung auf eine

helle Linie reduciren, da die Spalt-

stellung bei den angeführten Beob-

achtungen doch schon so eng gewe-

sen ist, dass Linien erschienen.

Einige Messungen sind von d’Arrest

ausgeführt worden („Astr. Nach.“
Nr. 2001); er fand folgende Wellen-

länge für das weniger brechbare Ende
der Banden 560, 517, 470 und be-

stimmte des relative Intensitäts-Ver-

hältniss am 16. und 17. Juni durch
die Zahlen 4, 5, 1. Ausdrücklich ist

erwähnt, dass die Mittelbande „scharf

gegen das rothe, sehr verwaschen
gegen das violette Ende“ sei. Der
Streifen im Gelb (560 W. L.) erschien

d’Arrest nach beiden Seiten verwa-

schen, „der Kern zeigte, wie zu er-

warten
,

ein schönes continuirliches

Spectrum mit einigen dunklen Ab-
sorptions-Banden.“ In Nr. 2003 die-

ser Zeitschrift spricht sich d’Arrest

gegen die Beobachtungen von Rayet
über die mittelste Bande aus, es war
dieselbe „bestimmt degradee vers le

violet, nicht aber tranchee vers le rouge

et le violet“.

In derselben Nummer der „Astr.

Nachr.“ ist eine Beobachtung des

Herrn v. Konkoly enthalten, welche
durch Vergleichung des Kometen-Spee-
truins mit einer Geissler’schen mit

Kohlenwassersfoff gefüllten Röhre eine

genaue Uebereinstimmung zwischen

beiden Spectren ergeben hat.

ln den Monthly Not. (Vol. XXXIV,
Nr. 9, p. 491) sind Beobachtungen von

Mr.Christie auf derSternwarte zuGreen-

wich mitgetheilt. lieber das Spectrum
des Kometen ist Folgendes gesagt

:

„The Spectrum of the nucleus was
continuous, but it appeared to have
traces of numerous bright bands, and
three or four dark lines also were
seen on several oecasions“ . . .

.

„In

the Spectrum of the comet two bright

bands were found by direct comparison

on every occasion to be sensibly coin-

cident with the two brighter bands of

dioxide of carbon; the position of the

third band was not determined.“

Bezüglich dieser letzten Notiz möchte
ich mir zu bemerken erlauben, dass

Kohlenoxyd und Kohlensäure (dioxyd

of carbon) Spectra geben mit ähnli-

chen einseitig verwaschenen Banden,
wie die Kohlenwasserstoffe, dass je-

doch die Banden eine etwas andere
Wellenlänge haben und die üeber-
eiiistimmung des Spectrums von Cog-
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gia’s Kometen ohne Zweifel unver-

gleichlich viel besser ist mit den

ISpectren von Kohlenwasserstoffen als

mit den Spectreu der Sauerstofl-Ver-

bindungen des Kohlenstoffs. Die her-

vortretendsten Banden im Spectrum

des CO und der COg haben nach

meinen Beobachtungen dieselben und
zwar folgende Wellenlängen

:

606.2 Mill. Mm. Anf. einer nach Roth

560.3 „

scharf begrenzt., nach
Violett verwaschenen

Bande.

„ Anf. einer ebensolchen

519.1 ,

Bande. Beträchtlich

heller als die vorige.

,, Anf. derhellst.Bande.

483.1 „ „ Anf ein. etwas schwä-

468.9 „

cheren Bande.

„ Mitte eines schwachen

450.4 „

ziemlich breiten Strei-

fens.

„ Helle breite Linie.

üeber die V’^eränderungen im Kopfe

des Kometen schreibt Vogel:

Mai 6. Komet Coggia recht hell,

länglich im Posit.-Winkel 35®, nach

der Milte zu stark an Helligkeit zu-

nehmend. Durchmesser 2'.5 bis 3',

Kern sternartig. Abbildung 1 auf der

beiliegenden lithographischen Tafel.

Mai 15. Kopf des Kometen rund

mit starker Lichtzunahme nach der

Mitte. Kern sternartig. Schweif im
Posit.-WTnkel 30®, recht gut sicht-

bar, etwa 10' lang. Die folgende Seite

des Schweifes schien etwas schärfer

begrenzt zu sein und war ganz ent-

schieden heller als die vorausgehende.

Der Schweif war nicht ausgebreitet,

sondern zugespitzt, an der breitesten

Stelle in der Nähe des Kopfes be-

trug der Durchmesser etwa vom
Durchmesser des Letzteren.

Mai 18. Das Aussehen des Kome-
ten hatte sich etwas verändert. Im
Kopfe waren einige hellere Lichtbogen,

die von dem sternartigen Kern aus-

gingen, zu erkennen. Der Schweif

(Posit.-Wlnkel 30® bis 35®), hatte die-

selbe Breite wie der Kopf und liess

sich
,

allmälig an Lichtstärke und
Breite abnehmend, etwa 15' weit ver-

folgen. Es erschien wieder die fol-

gende Seite schärfer begrenzt und
heller als die vorausgehende. Recht

auffallend war die geringe Lichtstärke

des oberen (südlichen) Theiles vom
Kopfe des Kometen.

In Figur 2 ist eine Abbildung ge-

geben, in welcher, wie bei den fol-

genden Abbildungen, die von dem
Kern ausgehenden Lichtbüschel und
Lichtbogen verhältnissmässig etwas zu

stark ausgeprägt sind. Es geschah

das, um auf den ersten Blick die

eigenthümlichen Veränderungen zur

Anschauung zu bringen, die in dem
Kopfe des Kometen zu beobachten

waren, Veränderungen, welche in der

Natur nur bei aufmerksamer Betrach-

tung und in günstigen Momenten er-

kannt w^erden konnten. Bei lallen Fi-

guren auf der Tafel ist die Richtung

der täglichen Bewegung in der Ho-
rizontalen gelegen, Norden ist unten,

Süden oben.

Am 4., 7. und 13. Juni ist der

Komet vorzugsweise spectroskopisch

untersucht worden. Am letztgenann-

ten Tage ist aus einer Skizze zu er-

sehen, dass vom Kern aus, der als

ein kleines ovales (grosse Axe senk-

recht auf der Schweifrichtung) Scheib-

chen erschien, zwei lichte Bögen aus-

gingen. Der Schweif war nicht wie

an den ersten Tagen zugespitzt, son-

dern fächerartig ausgebreitet. Am in-

tensivsten war das Licht im folgen-

den Rande des Schweifes.

Eine Wiedergabe der am 14. Juni

angefertigten Skizze ist in der dritten

Figur der lithographischen Tafel zu

finden. Ein lichtstarker, vom ovalen

Kerne ausgehender Bogen nach der

vorausgehenden Seite, und ein mehr
verwaschener Streifen nach der fol-

genden Seite gerichtet, waren deut-

lich zu erkennen, ausserdem waren
zwei schwächere und kürzere Licht-

büschel Posit.-Winkel 130® und 160®

zu sehen. Der Schweif (Posit.-Winkel
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20®), der eine Länge von einigen Gra-

den hatte, verbreiterte sich sehr be-

trächtlich. Die Begrenzungsligur des

Kometen schien eine Parabel zu «^ein,

in deren Brennpunkt sieh der Kern
befand. Hinter dem Kerne in der

Richtung des Schweifes, war in ge-

ringer Breite die Lichtstärke des

Schweifes beträchtlich geringer
,

so

dass derselbe der Länge nach ge-

theilt erschien. Der folgende Theil

des Schweifes war im Allgemeinen

lichtstärker als der vorausgehende.

Juni 22. Die vom Kern ausgehende
Theilung des Schweifes war sehr auf-

fallend. Posit.- Winkel des Schweifes

circa 20®. Kern 4" bis 5" Durchmes-
ser, oval, mit einem im Posit.-Winkel

150® gelegenen hellen, an den Rän-

dern verwaschenen Ansatz. Südlich

vom Kern wurde eine sichelförmige

dunklere Stelle im Kopfe des Kome-
ten wahrgenommen. Der Luftzustand

war an diesem Tage kein besonders

günstiger.

Eine Copie der am 22. Juni ange-

fertigten Skizze ist auf der beiliegen-

den Tatei zu finden.

Die folgenden Beobachtungen sind

nicht mehr in Bothkamp, sondern in

Berlin angestellt worden.

Juli 2. Posit.-Winkel des Schweifes

gemessen 22®5. Kern halbkreisförmig

mit einem fächerartigen Ansatz nach

Süd.

Juli 8. In der Dämmerung beob-

achtet. Der Kern erschien halbkreis-

förmig begrenzt, mit einem ebenfalls

halbkreisförmigen lichten Ansatz. Zwei

kreisförmige oder parabolische Flü-

gel, die vom Kern ausgehend nach

Süden gerichtet waren, konnten sehr

deutlich erkannt werden.

Mit zunehmender Dunkelheit ent-

wickelte sich der Schweif, die Schei-

dung desselben in zwei Arme war sehr

stark ausgeprägt, der folgende Arm
war heller als der vorausgehende.

Die Abbildung ist nach von Dr.

Lohse und mir entworfenen Skizzen

gefertigt.

Juli 9. waren diese lichten vom
Kern ausgehenden Bogen nicht mehr
wahrzunehmen.

Eine Zeichnung, welche von Dr.
Lohse ausgeführt wurde

,
hat die

grösste Aehnlichkeit mit der Abbil-

dung vom 22. Juni, es erschien wie
au diesem Tage eine sichelförmige

weniger helle Stelle südlich vom Kern.

Höchst interessant und verhältniss-

niässig leicht sichtbar waren die merk-
würdigen Licht - Ausstrahlungen im
Kopfe des Kometen am J3. und 14.

Juli. Es sind dieselben möglichst ge-

treu abzubilden versucht worden und
scheint mir in Hinweis auf diese Ab-
bildungen eine Beschreibung desWahr-
genommenen entbehrlich zu sein.

Die Theilung des Schweifes war
an diesem Tage wieder sehr auffal-

lend und ist noch erwähnenswerth
die scharfe innere Begrenzung der

beiden Theile des Schweifes in der

Nähe des Kerns. Wie an den mei-

sten Beobachtungstagen findet sieh

auch für diese Tage die Notiz, dass

der rechte (folgende) Theil des Schwei-

fes lichtstärker sei als der andere.

Was nun die Helligkeit und Grösse

des Kopfes, sowie die Richtung und
das Aussehen des Schweifes be-

trifft, so liegen darüber folgende De-
tail-Beschreibungen vor;

Prof. Heis berichtet*

„ln der Nacht des 3—4. Juli ge-

lang es mir, nachdem ich 14 Tage
hindurch vergeblich mich nach dem
Kometen umgesehen hatte, da mehr
oder minder bedeckter Himmel die

Auffindung unmöglich gemacht hatte,

aus dem Schleier, der den nördlichen

Himmel zwar überzog, aber die Sterne

des grossen Bären noch durchschim-

mern Hess, den Coggia’schen Kome-
ten mit freiem Auge zu erkennen.

Derselbe hatte mit d des grossen Bä-
ren gleiche Helligkeit, der Schweif
konnte aber wegen der nebeligen Luft

nicht unterschieden werden.

Am Abend des 4. klärte sich der
Himmel völlig auf, so dass der Ko-
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niet gegen 10 Uhr zugleich mit den
Sternen des grossen Bären aus dem
Himmelsgrunde auftauchte. Die Hel-

ligkeit desselben lag zwischen der der

beiden Rterne d und y des grossen

Bären, dem erstem näher als dem
zweiten. Im Fernrohre zeigte der Ko-
met einen schönen weissen Kern mit

Dunsthülle, die sich in einen langen

lächertörmigen Schweif, der beider-

seits scharf begrenzt war, auszog.

Gegen 11 Uhr konnte der Schweif
auf etwa 6^ die Entfernung der bei-

den Sterne a und ß des grossen Bä-
ren verfolgt werden. Da der Komet
am 4. Juli Abends etwa 18 V2 Mei-

len von der Sonne und lU/^ Millio-

nen Meilen von der Erde abstand,

so ergibt sich, dass der scheinbaren

Länge des Schweifes von 6 Graden
eine wahre Länge von etwas mehr
als eine Million Meilen entspricht.

Am Abend des 5. Juli wurde bei

recht heiterem Himmel der Komet
bis Mitternacht beobachtet. Die Hel-

ligkeit war nicht ganz der von y
des gro.ssen Bären gleich. Die Länge
des Schweifes mochte wohl 7 Grad
betragen.

Mit Hilfe meines Netzes, durch

welches ich die Sonnenflecken beob-

achte und deren Grösse abschätze,

habe ich am 6. Abends den Durch-
messer des Kerns zu bestimmen ge-

sucht und glaube denselben annä-
hernd zu 9^' annehmen zu können. Da
die Entfernung des Kometen von der

Erde an dem Abend nahe 10840000
geogr. Meilen betrug, so ergibt sich

hieraus für den wahren Durchmesser

473 geographische Meilen (etwa 350
Myriameter), etwas mehr als V4 Erd-

durchmesser.

Die Breite des Schweifes betrug in

etwa ^2 Grad Entfernung vom Kerne

IOV2 Minuten
;
hieraus berechnet sich

die wahre Breite zu 33000 geog. Meil.“

W ober schreibt

;

„Der Komet hatte nicht die Far-

benpracht und lange nicht die Grösse,

womit der Donatische auftrat. Doch

bleibt er immer eine höchst anzie-

hende Erscheinung. Sein Farbenton

hielt sich während seiner ganzen Sicht-

barkeit in Weiss, jedoch mit einer

leisen Mischung von Both. Sein Licht

hielt sich ruhig, ziemlich kräftig und
planetarisch.

Es war mir bei den Beobachtun-

gen noch besonders darum zu thun,

ob sich nicht Mittel ausfindig ma-
chen Hessen, die auf eine Rotation

des Körpers hindeuteten. Diese Mühe
aber ist vergeblich gewesen. Glaubte

ich, die Rotationsachse in einer Nei-

gung von 25 bis 30° zur Achse des

Schweifes gefunden zu haben ,
so

fehlte doch jeder Anhaltspunkt, um
die Dauer derselben zu bestimmen.

Meine Beobachtungen reichen vom
29. Juni bis 19. Juli. Die Beobach-

tungen des 18. und 19., wo der Kern

des Kometen bereits die Sichtbarkeit

verlassen hatte, waren die anziehend-

.sten und belehrend.sten. Die Hellig-

keit des Kometen blieb gegen die

eines Sternes erster Grösse zurück,

ln den letzten Tagen verglich ich ihn

mit a Auriga, der nahezu dieselbe

Abschwäc;hung durch die Dämme-
rung zu erleiden hatte. Der Durch-

messer des Kerns, welchen ich am
16. Juli auf 20 Sekunden schätzte,

stand keineswegs mit der fortschrei-

tenden Annähening zur Erde in Pro-

portion. Dies dürfte zum Theil davon

herrühren, dass er viel von seiner

Abgrenzung, welche er noch am 4.

und 5. hatte, verlor. Dahingegen nahm
die Breite seiner Umhüllung sichtlich

zu. Am 15. Juli betrug die Breite

dieses Duftringes nach vorn gegen
7 Minuten. Er erschien übrigens nach
dieser Region hin stark abgeplattet,

so dass die seitliche Breite des Rin-

ges um volle 2 Minuten höher stand.

In Neigung von etwa 60° zur ver-

längerten Achse des Schweifes trat

in dem Duftringe eine merkliche Licht-

erhöhung ein, wohingegen auf der

Westseite — im Fernrohre, also in

entgegengesetzter Richtung — der
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Duft eine starke Ausbiegung hatte.

Diese ging auch auf den Schweif
über.

Die Achse des Schweifes, welche
am 29. Juni noch vollkommen gerad-

linicht vorlag und etwa 10° 15«u Länge
hatte, begann sieh von jetzt an im-

mer mehr zu krümmen. Am 5. Juli

betrug die Abweichung gegen 5 bis

6°, am 15. schon 10 bis 12°. Sicht-

licher noch und auffallender entrollte

sich die Länge des Schweifes. Am
3. Juli hatte er etwas über 3°, am
4. schon über 5°, am 10. über 12°,

am 15. an 20°, am 19., dem letzten

Tage der Beobachtung, nahe an 40°.

Die Breite desselben betrug um 18.

in seinen letzten, freilich unsicheren

Grenzen nahezu 4°. Mit der Zunahme
des Schweifes stand die Abnahme in

der scharfen Abrundung des Kernes
in engster Verbindung. Je mächtiger

dieser, desto trüber und unvollkom-

mener erschien die Abkantung des

Kometen. Der Schweif zeigte indess

auch nicht überall scharfen Abschluss

;

am reinsten zeigte er sich auf der

Ostseite, oder in Wirklichkeit nach
Westen hin. Am verworrensten er-

schien das Ende desselben. Es zeigte

sich namentlich in den letzten Näch-
ten als ein zart filziger, zeitweise de-

fecter Strahlenwuchs
,

dessen letzte

Spitzen sich in die tiefen Räume ver-

loren.

Sehr interessant waren in dieser

Beziehung besonders die Beobachtun-
gen in den Nächten des 18. und 19.

Juli. Der Kern des Kometen hatte

nach 11 Uhr die Sichtbarkeit bereits

verlassen. Der Schweif aber, der wie

ein zart aufgetragener Nordlichlsstrahl

dastand und auch wegen seines sanft

gerötheten Farbentones mit einem sol-

chen viel Aehnlichkeit hatte, machte
sich, auf dem Hintergründe des am
18 doch besonders heitern Himmels,

so fasslich, dass man das ganze Bild

ohne alle Mühe aufgreifen konnte.

Seine letzte Begrenzung ging noch
über a Urs. majoris hinaus. Das Licht

des Schweites, welches mir fast strah-

lig erschien, ohne jedoch die einzel-

nen Strahlen zählen zu können, blieb

sich keineswegs vollkommen gleich.

Bald lag es in der westlichen, bald

in der östlichen Begrenzung klarer

vor; bald schien es, als wenn der

ganze Schweif, von unten auf, von

einer dumpfern Wallung durchzuckt

würde und die letzten Ausläuler des-

selben theils erweiterte, theils kürzte.

Dann wiederum zeigten sich einzelne

Stellen so dünn, dass derLichthaueh

dem Blicke sieh fast ganz entzog.

Noch eigeiithümlicher gestalteten sich

diese Erscheinungen in der Nacht
des 19. Juli, wo der letzte Antiug

des Lichtes noch nahe bis ß Urs.

majoris verfolgt werden konnte. Die
Ostgrenze des Schweifes streifte kurz

nach 11 Uhr unmittelkar an und
weiter nach unten links nahe an y.

Urs. majoris vorbei. Die äussersten,

noch sichtbaren Theile des Schwei-

fes hatten, bis aut 4° abwärts, durch-

aus ein flockenartiges Aussehen, des-

sen zartere Belege fast meistenlheils

unsichtbar blieben. Es schien sogar,

als wenn einige Theile sich förmlich

abgelöst hätten. Auch leise Zuckun-

gen sah ich an diesem Abend sich

wiederholen; sie auf ein bestimmtes

Zeitma.ss zurückzubringen, gelang mir

nicht. Das Ende dos Schweifes hatte

sich darin merklich geändert, dass es

mehr in sich abgeschlossen und kup-

pelförmig auftrat. Die Luft war in

der Nacht sehr ruhig, und dürften

jene Veränderungen sich nicht allein

von dieser abhängig gemacht haben.

Der innere Kern des Kometen schien

ziemlich fester Natur zu sein; durch

den Schweif desselben machten sich

selbst Sterne 5. Grösse noch gut an-

sichtig.

Den 20. sollte der Schweif noch
einmal gründlich untersucht werden

;

doch der Himmel trübte sich.“

Der Herausgeber beobachtete

die Länge des Schweifes am 18.,

19. und 20. Juli mittelst eines sehr
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starken Tubus auf dem Lande in Zin-

kendorf (Ungarn), und fand für den

18. Juli: scheinbare Schweiflänge

bis a und ß des grossen Bären =
29®,5. Begränzung: nördlich r, süd-

lich / und X des grossen Bären
;
die

Gränzlinie ging genau zwischen den

beiden letzteren Sternen durch. Breite

des Schweifes am Ende= 8®. Wahre
Länge nach meiner Rechnung min-

destens: 4,489.600 geogr. Meilen,

wobei zur Vereinfachung der Rech-

nung angenommen wurde, dass die

Schweifachse in der Richtung des

Radiusvector liegt, was freilich nicht

genau zulrat
;

deshalb ist eben die

gefundene Länge ein Minimum, dies

gilt auch für die beiden tolgenden

Tage.

19. Juli. Scheinbare Schweiflänge

nur bis zu einem Punkte, der bei

der gestrigen Lage dem Sterne v ent-

sprochen hätte = 33®,3. Die heutige

Lage aber ist: Nördliche Begränzung
t und d des grossen Bären; diese

Gränzlinie ging ebenfalls zwischen

i und X durch. Breite des Schweifes

am Ende = 5®. Die wahre Länge
betrug im Minimum 4,376.300 geogr.

Meilen.

20. Juli. Scheinbare Schweiflänge

wieder bis ß des grossen Bären =
49®,3. (Die Atmosphäre war sehr rein

und nihig!) Die heutige Lage ist

wieder so, dass die nördliche Grenz-

linie nahe mit der südlichen von ge-

stern zusaramenfällt. Wegen Mangel
an lichtstarken Sternen in dieser Re-

gion kann hier die südliche Grenze
nicht näher bezeichnet werden. Breite

des Schweifes am Ende = 4®. Wahre
Länge desselben gewiss mehr als

4.971.700 geogr. Meilen, da trotz des
|

Knotendurchganges des Kopfes die
|

Projection der Längen - Achse des

Schweifes noch immer nicht = 0
war, was hätte eintreten müssen,

wenn die der Rechnung zu Grunde
gelegte Bedingung, dass die Achse
in der Verlängerung des Radiusvector

liegt, erfüllt wäre. Jede andere Lage
aber gibt eine grosse Länge.

21.

Juli. Trüb. Wolken. Gewitter.

Nach diesen meinen Beob-
achtungen und Rechnungen
ist es demnach mehr als wahr-
scheinlich. dass die Erde am
21. Juli durch das Schweif-
ende dieses Kometen ging.

R. Falb.

Vom VenusdurchgaJig.

Prof. Th. V. 0 p p 0 1 z e r hatte durch

seine Rechnungen über den dies-

jährigen Venus-Durchgang nachge-

wiesen, dass derselbe allerdings nur

in der letzten Phase unter sehr un-

günstigen Umständen in Wien sicht-

bar sein wird, indem die letzte Be-

rührung des Sonnen- und Venusran-

des etwa eine Minute nach dem Son-

nenaufgänge erfolgt. Dieser Umstand
veranlasste Oppolzer, darauf aufmerk-

sam zu machen, dass eine brauch-

bare Beleuchtung des zweiten inne-

ren Contactes ohne grosse Schwie-

rigkeit an verhältnissmässig nahe ge-

legenen Orten erreicht werden kann,

und er beschloss, eine kleine Expe-
dition in dieser Rücksicht zu veran-

stalten. Professor Edmund Weiss,
aufgefordert

,
an dieser Expedition

theilzunehmen, hat sich derselben an-

geschlossen, und die k. Akademie
bewilligte zu diesem Ende 300 fl.

Ueber diese Expedition vcröflfentlicht

Director Karl v. Littrow folgende Mit-

theilungen: „Ein der kaiserlichen

Akademie der Wissenschaften am 9.

Dec. zugegangenes Telegramm mel-

dete, dass von den beiden Momenten

:

innere und äussere Berührung beim

j

Austritte der Venus aus der Sonnen-

I

scheibe die Beobachtung, des letztem

! den Herren Professoren E. Weiss und

i
Th. v. Oppolzer gelungen ist, und
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dass sie in den unmittelbar vorher-

gehenden Nächten die geographische
Länge und Breite ihres Beobachtungs-
ortes bestimmen konnten, womit si-

chere Grundlagen für die Berechnung
gewonnen sind. Die Länge wurde
durch telegraphische Zeitsignale ge-

messen, welche zwischen der Wiener
Sternwarte nnd Jassy am 7., 8.

und 9. d. M. Abends, sowie am 9. d.

Morgens gewechselt waren und zu
denen die k. k. sowie die rumänische
Telegraphen - Direction die Linie in

liberalster Weise freigegeben hatten.

Der erhaltene Moment der äusseren

Berührung ist an sich schwieriger zu
beobachten, als die innere Berührung
der Bänder von Sonne und Venus,
die eine schärfere Auflassung gestat-

tet. Indessen ist bei der Güte der Fern-
rohre, welche der Expedition zu Ge-
bote standen, und bei der anerkann-
ten Gewandtheit der Beobachter zu

erwarten, dass das Möglichste an Ge-
nauigkeit geleistet wurde. Die Lage der
Station Jassy an der äussersten Grenze
der Sichtbarkeitszone sichert der Beob-
achtung eine bedeutende Wichtigkeit,

und man kann von Glück sagen, dass

dieselbe überhaupt gelang
;
denn nach

den Rechnungen von Prof. Weiss war
die Sonne in Jassy nur 23 M. vor

der inneren und 53 M. vor der äusse-

ren Berührung aufgegangen und stand
im ersten Palle blo.ss 2 Gr. 49 M.,
also etwa fünf Vollinondsbreiten, im
zweiten 6 Gr. 35 M., also dreizehn

Vollmondsbreiten über dem Horizonte.

Nach brieflichen Mittheilungen haben
die obengenannten Astronomen das
Zustandebringen ihrer für die kurz
zugemessene Zeit sehr schwierigen
Aufgabe grossentheils der Zuvorkom-
menheit der rumänischen Behörden
und des österreichischen Consulats

zu danken, welche der durch die kai-

serliche Akademie der Wissenschaf-
ten vermittelten^Empfehlung des k.

und k. Ministeriums des Aeussern in

wirksamster Weise entsprachen. ‘‘

lieber das Resultat der Beobach-

tung in Klausen bürg veröffent-

licht Herr Dr. Nikolaus v. K o n k o 1 y
einen Bericht, dem wir Folgendes ent-

nehmen: „Am 6. reisten wir bei fort-

währendem Regen nach Klausenburg.

Wir suchten an mehreren Orten Po-
sitionen, bis wir endlich eine passende

am südöstlichen Theile der Citadelle

fänden, wo die Ofliciere Alles mit

der grössten Zuvorkommenheit zu un-

serer Verfügung stellten, wesshalb es

uns gestattet sei, ihnen unseren wärm-
sten Dank öflentlich auszudrücken.

Am 8. Abends begannen wir, nach-

dem sich der Himmel aufheiterte, un-

sere Instrumente aufzustellen und zu

corrigiren. Morgens war Frost. Um
halb 7 gingen wir zum Castell hin-

auf. wo sich auch alsbald die ganze

Intelligenz von Klausenburg, die Hö-
rer der Hniversisät, circa 200 Men-
schen um uns versammelten. Der Mor-
gen war prachtvoll. Die Sonne trat

aus dem klaren Horizont mit solchem

Glanze hervor, da.ss wir eiligst starke

Schutzgläser vor unsere Fernrohre

schrauben mussten. Ich begann so-

fort, ohne anderweitige Experimente,

Rectascensions - Differenzen zwischen

dem Rande der Sonne und dem der

Venus zu messen, indem ich dieselbe

natürlich mittelst Chronometers regi-

strirte. Das Resultat der Expedition

war: Herr Dr. Schenzel mass drei

Reetascensions - Differenzen und eine

Position, ich drei Differenzen, Herr
Thomas Nagy zwei Differenzen und
den letzten Austritt

;
ausserdem beob-

achtete der Universitäts-Professor Herr
Anton Abt auf seinem Fernrohre zwei

Differenzen.

ln ü n g a r n und Siebenbürgen
war man an mehreren Orten bemüht,
von diesem seltenen Ereigniss zu pro-

fitiren. In Pest dürfte man wohl über
die Versuche der Beobachtung nicht

hinausgekommen sein, denn, wie es

in einem Berichte von dort heisst,

konnte man nur in der letzten Mi-
nute mit reger Phantasie und einem
scharfen Glase den schwarzen run-
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den Fleck bemerken. Tn Klausen-
burg gelangen die Beobachtungen, wie

bereits oben bemerkt. Weiteren Mit-

theilungen zufolge hat man dort auch

einige Positionen photographisch auf-

genommen, obgleich der Glanz der

Sonne für diesen Zweck etwas schwach

war. Aus Maros-Vasarhely end-

lich wird über die Beobachtung ge-

meldet: „Klarer Sonnenaufgang mit

sieben Achtel der dunklen Venus im

linken obern Rande der Sonnenscheibe.

Der Austritt des äussern Venusrandes

aus dem Sonnenrande fand um 8 Uhr
8 Min. tt Sek. Morgens statt.“

Vom Commandanten Sr. Majestät

Corvette „Friedrich“ ist aus Yoko-
hama folgendes Telegramm einge-

langt; Der Venus-Durchgang wurde
mit vollkommenem Erfolge b^eobach-

tet. Baron Stillfried nahm photogra-

phische Aufnahmen ab. Ich verlasse

Yokohama am 15. December. An
Bord befindet sich Alles wohl.

Auf Reunion (holländ. Expedi-

tion) ist die Beobachtung nur thcil-

weise gelungen; ebenso auf Mauri-
tius (Lord Lindsay), In Honolulu
wurden 150 Messungen und 60 Pho-
togramme aufgenommen. Zu Wel-
lington auf Neuseeland gelangen

237 Photogramme.

Die deutsche Expedition für den

Venu.s-Durchgang in [späh an tele-

graphirt, dass sie unter ungünstigen

Witterungs - Verhältnissen vierzehn

brauchbare photographische Aufnah-
men gewonnen habe. Die Contact-

Beobachtung war durch Wolken ge-

hindert.

Die deutsche astronomische Expedi-

tion telegraphirt aus T s c h i fu (Nord-

ost-Chin i) an die Sternwarte in Ber-

lin, dass der Venus - Durchgang er-

folgreich beobachtet wurde, die Oon-

tact-Beobachtungen, Heliometer-Mes-

.sungen und photographischen Auf-

nahmen glänzend gelungen seien. Die

Offieiere Sr. Majestät Schifif „Arcona“
unterstützten die Expedition trefflich.

Die mikrometrische und teleskopi-

.sche Beobachtung des Venus-Durch-
ganges ,

sowie die photographische
Aufnahme desselben in K a i r o, S u e z-

und Theben waren ertolgreich; in

Shanghai war die Sonne über-

wölkt, inCaleutta dagegen war sie

den Beobachtungen sehr günstig. Der
Eintritt der Venus erfolgte um 7 Uhr
56 Minuten Morgens, die Mitte er-

reichte sie um 10 Uhr 5 Minuten,
und der Au.stritt erfolgte um 12 Uhr
13 Minuten, ln Madras war die

Sonne bewölkt, ln Kurrache erfolgte

der Aussencontact mit der Sonne um
6 Uhr 10 Minuten Morgens, der erste

Innencontact um 6 Uhr 47 Minuten,
der zweite um 10 Uhr 33 Minuten,
und endlich der Austritt um 11 Uhr
3 Minuten. Die Expedition des „New-
york Herald“ in Nangasaki beob-
achtete den zweiten Contact erfolg-

reich
;
der erste und dritte war durch

Wolken verhüllt. Die Expedition hat
sechzig gute photographische Aufnah-
men gemacht; übrigens sind die Zah-
lenangaben der Telegramme unver-

ständlich. — Eine zweite Depesche
aus London meldet uns: Profe.ssor

Hall telegraphirt aus Newyork, der
„Herald“ enthalte vom 9. December
eine Depesche dieses Inhalts: Der
Himmel i.st bewölkt, die Luft nebelig.

Wir beobachteten den ersten und
zweiten Venu.scontact; die Aufnahme
erfolgte in dreizehn Photographien.
Gegen die Mitte des Durchganges
war das Wetter windstill; die Tem-
peratur erreichte 34 Grad. Die Appa-
rate arbeiteten gut; die Expedition
ist wohlbehalten.

In Suez und Cairo fanden Beob-
achtungen mit Hilfe des Teleskops

und Mikrometers statt. In Theben
gelangen photographische Aufnahmen,
in Cairo wurden fünfzig photogra-

phische Aufnahmen gemacht. InCal-
c u 1 1 a erfolgte der Eintritt um 7 Uhr
56 Minuten, der Austritt um 12 Uhr
13 Minuten. In Madras wurde we-
gen bewölkten Himmels keine Beob-
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achtung gemacht. In Kurrachee
erfolgte die erste Beiührnng der äusse-

ren Ränder vor Sonnenaufgang, um
6 Uhr 10 Min, 26 Sek., der erste

Contact des innern Sonnenrandes um
6 Uhr 47 Min., als die Sonne ein

Drittel oder ein Fünftel über dem
Horizonte war, die zweite Berührung
des inneren Sonnen randes bei dem
Austritte der Venus um 10 Uhr 35

Minuten und die letzte Berührung
der äussern Ränder um 11 Uhr 3 Min.,

als die Venus die höchste Elevation

erreicht hatte, ln Indo re betrug die

Dauer der Beobachtung 4 Stund. 27

Min. 32 Sek., die Differenz zwischen

den beiden inneren Berührungen 3

Stund. 42 Min. 56 Sek. In N a n g a-

saki wurden schöne teleskopische

Beobachtungen gemacht und Glas-

photographien gewonnen. Die Beob-
achtung in Hiogo ist gelungen. In

Melbourne wurden alle Pha.sen des

Vorüberganges beobachtet. Die Beob-

achtungen in Adelaide und Ho-
bart - Town sind theilweise ge-

lungen.

Von dem königlichen Astronomen
der Greenwicher Sternwarte wui’den

folgende Nachrichten veröffentlicht:

Zu Roorkere in Indien lutte die von

Oberst Tennaiit geleitete Expedition

mit ihren Beobachtungen Erfolg und
hundert Photographien wurden ange-

fertigt. Detaillirte Telegramme über

die teleskopischen und mikrometri-

schen Beobachtungen in der Nähe
von Cairo und Suez, sowie die pho-

tographischen Beobachtungen bei The-
ben melden alle einen vollständigen

Erfolg. — Aul den Mokattam-Hühen
bei Cairo wurde der Durchgang der

Venus in allen seinen Phasen beob-

achtet. Eine grosse Anzahl von Per-

sonen war aut dieser Central- Station

mit der Aufnahme von Photographien

beschäftigt. Das Wetter während der

letzten drei Tage war sehr ungünstig

gewesen, und erst eine halbe Stunde

nach dem Sonnenaufgang konnten

raikrometrische Beobachtungen ange-

.stellt werden
;

dann wurden durch
Oeffnungen in den Wolken einige Ge-
legenheiten zum Beobachten.gegeben.
Eine sehr gün.stige und vielverspre-

chende Gelegenheit bot sich etw’a zehn
Minuten vor der Berührung, und nach-
dem noch eine Wolke mehr zwei
oder drei Minuten vor der kritischen

Epoche vorübergehuscht war. konnte
man auf jeder Station in Egypten die

innere Berührung in befriedigender

Weise beobachten und der Photo-He-
liograph that denn seine Schuldig-

keit. Der Himmel war ganz klar für

die Messung der Curvenspitzen. Die
Astronomen sind mit ihren Beobach-
tungen wohl zufrieden. Der Khedive
hat ein warmes Interesse an der Ex-
pedition bewiesen und das Lager der-

selben durch Kavallerie bewachen la.s-

sen. — Aus Nangasaki wdrd dem
„New- York Herald“ gemeldet, dass

die zweite Berührung gut hat beob-
achtet werden können, dass aber Wol-
ken die Beobachtungen der er.-^ten und
dritten hinderten. Es sind hundert-

undfünfzig Vermessungen der Curven-
spitzen, des Durch ine.ssers der Venus
u. s. w. gemacht worden. Fünfzig

Photographien gelangen gut. — Aus
Wladiwostok in Sibirien telegra-

phirt Prof. Hall nach London dass

der erste und dritte Contact der Ve-
nus beobachtet und dreizehn Photo-

graphien, nahe der Mitte dos Durch-
ganges. genommen worden sind. Die

Instrumente und photographischen Ap-
parate arbeiteten prächtig. — ln

Calcutta waren die Beobachtungen
vorzüglich, in Madras dagegen w’ar

es wegen vieler Wolken beinahe un-
möglich, Beobachtungen zu machen.
— Auch in Shanghai war das
Wetter während des Venus - Durch-
ganges ungünstig, — Mit Erfolg

sind alle Pha.sen des Venus - Durch-
ganges in M e l b 0 u r n e von der dor-

tigen Sternwarte beobachtet worden.
— In Ho hart Town hat die ame-
rikani.'iche Expedition theilweise Er-

folg gehabt, und in Adelaide war
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(1er Erfolg miissig. — Gut wurde der

Durchgang in Indore beobachtet

und ebenso in Hiogo. — Im Gan-

zen ist also die erse Nachrichtenlese

keineswegs ungünstig.

lieber die Beobachtung der russi-

schen Expeditionen wurde Folgen-

des bekannt: Günstige Verhältnisse

zur Beobachtung waren in W l a d i-

wostok, in Yokohama und in

Orianda; zum Theile günstig wa-

ren dieselben in Possiet. in Cha-
barika und in Tschuita; ganz

ungünstig waren sie in 0 m s k, B 1 a-

g 0 V e c h t s c h e n s k i a, 0 r e n b u r g,

Kasan, Uralsk, Astrachan,
Kertsch, Tiflis. Eriwan und

N a k i t s c h e w a n. Aus zwölf Statio-

nen sind bis jetzt noch keine Nach-

richten eingetrotfen.

In N e r t s c h i n s k wurden drei Con-

tacte, acht Durchmesser und dreissig

Abstände mit dem Heliometer gemes-

sen. In Teheran ist die Beobachtung

vollkommen geglückt. In Kiachta
und Possiet wurden Photographien

aufgenommen.
Die Nordische Telegraphen-Gesell-

schaft gibt bekannt, dass die Beob-

achtung in Wladiwostok wegen

trüben, nebligen Wetters nicht sehr

erfolgreich war ; beide Contacte wur-

den beobachtet und dreizehn Photo-

graphien durch Professor Hall bei

der amerikanischen Expedition ge-

wonnen.
Professor Newcomb, Astronom am

^larine-Observatoriuin in Washington,

meldet, dass ihm drei von acht Sta-

tionen Berichte eingeschickt hätten.

Achtzig Photographien, die in N a n-

gasaki und Wladiwostok auf-
i

genommen wurden
,

zu.sammen mit

den hundertdreizehu Photographien
aus Hobart-Town würden alhnn

hinreichen, die Sonnen-Parallaxe mit

dem wahrscheinlichen Irrthum von
nur 740 Sekunde zu berechnen. Der
Erfolg der Beobachtungen hängt jetzt

nur von Peking ab, von wo unge-

fähr in einer Woche die Berichte

einlangen werden.

Nach einem von Director Coum-
baiy in Pera an die Meteorologische

Central - Anstalt eingelangtCLi Tele-

gramm wurde auch in Beyrut von
Professor Vandyk der Venus- Durch-
gang b(‘obachtet. Es erfolgte der erste

Au.s.sencontact um 8 CJhr 58 Min.
7*5 Sek., der erste Innencontact um
8 Uhr 59 Min. 3 Sekund. mittlerer

Ortszeit.

Notizen.
Ein neuer Komet (1874 VI). Am

8. Deceml)er Morg. 4 Uhr entdeckte

B 0 r e 1 1 i auf der Sternwarte zu Mar-
seille einen neuen Kometen in 15h
59m 45.S gerader Aufsteigung und
3b® 59" 1

‘ nördlicher Abweichung.
Derselbe hat einen Durchmesser von
drei Bogenminuten, ist sehr glänzend,

bewegt sieh geg(?n Nordnordost und
nähert sich der Erde.

Ein neuer Asteroid (139) wurde
am Abend des 13. October von H.
Palisa, der am 31. April d. J. den
13 7. Asteroid, entdeckte (ll.Gröse)

auf der Sternwarte zu Pola gefunden
;

er ist gleichfalls 11. Grösse. H. Palisa

hielt ihn zuerst für einen bereits be-

kannten Planeten
, überzeugte sich

1
jedoch .später, dass es ein neuer sei.

Berichtigungen.
Pag. 91 Zeile 7. von oben state

;

: Lichtdruck lies: Luftdruck.

« n 27. sich. — Wollen lies: sich — wollen.

,. 95 n 15. von unten W d. M. lies: Februar.

„ 120 12 n ist unsichtbar lies: geht vor Mitternacht auf.

„ 212 21 von oben n 40Vs lies: lOVa-

n 9 von unten n dieser lies : dieses.

n
“

n 8 51
Instrumente lies: Instnimeutes.
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Planetenstellung im Januar.
Bnriin. Geocontr. Geocentr.
Mittag. RectUHceuHton Dflclination

Sternbild Aufgang

Merkur:
Oulmination Untergang

1. 18h lim — 24«,

0

Schütze 7h 49"^ Morg. 11h 28»» Morg. 3h 7ni Abds.
15. 19 49 - 23,1 „ 8 22 „

Venus:
12 11 Abds. 4 0

1. 16 34 — 17,4 Skorpion 5 24 Morg 9 52 Morg. 2 20 Abds.
15. 16 55 — 17,5 üphiuehus 4 50 „

Mars:
9 17 1 44

1. 14 17 - 12,4 Wage 2 37 Morg. 7 34 Morg. 12 31 Abds.
15. 14 49

i

— 15,0 „ 2 29 „

Vesta:
7 11 11 53 Morg.

1. 3 54 + 15,0 Stier 1 45 Abds. 9 11 Abds. 4 37 Morg.
11. 3 50 -{- 15,5 „ 12 59 „

Jupiter:
8 28 3 57

1. 13 48 — 9,8 Jungfrau 1 55 Morg. 7 6 Morg. 12 17 Abds.
15. 13 54 — 10,3 n 1 7 „

Saturn:
6 16 11 25 Morg.

1. 21 1 — 17.9 Steinboek 9 54 Morg. 9 19 Abds. 6 44 A bds.

15. 21 8 — 17,4 „ 9 3 „

Uranus:
1 30 n 5 57

t)

1. 9 9 + 17,1 Krebs ' 6 47 Abds. 2 26 Molg. 10 5 Morg.
15. 9 7 + 17,3 „ 5 49 „

Neptun:
1 29 9 9

3. 1 47 + 9,1 Fische 12 20 Abds. 7 12 Abds. 2 4 Morg.
15. 1 47 + 9,1 „ 11 17 „ 6 9 »> 1 1

Merkur steht am 15. in seiner oberen Conjnnetion mit der Sonne und ist daher
nicht sichtbar. Am 27. Conjimction mit Jupiter; am 1. tritt er in die Sonnennähe (Peri-

hel); am 22. grösste südliche Breite. — Venus ist Morgenstern, daher östlich erleuclitet

und entfernt sich von der Erde. Am 15. zeigt sic eine Phase wie der Mond vier Tage
vor dem Jseuschein

;
es ist die Phase des grössten Glanzes; am 10. Stand ini Pe-

rihel. — Mars steht am Morgenhimmel. — Vesta ist als Stern 7.3 Grösse dem freien

Auge nicht sichtbar. — Jupiter stellt am Morgenhimiuel. Von seinen Trabanten wer-

den verfinstert :
•

Datura; Trabant: Berl. Zeit:

Am 10. (111) Austr. 4li44mMorg.
„17. (

I

) Eintr. 5 4 „

„ „ (HI) „ 6 23

Saturn ist nicht sichtbar. — Uranus
mit Einbruch der Nacht hoch am Himmel.

Datum; Traliant: Berl. Zeit:

Am 20. (11) Eintr. 4hl0iuMorg.
„24. (1) „ 6 47 „

„ 27. (II) „ H 44 „

ist die ganze Nacht sichtbar. — Neptun steht

Mondstellnng;
Am 1. Erdferne (54548 g. M.).

3. Aequat.-Distanz d. Sonne.

6. Tiefster Stand.

7. Neumond. (3,1.)

9. Aequat.-Distanz d. Sonne.

13 Aequatorstand.
Am 29. Erdferne.

„ 30. Aequat.-Distanz d. Sonne.

n

n

n

n

n

Ara 17. Erdnähe (49699 g. M.).

— Aequat.-Distanz d. Sonne.

20. Höchster Stand.

21. Vollmond. (3,4.)

23. Aequat.-Distanz d. Sonne.
26. Aequatorstand.

Eür die Redaetion verantwortlich: Joh. Janotta. Druck von Joh. Janotta.
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